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GescbiehtKdie Nachrickten über den Verein für Staats- 

arzneikonde im Königreiche Saclisen^ nebst einigen 

Bemerkungen aber die zpr Erreiobuig seiaer Zwecke 

erfolgreichste Art und Webe der Yereinsthätigkeit 

Von 
dem dermaligen Secretair des Vereines 

Konigl. Bezirteinrte zn Tb«1w4t 



Kaum ist über Jahresfrist abgelaufen seit der letz- 
ten, in diesen Blättern gegebenen Nachricht über die Ver- 
sammlung des Vereines für Staatsarzneikunde im Königreiche 
Sachsen, gehalten zu Leipzig am 24. und 25. August 1843, 
und der Verein hat bereits wieder ein öffentliches Lebens- 
zeichen seiner Thätigkeit ' gegeben durch die am 26. und 27. 
August 1844 zu Dresden stattgehabte fünfte Versammlung. 
Daher möge es erlaubt sein, in gewohnter Weise über das 
Streben und Gedeihen des Vereins während der letztverflos- 
senen Jahre einige kurze Notizen mitzutheilen. 

Wenn ein Verein, möge sein Zweck sein, welcher er 
wolle, seine Bestrebungen zur Erreichung des vorg(ssetztea 
Zieles erst beginnt, so liegt das Terrain, auf welchem sich 
seine Thätigkeit bewegen soll, zuerst gewöhnlich in seinem 
ganzen Umfange , gleichsam wie eine Generalkarte , welche 
den Totalüberblick gewährt, vor den Augen seiner Mitglieder 
ausgebreitet da, und es gilt zuvörderst, auf dem zur Bear- 
beitung dargebotehen Felde sich übersichtlich zurecht zu 



finden, Haupteintheilungen zu treffen und Arbeitspläne zir ent- 
werfen, damit das Werk in einem Gusse gebalten werde, 
und die einzelne Tbätigkeit nicht vereinzelt dastehe, viel- 
mehr einem Strahle vergleichbar sei, der Von dem gemein- 
schaftlichen Centnim entspringt, von welchem das einzelne 
Thun ^rst tBedeiitoHg eiJiälte« mu$s« wenn anders niAt di« 
Einheit des Ganzen gefährdet und das vorgesetzte Ziel aus 
den Augen verloren werden soll. Einer solchen vorbereiten- 
deil Th&tigk^it hatte sich der herein, weniggtens in Bezug 
auf seine speeieUen Zwecke (veigl. §,i. der Statuten), bisher 
hingegeben, und es war derselbe schon bei der Versamm- 
. lung i. J. 1843 zu der Ansicht gekommen, dass es zur Ent- 
faltung eines erspriesslichen Nutzens der jährlichen Yereins- 
zusammenkunfte erforderlich sei, im Laufe des Jahres in den 
einzelnen Kriisdri^alrMiMNairken des Landes vorbereitende 
Versammlungen ta halten , und in denselben diejenigen Ge- 
genstände, mit denen sich der Verein beschäftigen, und wor- 
über er zu einem Beschlüsse gelangen wollte, gewissermaas- 
sen vorläufig zu ordnen und beschlussreif zu machen. 
Man hatte wohl gefühlt, dass ohne solche Vorbereitung die 
wenigen Stunden der ßerathung in der jährlich nur einmal 
stattfindenden geschlossenen Sitzung, welche kaum dazu aus- 
reichen ^ einen einzigen Gegenstand grundlich und vollkom- 
men zu besprechen, so leicht damit hingebracht werden, 
dass zwar Vielerlei zur Sprache kommt, diess aber zu ober- 
flächlich und uogeordnet, als dass zum Schlüsse ein wesent- 
lichem Resultat solcher Besprechungen sich herausstellen 
könnte. In der Versammlung vom Jahre 1843 war daher 
der Beschluss gefas$t worden, behufs der obgedachten Vor- 
bereitung, im Laufe des Jahres in den verschiedenen Kreis- 
directionsbezirken des Landes ein oder mehrere Mal, nach 
dem Ermessen der Kreisbeamten, Zusammenkünfte der inner- 
halb eines jeden der erwähnten Bezirke wohnhaften ordent- 
icheh Mitglieder des Vereins zu veranstalten, um auf diese 
Weise jene vorbereitende Tbätigkeit zu entwickeln, durch 
welche für die Erlangung wesentlicher Besultate d^r Vereinsthä- 



tigIreU am liidiMvteii der Weg gebahai m werden aebiea. 
Aiesem Beschlutose gemäss w«rden im Veireinqala*e 1843 hh 
1844 deng^iebea ?orbereileiide Zu9aaiilicfnkttidle angeordoet, 
mädie indess, Verschiedener AbbaUuogen der Vereinamitglie* 
der wegeB) aieht überall au Stande lunnen. Wo solehea aber 
doch mö^icfa war^ siad dieae KreiafersafiHalungen für die 
Versammelten nicht ebne Werlh gewesen , Und zwar in dop* 
pelier Beziehung: einmal aiddicb eben schon des mehrge* 
dachten vorbei^ilenden Zwedies wegen , dann ab«r auch« 
weil es dm Versammelten nicht uninteressant War, über ihre 
speciellen Ceschiftsye^htitttisse , welche durch die Uaterord* 
Bung unter eine und diesjalbe Torgesetzle Beli6rde natürlkb 
bis ins'Euiselne siöh gleichen aitkssea, sieh auezuepreebea. 
Ist daher aodi zmilgeben« daas insbesondere wegaa det 
ärztlichen. Beziebangen der Vereinsmitgiieder das dfitere Zu* 
sasinienkeiQtnea mii Schwierigkeit verbunden ist,, so iM an- 
dererseits der Werth solcher ZusammenkOofte oolftagbar dar* 
in zu finden, dass sie ausser ihrer, das Geschäftsleben er^ 
leichternden und befördernden Einwirkung, nicht wenig dazu 
beilragen, Lust und Liebe zur Berufsthätigkeit zu erwecken 
oder wenigstens aufzufrischen. Tbnt es doch dem von Natur 
egoistischen Menschen so wohl, Leidensgefthrden seine etwa- 
aige Nvük zu klagen, zu hdi^n, inüe eiiie und diesellie Aat* 
gäbe von den CoUegen gaIfist,.W!Ordeii ist, in Zweifelsfallen 
bridertiebea^Raths sich zu erholen, -aber, mehr alsdiess, wer 
kennte nicht auch das wohitbuende Gefähl, in Folge des 
häufigeren unmiUelbaren Veitebrs dien geehrten GoUe^n all- 
mählig zum collegi^isschea Freunde werden zu^ sehen, gegen 
dea man wiederoim eine vc^rtrauensvolle^ fiestnnuag zu hegea 
Terpfli^btet ist? 

Was nun die ^un 26. und 27. August 1844 zu Dresden 
abgehaltene B^apivensamailuag des Vereins betrUt, se war. 
die äussere Anordming dereielben ähnlich d^^ vorjälngea. 
Weise, dergestalt, dass am 36. August Nachmifcfiatgs im Lo-. 
cale der Harmoniegesellschaft die geschlossene, dann am 27. 
August Vormitts^ di;e ö&atlicbe Sitzung ^ . di^. Za^inger- 
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pariHon , und sodann ein gemeinschaftliches MiUag«niahi im 
Saale des Harmonielocals stattfand. War die geschlossene 
Sitzung ausschliesslich der Besprechung der specielien Vereins- 
»Gelegenheiten gewidmet, so v€frbreiteten sich die Vorträge 
in der dflentlicfaen Sitzung, in welcher man sich einer nicht 
geringen Zahl, und unter dieser auch hochgestellter Gisl^ zu 
erfreuen hatte, ober allgemein interessante medicinal- polizei- 
liche und gerichtlich -medictnische Gegenstände. Die Reihe 
dieser Vorträge eröffnete der dermalige Vorsitzende, Herr Br, 
Güntz, durch Betrachtungen über das Verhältniss zwischen 
dem Bezbksarzte und dem ärztlichen Publikum, indem er in 
kurzen charakteristischen Zügen die hauptsächlichsten Tbeile 
des bezirksärztlichen Geschäftslebens schilderte, und dabei zu 
drai Resultate gelangte, dass, wenn Humanität und wahre 
Wissenschaftlichkeit walten, jenes Verhältniss immer ein 
freundliches sein könne, unbeschadet des nöthigen Emates 
im Geschäftsgänge'*'). 

Nachdem hierauf das Protokoll der vorjährigen öffentlichen 
Sitzung vorgelesen war, würden die Namen der Tags zuvor 
aufgenommenen Vereinsmitglieder bekannt gemacht. 

.Zu Ebranmitgliedern waren ernannt worden: 

Herr Oberappellationsgerichts - Vicepräsident von Zedtwitz 

zü Dresden. 
Hen* Appellattonsgerichts * Vicepräsiden t Dr. Zsehinsky 

ebendaselbst, v 
Herr Hofmedicus und Beisitzer der Königl. Kreisdirection zu 

Dresden Dr. Hille ebendaselbst. 
HeiT Geh. Medidnalrath Dr. von Ammon ebendaselbst. 
Herr Obermedicinalrath Dr. von Froriep zu Weimar. 
Herr Portomedicns Gubernialrath Dr. Knolz zu Wien. 
Herr Portomedicns Gubernialrath Br. Nadherny zu Prag. 
Herr Portomedicus Gubernialrath Dr. Streinz in Gratz. 
Herr Geh. Medioinalrath Dr. DameroW zu Halle. 
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Herr Medicmalralh Dr. Augustinzu Potsdam. 

Herr Geh. MedieinalraCh imd Professor Dr. Nasse zu Bonn. 

Zu ausserordentlichen Mitgliedern: 
Herr Kreisphysikus Sanitätsratb Dr. firefeld zu Harn. 
Herr Kreisphysikus Sanitätsr. Dr. Brach zu Altenkirchen. 
Herr Dr. Löffler zu Berlin. 
Herr Dr. Krag zu Cheninitz. 
Herr MefKcinalrath Dr. Kreutzburg zu Cotha. 
Herr Dr. Küttüer zu Dresden. 
Herr Dr. Voigt zo Leipzig. 
Herr Kreisphysikus Dr. Müller zu Prag. 
Herr Medidodrath Dr. Nicolai zu Berlin. 

Hierauf gab Herr Holrath und Justisamtroann Lucius 
Extracte.aus alten Criminalact^n über Gegenstände der ge- 
richtlieben Medicin und Medicinalpolizei , mit besonderer Be^ 
Ziehung auf die erste AnstlHung von Physikern m Sachsen, 
und namentlich in Dresden. Ihm folgte Herr Dr. Meding 
mit einem Vortrage über das Princip des Vemunflgebrau^ 
dies^), worauf Heir Dr. Tischendorf ein Gutachten über 
zweifelhafte Zurecbnnngsflihigkeit einer Kindesmörderin mit-^ 
theilte. Demnichst leitete Jierr Dr. Siebenhaar die Auf- 
merksamkeit der Anwesenden auf die Benutzung der physi- 
kalischen Ex^orationsmethode cu gerichtsärzüichen Zwecken,, 
indem er die Wichtigkeit derselben besonders als darin be- 
stehend bezeichnete, dass »e sinnlich wahrnehmbare Kenn- 
zMchen an die Hand gebe, welche « um der erforderlichen 
Bestimmtheit wiUen, gerade bei gerichtsärzUichen Begutacht- 
ung'en ?on besonderem Wer&e seirai. Sodann verbreitete 
sieb Herr Dr. Beger über die Ursachen des so häufigen 
Vorkommens der Kimsiditigkeit und die Maassregeln, diesem 
Uebelstande abzuhelfen. Dun folgte H^rr Dr. EttmüUer mit 
einer ergreifenden Sdiilderung des unglüoklichen Looses der 
armen Blödsinnigen und mit Vorschlagen zur Verbesserung des- 
selben durch eigene für sie zu errichtende Erziehungsanstal- 
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icn*). Darauf ging Heir Dr. Hediricli jni eiaer Widerl 
giing de6 Vorwurfs Aber, dass die Gmditofirste durch ih 
Gutachten die Verbrecher widerrechtlich begflastigten ** 
Sodann erörterte Herr Dr. Sohreyer die Frage, ob d 
chemische Untersnchung der Giftsabstanaen in Oimina 
fUIen vor besetzter Gerichtsbank Torzvnehmea sei, und en 
schied sich dahin, dass die Gegenwart des Richtera nid 
nolb wendig sei , indem dieser als Nichtsacbverisülndlger ein 
Controle nicht fuhren könne, mithin derselbe sieh auf di 
Gewissenhaftigkeit der Sachverstindigen veriassto möase ***] 
Nachdem endlich Herr Dr. Groh eines Falles gedacbl un 
diesen durch instroctire Abbildungen erifiutert hatte, in wel 
ohem durch UngeschicUicbkeit eines Barbiergesellen bein 
Zahnausziehen Nekrose der Unlerkimilade entstanden war 
wurde die Sttanng geschlossen. 

Nach anfgehobener Sitzung versammdten sich der gr5sat< 
Tbeil der anwesenden Vereinsmitglieder und mehrere geladene 
Gäste ZU' einem gemeinscbäftlichen Mittagsmahle im Saale dei 
Harmoniegesellschait. War auch die Zidil der Anwesenden 
weniger bedeutend, als in den jüngst verflossenen Jahren zu 
der gleichen Feier sich Tbeilnehmer eingefunden hatten, so 
war es doch nicht minder ein Gefühl traulichen Verimaden- 
seins, welches die jetzt Versammelten eifulite und eine heilere 
frohe Stimmung hervorrief. Hatte d>er die Versammlung des 
Vereins vielleicht auch nicht einen so frappanten Chamkler, 
wie vielleicht die früheren Zusammenkünfte, welcher den Gan« 
zen niefar das Gept*§ge eines grössartigen Festes verieiht, so 
war doch dem tiefer Blickendmi nidit vorborgen gd>lieben, 
wie auch durch das diesjährige Beisammensein > dtr Verein 
seinem Ziele nicht um ein Unbedeutendes genähert worden, 
und die Mitglieder durch den Geist wahrer Gollegialiät immer 
edger und brüderlicher sich veribunden fühUen. 

^) Gedrackt in diesem Magazine Bd. 4. S. 78. 
**) Desgl. Bd. 4. S. 330. 

***) Dieser Vortrag ist ebenfalls veröffentliclit in diesem Magazin 
Bd. 4. S. 64. 
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Fast möchte es scheinen, als sei die eben gemachte Aeus- 
sening eine bemäntelnde Phrase für eine beginnende Erlah- 
mung der Lebensthätigkeit des Vereines, welche sich durch 
den gegen die früheren Jahre etwas spärlicheren Besuch der 
eben stattgehabten Versammlung nicht undeutlich kund gäbe. 
Und wahrlich, wenn der Verein angeben solhe, was er eigent- 
lich in der Zeit seines Bestehens erstrebt und genützt habe, 
so würde er demjenigen, welcher von ihm specieilen Nach- 
weis verlangte, worin er bis jetzt auf das 'sächsische Medici- 
nalwesen überhaupt, und das bezirksärztliche Geschäftsleben 
insbesondere, von günstigem Einflüsse gewesen sei, aller- 
dings nicht gar zu viel antworten können, vielmehr beschei- 
den eingestehen müssen, dass seine Thätigkeit für den vor- 
gesetzten Zweck vorerst noch gar zu sehr in ihrer ersten 
EntWickelung begriffen sei, als dass jetzt schon erhebliche 
Resultate zu Tage gefördert sein könnten. 

Es wäre nun die Frage, ob sich der Verein eines solchen frei- 
müthigen Geständnisses schämen müsse, und weiches Prognosti- 
kon für sein ferneres Bestehen und seine fernere Wirksamkeit 
aus dem Resultate seiner bisherigen Thätigkeit hek*vorgebe. 

In Folgendem einige Betrachtungen angehängt zu finden, 
aus welchen sich die Beantwortung dieser Frage von selbst 
ergiebt , ' möge dem Leser nicht unwillkommen sein , dem 
Kleinmüthigen zur Kräftigung seines Vertrauens dienen, dem 
Huthigen aber das freudige Gefühl eingeben, dass er in sei- 
ner vertrauensvollen Hoffnung nicht allein stehe. 

Wenn ein menschliches Werk gedeihen soll, so muss es mit 
regem Eifer und Enthusiasmus begonnen werden, sonst bleibt 
das Gelingen aus; diess ist eine allgemeine Wahrheit, welche 
sich immer und zu aller Zeit bestätigt findet. Je wichtiger 
das Ziel der Bestrebung und je schwieriger es zu erlangen ist, 
desto glühendere Begeisterung muss die Theihiehmer erfüllen, ^ 
um allen Hindernissen Trotz bieten zu können und immer ' 
fortzuschreiten, es rücke das Werk auch noch so längsam 
vor. Mag diese Wahrheit auch über allen Zweifel erhaben 
sein, so geschieht es doch gar zu häufig, dass gerade Die- 
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jenigen, welche sieb mit der lebendigsten Begeisterung 2 
einem gemeinschaftliclien Streben vereinigt babcn, am me 
sten in Gefahr kommen, diesen Erfahrungssatz gänzlich aui 
ser Acht zu lassen. Je höher ihre Begeisterung sich erheb 
desto lebendiger ist auch ihre Phantasie, desto näher geruc{ 
erscheint ihnen der Zeitpunkt, an welchem das Ziel erreicl] 
worden und also schon die Zeit angebrochen ist, zu welche 
es gilt, die Früchte des Strebens einzuemdten, während dl 
nicht geringe Spanne Zeit der Arbeit, welche gewöhnlicl 
zwischen solchem geistigen Urbarmachen und Erndlen liegt 
sehr oft gänzlich übersehen wird und vor dem begeisterten 
Blicke in einem Nu unmerklich vorübergleitet. Beginnt du« 
aber wirklich die Arbeit, und dauert sie langsam und ein- 
tönig im Verborgenen^ fort , während die Macht der Gewohn- 
heit dem Schwünge der Begeisterung Buhe gebietet, so pflegt 
das lebendig ergriffene Werk vor dem ruhig blickenden Gei- 
slesauge sich in einem völlig geänderten Bilde darzustellen ; 
wo es früher eben war, da haben sich jetzt Klippen erhoben, die 
nur schwer aus dem Wege zu schaffen oder zu umsteuern 
dnd; was zuerst leicht und schnell erreicht werden zu kön- 
nen schien , dünkt jetzt ein unerreichbares Ziel zu sein, für 
welches es fhörigt erscheint. Mühe und Zeit zu opfern, und der 
aus hoher Begeisterung zu recht nüchterner Ueberlegung ge- 
langte Arbeiter meint nun doch, es sei besser, anderen Din- 
gen Kraft und Zeit zn widmen, als solcher hoffnungs- und 
erfolgloser Thätigkeit sich hinzugeben. Je mehr sich bei 
dem Theilnehmer eines gemeinschaftlichen Werkes dieser 
Wechsel der Gesinnung geltend macht, desto mehr erlahmt 
natürlich sein Eifer für die Sache, und desto sicherer ist 
dem unternommenen Werke der Untergang bereitet. 

Das Gesagte gilt von allen gemeinschaftlichen Bestrebun- 
gen der Menschen , der GegensUnd , den dieselben be- 
treffen , sei materieller oder geistiger Natur. Mithin findet 
dasselbe auch Anwendung auf d^ Verein, von welchem hier 
zunächst die Rede ist, und, insofern die Mitglieder desselben 
sänuntlich Menschen sind , also den eigentlichen Charakter 
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jlirer physrischeo IndividuaUtilt, — welcher sich in. der Haupt- 
sache stets entwickelt aus dem bei jeden Menschen stattfin- 
denden eigenthumlichen Verhältnisse zwischen nüchterner 
Yerstandesthätigkeit und Lebhaftigkeit des Gefühls und der 
Phantasie, — nicht verleugnen können, dürfte der Eindruck, 
welche die bisherige Thätigkeit des Vereins auf sie gemacht 
hat, ein ;«rerschiedener sein. 

Ist es wohl keinem Zweifel unterworfen, dass alle dieje- 
nigen Mitglieder, welche sich zur Gründung des Vereins zu- 
sammenfanden, von Begeisterung für die Sache und getroster 
Zuversicht auf ihr Gedeihen erfüllt waren, so dürfte d|u*in 
doch ein Unterschied möglich sein, dass, während dem Einen, 
bei air seiner Liebe zur Sache, dennoch von vom herdn 
nicht verborgen war, dass es erst ernster, anhaltender Arbeit 
bedürfe, ehe man Früchte einerndten könne, der Andere, ia 
glühender Begeisterung und jugendlichem Feuer, nach eifrigem 
Säen sofort die rasche Entwickelung einer Frucht zu erblik-' 
ken hoffte, d. i. den jungen, kaum noch organisirten Vereia 
schon jetzt in voller schwunghafter Thätigkeit und von kräf- 
tigem. Einflüsse auf das vaterländische Medicinalwi^sen er- 
blickte. Dürfte der Erstere die bisherige Thätigkeit des Ver- 
eins, mit Rücksicht auf die noch kurze Zeit seines Bestehens, 
wohl als genügend und zu den besten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigend betrachten können, so möchte der An- 
dere eher von einem gewissen Missmutbe sich überwältigt 
sehen, wenn er darnach aufschaut, wo sich etwa der Ein- 
fluss des Vereins nach Aussen hin zeige. Muss er freilich 
di€ gelehrten Bestrebimgen des V^eins, die durch ein gedruck- 
tes Lebenszeichen sich kund geben, gelten lassen, so fehlt 
ihm doch noch der Einfluss demselben auf das vaterländische 
Medicinalwesen überhaupt, ja es sind ihm vielleicht sogar 
noch allerlei Verhältnisse klar geworden, welche auch für 
die Zukunft auf seine Thätigkeit so lähmend einwirken zu 
wollen scheinen, dass er versucht ist, die Hoffnung aufzuge- 
ben, der Verein werde je zu einer kräftigen und erfolgrei- 
chen Entwickelung seiner Wirksamkeit gelangen können. 



Eine solche Befürchtung zeugt indes§ eben do sehr von zu 
Tiel Aengstlichkeit und Mutblosigkeit, als jenes sanguinische 
Hoffen allerdings allzu übereilt erscheinen möchte. Es dürfte 
daher von einigem Interesse sein, einmal in eine genauere 
Untersuchung darüber sich einzulassen: 

Welchen Weg ein Verein von unteren Medici- 
nalbeamten, dessen Bestrebungen auf Vervoll- 
kommnung des vaterländischen Medicinalwesens 
gerichtet sind, einschlagen müsse, nm seinen Be- 
mühungen einen guten Erfolg möglichst zu sichern. 

Fragt man danach, auf welchem Wege' dergleichen Vereine 
Einfluss auf Verbesserung des Medicinalwesens im Staate zu 
eriangen versuchen möchten, so bemerkt man, wie dieselben 
wohl Vorschläge an die Regierung gelangen lassen , "welche - 
die Verbesserung einzelner, zum Medicinalwesen gehöriger Ge- 
genstände betreffen. Die Vorschlagenden verfehlen nicht, das 
Mangelhafte des bisherigen Standes der Sache und ebenso 
die Vortbeile der vorgeschlagenen Verbesserung ausltihrlich 
darzulegen, und hoffen nunmehr um so sicherer auf Berück- 
sichtigung des Vorschlages Seiten der hohen Behörde, je 
mehr sie sich bewusst sind, mit vollkommener, auf eigene 
Erfahrung begründeter Sacfakenntniss und gründlicher, allsei- 
tiger Ueberlegung bei. ihrem Vorschlage zu Werke gegangen 
zu sein. 

Solche Verbesserungsvorschläge betreffen nun entweder 
einen einzelnen, für sich abgeschlossenen Gegenstand, oder 
eine ganze Abtheilung des öffentlichen Medicinalwesens, z. B. 
das Hebammenwesen, das Impfwesen u. dgl. m. Wenn im 
ersteren Falle der Gegenstand des Gesuchs sich immer mehr 
oder weniger als eine Einzelnheit darstellt, welche eben vor- 
geschlagen wird, und daher die Eingabe an die Behörde 
nicht wohl iil etwa3 anderem, als einer motivirten Eingabe 
des betreffenden Vorschlags, bestehen kann, so ist es dage- 
gen mit solchen Anträgen , welche eine ganze Abtheilung des 
Medicinalwesens betreffen, eine andere Sache. Diese beste- 
hen nämlich immer mehr oder weniger in einer Umgestal- 
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tuog der {»etreffimdkn Abtheilüng deg M^diciiKitwesens , also 
hl einer umgeänderten Anordnaog tob mehreren Binsdnhei- 
ten, weiche insgesammt den Gegenstand jener AMieilung bil- 
den , machen abo jederzeit eine Aenderung, nadi Umständen 
sogar eine völlige Umgestaltung der dahin gehörigen Gesetze 
und VertrdiKiDgen nöfiiig. 

Die Art und Weise, auf ii^^eidie bei der Eingabe solcher, 
l^nze Abtbeilungeii des Medicinälwesens betreffender Vor- 
schläge zu Weiice< gegangen wind, besteht darin, däss die 
Vorschlagenden sich gewissermaassen in die Stellung dea 
GeeeüEgdbers , oder /soweit die Sache in den Krei» der Ver- 
ordnungsmaassregeln gehört, der Oberbebörde v«n»etzeo, iäden 
sie^ auf Grund ihrer Erfahrungen über den mangelhaften Er- 
folg der bisherigen , anderweite , nach der eigenen Erfahrung 
awedimässigere BeiMimmungen an die St^le jener' bringen, so 
dass dann unter den Händen der Vorsdrtagend^ unrermerkt 
eine völlig neue Ausarbeitung des betreffenden Gesetzes oder 
der dahin einscUagenden Verordnung zu Stande kommt, 
welche wohlgeordnet und paragraphirt der hohen Behörde 
üb^gebeh wird. Je gewissenhafter die Vorschlagenden dabd 
zu Werke gegangen eind, je mehr sie in Folge vielfältiger 
Erfahrung ihres C^genstandes Meister zu sein glauben ddr- 
ien, je mehr sie von dem erhebenden Bewusstsein des walt<* 
kern , ung^euchelten Strebens nadi dem Oulen und Wahren . 
beseeft »ind, desto zuversictöicher geben sie ihre Arbeit , 
in die Binde der Regierung, und rechnen mit um so grös- 
serer Gewissheit auf die Erfüllung ihrer Wünsche, je mehr 
gie von dem gFeichen Streben dieser B^örde die vollste 
Ueberzeugong haben. 

Ist es nun allerdingi^ aa und für sich denkbar, dass 
due solche, von Seiten der untereu Medicinalbehörden be- 
wirkte neue Ausarbeitung eines Gesetzes oder einer Verordnung 
einen* so hohen Grad von Zweckmässigkeit und Vollkommen- 
heit an sich tragen könne, dass über die AnniAiine des Yor- 
schlage b^i der Oberbebörde nur- eine Stimme ist und der- 
selbe sofort in Kraft tritt, so lehrt doch die ErÜBbrung, dass 



solefaes in der Re^ nicht geschiebt, Tielmehr im besten Falle 
nur i^tte Bestimmungen festgestelU. werden, bei welchen jene 
Eingabe mdir oder weniger beröcksicbtigt, faäußg aber auch 
nur sehr geringe od^r gar keine Benutzung der letzteren be* 
liebt worden ist. 

Solche Erfahrungen pflegen dann für die Eänse&der des 
Vorschlags um se betrübender zu. sein, je mehr sich diese 
der Lauterkeit ihrer Gesinnung, des begeisterten Strebens för 
das Gute und Wahre , so wie des Ümstandes bewusst sind, 
äass ihre Vorschläge auf dem festen Grande eigener Erfah-* 
rung beruhen.^ Wiederholt sich nun ein solches Ereignks 
(Üter, so beginnen allmählig bei diesen und jenem der eif- 
rig für die Vereineszweeke Strebenden Zweifel, über den wirk- 
lichen Nutzen der Vereinsthätigkeit aufzutauchen, indem die 
Berücksichtigung der Arbeiten des Vereins von Seiten der 
Regierung. doch immer nur eine sehr mitergeordnete sei, und 
man daher seine Zeit in der That besser anwenden kdnne, 
als zu der erfolglosen Ausarbeitung von, das Medipinalwesen 
betreflenden Verbesserungsvorschlagen. Ja, es bes^Ieic^t die 
Theilnehmer an der Vereinsthätigkeit allmählich die Ansicht, 
dass der Verein zwar eine recht hübsche Seche sei, und 
namentlich in Folge der darch densdben herbeigeführten 
persönliehen Bekanntschaft unter den tbdlnetunenden CoUe- 
gen manche Annehmlichkeit und. agybch Erleichterung im spe*^ 
ciellen Geschäftsverkehre bereite, nimmermehr aber in Wahr- 
heit eines erheblichen Einflusses auf Vervollkommnung des 
vaterländischen Medicinalweiiens sich zu erfreuen haben werde. 
Je mehr aber ein» solche Ansi<^t unter den Mitgliedem 
des Vereins überhand nimmt, desto mehr pflegt die Thatig-? 
keit des letzteren ^u erlahmen, und sein Fortbestehen^mehr 
auf Gewohnheit, als auf regem Eifer für den ^Z weck dessel- 
ben, zu beruhen. Sollte vielleicht eine solche Ansicht hin- 
sichtlich des zu erwartenden Erfolgs der Bestrebungen des 
Vereins« von welchem hier zunächst die Rede ist,, hie und da 
sieh geltend machen,. so mochte, diesdbe dem Gefühle man* 
eher anderer Theilnehmer an dem Vereine auf das Bestimm-^ 
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teste ^derstreben, und es dfirfte wotil der Milbe werth er- 
scbeinen, näher zu prMen, ob jene AnsicSht von der Zweck* 
losigkeit soleher Tereine wiridic^ in der Wahrheit begründet 
sei, oder Tielleicht nur auf einer fehlerhaften Richtung ihrer 
Thatig^^t beruhe. 

Um ins Klare zu konunen, welches von B^idem das Wahre 
sei^ ist es erforderiicfa, über die Bedingungen im Reinen zu 
sein, unter welchen überhaupt nur rin erspriesslicher Erfolg 
der Thätigkeit sokher Vereine denkbar sein könne. Sucht 
man diese Bedingungen unter möglidist allgemeinem Gesichts«^ 
punkte zusammenzufassen, so scheinen folgende als die we- 
sentlicfasteu Erfordernisse zu erfolgreicher lliätigkett sich 
henniszustellen , nSmlich 

1) dass der Verein den Gegenstand seiner Be- 
streiiungen', also das 'Medlcinaiwesen- im Staate^ 
seinem inneren Wesen nach genau keniie, 

2) dass er sein eigenes Verhältniss zu dem- 
selben ri>chtig auffasse, und * ' 

3) dass er seine Thätigkeit, diesem Verhält- 
nisse gemäss, auf die richtige Art und Weise entfalte. 

. I. . . 

Dass ein Verein unterer Medicinalbeamten bei 
seinen, auf Vervollkommnung des vaterländischen 
Medicifialwesens hinzielenden Bemühun-gen den 
Gegenstand seiner Bestrebungen seinem inneren 
Wesen nach kennen müsse, um einen günstigen Erfolg 
seiner Arbeit ' erwarten zu können , unterliegt wohl keinem 
Zweifel, da die Art und Richtung der Thäti^eit des Vereins 
nothwendig in der wesentlichen Eigenfhümfichkeit des Gegen«- 
standes seiner. Bestrebungen ihre alleinige Begründung finden' 
kann. 

Wie in einem geordneten Staate sämmtliche , das Gemein- 
wohl bezweckende öffentliche Veränstaltongeii im Allge- 
meinen auf dem Bestehen von Gesetzen und deren Handha- 
bung durch, einerseits mit der oberen Leitung des Ganzen 
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und andereraeks mit Aer AusAhnuig im fiioteliieB betnnite 
Beamte bendit, »o ist diess auch «lii dem Medicinaiwefleii 
der Fall. Die ebere Mediciaatbeh&rde des Landes lätel und 
heaufsichtigt die amtUdue Ttaätigbeit der uoteren Mediei- 
nalbeaiDten, während diese für die Ausfuhmng der, dsm 
Medieinalwesea betreifeodeo gesetalicdf^ BestiiDmungeo zu 
sorgea haben. Das Verhtitniss zwischen beiden genanntea 
Behördep betreffend, so scheint es nach dem Gesagten zu 
genügen, Erster« als die gebietende und bearufsiditigeDde, 
Letztere als, die gehorobeiide und «usfiUirende zu bezeichoeB« 
Es durfte indess der Tendenz der Zeitschrift, deren Btätter 
diese Zeilen aulgenommen haben, sehr wenige entsprechen 
gerade diese Seite des Verhältnisses zwischen beiden genana-» 
teo Bdi6rden niber zu b^euchten, und es Uegt noch weniger 
in der Absicht des Verfasser«^,, seine. Heinang über dasiselbe 
und dessen etwaige Mängel u. dergl. m. laut werden zu las- 
s^.. Ganz abgesehen vieUnehr von dem äiusserlichen amt- 
lichen Verhälnisse zwischen der Oberbctb(rde upd den unterea 
Medtcinalbeamten^ kommt es für den Zweck dieser Erörterungen 
nur darauf an, das innere Wes«n der Thätigkeit bei* 
der Behörden und den eigenthümlichen Einfluss, 
den jede derselben auf das Bestehen eines ge- 
ordnete,n Medicinalwesens im Staate ausübt, näher 
zu betrachten. 

1) Die obere Medicinalbehörde bildet m Allge* 
meinen dea Centralpunkt für das gesammte.Medickialwesen 
des Staates» insofei*n ^ie einerseits die gesetzlich bestimmte 
Thätigkeit der unteren Medicinalbeamten leitet und überwacht^ 
sowie anderseits durch die von diesen zu erstatt»den Be* 
richte über die, zinu Gebiete der Medicinalpolizei gehöi:igen 
einzelnen Vorkommenheiten, so wie über den Erfolg der ein» 
zelnen, das Medicinalwesen betreffenden, gesetzlichen Bestim-^ 
mungen, in Kei^ntniss gesetzt wird. 

Vermöge dieser Wirksamkeit erwächst der SteUipg der 
oberen Medicinalbehörde die Eigenthümlichkeit, dass sie im 
Stande ist 
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a) die gleichmäs&ige Ausführung der in das Medicinal* 
weaen einschlagenden- geaetzlichen Beatimmivigen zu über- 
wachen, und ^ 

b) eine Uebersieht über den Stand des Medicinalwesjens 
im Staate und die dabin gehörigen einzehaen Vorkammenheiten 
iuä ganzen Lande, sowie insbesondere auch über den Ge- 
sammterfolg der gesetzlichen Bestinunungen zu erlangen. 
Zu einer solchen Uebersiclit gelangt sie indeasen in der. Re- 
gel nicht durch unmittelbare Anschauung der EinzelaheUen« 
sondern «nur mittelbar durch Benchtserstattung von Seiten 
der unteren Behörden , so dass sich als eine dritte Eigeot 
thümJichkeit der Stellung der oberen Medicinalbeh$rde der 
Umstand ergiebt, dass diese 

c) der unmittelbaren Kenntnissnahme der einzelnen Ver- 
kommenheiten, sowie der einzelnen £rfolge der Gesetze, durch 
eigene Anschauung ermangelt, in dieser Beziehung ?ieliiiekir 
von der Berlcbtserstattung der Unterbehörden abhängig ist* ' 

2) die unteren Medicinalbehörden dagegen . eot** 
behren in ihrer StelUmg j&keu üeberblick über den Stand 
des gesammten Medicinalwesens im Staate, haben aber dafii^ 
den Vortheil der unmittelbaren Anschauuag dessen, was kn 
Einzelnen vorgeht^ sowohl in Bezug auf d«s Auftrelea von 
Epidemieen und andere Vorkommeoheiten , welche G«geni 
Stande medicinalpolizeilicher Fürsorge sind, als in Qtasiebl 
,auf die Art und Weise, wie sich die einzelnen, das MedioinaL-« 
wesen betreuenden Gesetze und Verordnungen in der Praxis 
bewähren. Wenn übrigens die unmittelbare Anschauung der 
einzelnen Verkommenheiten als Etwas bezeichnet worden isj^ 
was die unteren Behörden mor den Oberbefaörd^n viu^aus habeflt 
so mö^e der Grund jener £€jiauptung nicht etwa in der 
gebässigein Ansicht von einer nur oberflächlich und lükr 
kenhaft geschehenden Berichtserstattung von Seiten der. Un<* 
tert^ehörden« sondern in der allgemeinen Wahrfa^t gesucht 
werden, daßs das schriftliche Wort, trotz aller nur immer 
möglichen YoUkomn^enheit, doch,, so weit es sich um Auf- 
fassung einzelner Erscheinungen handelt, Me eigene unmittel* 
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bare Anschauung niemals ganz zu ersetzen vermag. Mag 
also auch ein Bericht über einzelne, in's Gebiet der Medici- 
nalpolizei gehörige Yorkommenheiten das Gepräge der Voll- 
ständigkeit und Klarheit in höchstem Grade an sich tragen, 
go bleibt er doch immer ein mangelhaftes Surrogat für un- 
mittelbare - eigene Anschauung, an welches die Oberbehörde, 
in Ermangelung der letzteren, sich zu halten gezwungen ist 

Dem Gesagten zu Folge ist es also eine wesentlich 
verschiedene Art der Thätigkeit, welche sowohl 
d.er oberen Medi'ciüalbehörde, als den unteren Me- 
dicinalbeamten ^eigenthümlich ist. Jener Behörde, um 
es nochmals ganz zusammen zu fassen, liegt es ob, die Ausfuh- 
rung der, das Medicinalwesen betreffenden gesetzlichen Be- 
sümmtingen zu überwachen und zugleich einen Centralpunkt 
SU bilden, von welchem aus eine Uebersicht über slimmtliche, 
kl dte genannte Gebiet gehörige Yorkommenheiten im ganzen 
Land^ möghch ist, die unteren Beamten dagegen sind mit 
der speciellen Ausführung der gesetzlichen Bestimmungen be- 
schäftigt, und liefern mittels Beriditserstattung über die ein- 
zelnen beobachteten Yorkommenheiten das Material, durch 
dessen Zusammenstellung die Oberbehörde sodann einerseits 
zu der Uebersicht über den jedesmaligen Stand des gesamm- 
ten Medieinalwesens tles Landes gelangt, und andererseits iif 
den Stand gesetzt wird, über den Erfolg der bestehenden 
Gesetze und Verordnungen zu urtheilen. 

£s ergiebt sich sonach aus dieser kurzen Andeutung 
der Thätigkeit der oberen Behörde und der unteren Me- 
dicinalbeamteö , wie beide einen sehr verschiedenen aber 
gleich wesentlichen Einfluss auf das Bestehen eines geord 
neten und wirklich für das Gemeinwohl erspriesslichen Me- 
didinalwesens im Staate haben, wie ferner beide nuf zwei 
Theile eines Ganzen sind, deren jeder für sich al- 
. lein ohne den anderen nicht füglich mit Erfolg th,ä- 
tig sein könnte, während beide, zur Einheit ver- 
bunden, den Forderungen, welche im Interesse 
des GeJtneinwohls an das öffientliche Medicinalwe- 
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B^tes Im Sl»iide eiitd. 

iL 

Dass ein Verain unterer MedLciaalbeeikiteii bei. 
seinen, auf VervoUkonUBnong des. TaterUadiacken 
Medicinalwesena hiii2i«leBden Bestrebunfea fer-* 
ii«r sein eigeses Yerbältniea au dem letzteren 
riebttg auffassett müsse^ ist odMB ak das aweüe deiyBili-K 
gen firfoidemisige beseidinet woideü, wekfae in eiBCBi ein« 
ieasreidien Wirben des Yereioa unbedingt notbwendig skid^ 

Der VereiA besteht ans uaterai Meüciiialbeanileo^ ia «a«^ 
kn aamliidl Miglicli sokiie als ordentlidie Müf^edtr den»- 
selben angehören können. Mag ihm nun blos eiste AnaaU 
oder die Mcliibeit öder gar die Gosanmitheit der nnleren 
Miedietnalbeaniten des Staates angdhörsn^ so ist dotik jeden«: 
faüs seine StelluBg^ der oberen lledieiilalbei»örd# 
geg)eiiöbier^ wesentlich dieselbe, «elehe dem ein« 
xelnen. nftteren Meii^inalbearatein zukeramf, inseOra 
eiiAal dnSvleiiittiBies Aünet Mebrzahl Ten unteren Beamta» 
znr :Ob«aMUöide noIhweDäg dasselbe bksibt^ welehes zwi-« 
^llfm den einaehien Ibilerbeanrteti und dieser Behdede statt- 
%Mlet^ mid fem^., jkmi der eigenCHebd Cbarakler der Tbit^-« 
kek jEkier Beamten notfewendig auefa dem Vereine eigen sein 
muss. 

.Wenn nnn eiendie mnuäldbace eig^ks Anddumnag der 
eiltteblen Voilkittiiiienbeiti^ aoirehl> als der einaehien Er^ 
folge dar das IMieiiialnnnenbetreCBAdiinr geseIxUeknn Be-^ 
i^Ümiaiingsn alB> daijenig» HemiAt bei^iditiet werdan ist, ^m^ 
ebes-die usitereti Btemtett rar der Obevbdiiftrde irorans bdtan^ 
vihrend ditaer ^.Udiersieht Aer das fiaoze, webte je** 
dnn .eipttiiien} der BMereni Beamten nidii wobt rnftglkb ist,, 
offin Blehi,. so Mrd der^Tcndn^mr imtarcn: MediciBflibeani^ 
tte. inä Ü%emei^n: in gälte . |^i<^«ni lUk mit dem eii»^ 
aaheailhidrtieathteik sein, «ad efacnUla deb; YneMn ««ifanl^ 
Veaftaibidwiieigenen nni|ritteMwlfai: AnscbliinBR saili m ei^' 
V. . ' ♦* 
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freuen htken. bisöfern aber Am ^Vereine die va<«tiite. Kraft 
und Thätigkeit seiner Mitglieder zu Gebote steht, wird der- 
selbe nothwendiger Weise die Leistungen eines einzetnep 
Beamten in erhöhtem Maasse zu vollbringen, d. h. die 
einzelnen YorkommeBheiteii, sowie die Erfolge der gesetzli- 
chen Bestimmungen, vermöge der mannigfaltigeren eigenen 
Anschauung, vollständiger und allseitiger zu beobach^ 
tan udd zu benltheilen vermögen, ja der Verein wird, je 
zahlreicherel* Mitg^edschaft er sich erfrent , je eifriger und 
uDDsichtiger er arbeitet, desto mehr sich in den Stand gesetzt 
sieben, eine fibersicbtliche SteDung in Bezug , auf das ßanze 
des Medicinalwesens im Staate z» gewinnen, und so, in wis- 
sensöhaftticher Beziehung, dem Standpunkte der Oberbehörde 
sich nähern. 

Hieraus aber folgt sehr natürlich, dass auch der oberen 
MeAcimAbehörde ein nicht unerheblicher Nutzen aius einem 
solchen Vereine unterer MedicinaHieamten erwachsen könne, 
und zwar im Allgemeinen dadurch, dass er ihr zwar nur das* 
selbe gewährt, was ihr von jedem eiilzelnen Bezirksarzte un- 
vollkonimener geboten wird, nämlich Berichterslattiing Ober 
die in's Gebiet der Medioinalpoiizei gehörigen Voskonunett- 
heit^n und insbesondere über die Erfolge ..der besleheiiden 
medicinalpolizeilichen Gesetze und Verordnungen, jedoch« wiy 
sdion erwähnt, bei weitem vollständiger und.ail.seir 
tiger. 

Was nämlich die Beriditsierstattang iber die einzelnen Tor- ' 
kommenheiten von Seiten ein^ Person betrifft, so beruht 
sie immer auf der individoellen Auffassüngsweise. dieses Ein» 
zehien, und es ist bekannt genug, wie sehr die mensddidie 
Aufbssung der Erscheinungen' im Leben uberfao^, nnd^in»^ 
besondere im Gdbiet der Natur- und Heil-Knnde von ^der 
geiistigen Individualität jedes: einzehMn Mensoben abhängt, und 
^e demzufolge ein »ad demselben Gegenstande häol^ die ver- 
schiedenärtigste AuAssmg . und Beurtheilung m TheiL ifdid. 
Eben dieser Mangel findet also aneh bei> der Bcnrtheilnng der 
Erfolge der gesetzütlien. Bestimmungen von Seiten Einzdner 
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Statt, nad bmü ^oObH daher aber die Zwecknissigkeil eioer 
und denMibeD.BestuiiflHiog, .trote völliger Gleichheit der Er- 
folge V doch ron den einzefatea Berichtserstattera oft die »iäi 
iridanpfecbeiMteteii Ueiniuigeii über dieselbe. 

Freilich scheint es, als habe die Oberbehörde durch die 
Yergleichung der verschiedenen Ansichten das Mittel im Hän- 
den , aus den extremen Meinungen die mittlere , als die jeden- 
falls richtigere, herauszunehmen, und dieser gemäss ihre Maass- 
regeln zu treffen; indessen will es bedunken, als würde auf 
solchem Wege, eben der in Folge verschiedenartiger Auffas- 
sung hervorgerufenen Verschiedenartigkeit der Ansichten wegen, 
leicht ein sehr unsicherer Standpunkt erreicht, von welchem 
aus man zwar etwas , aber in der Hauptsache doch eigentlich 
nichts thut, das Schiflflein hindurch lavirt, wie es eben gehen 
will," die Uebelstände aber durch einen kräfügen Handstreich 
zu vernichten und rüstig auf der Bahn zum Güten und Wah- 
ren vorwärts zu schreiten, ängstliches Bedenken trägt. 

Bkibt »HD zwar aUes meBSchliehe Thun uovoUstaiidig und^ 
mdmg^Onii^ also auoh eine sokbe von Seiten Mehrwer be- 
\mriite Anadiaiiaiig imdBeiulfaeiluDg, so. tragen doch die ge- 
Ineioscbaftlkhea, mit Sachkeiuitniss und ernstem Eifer durch- 
gefibrten Bestrebung^ Mehrerer den Gharai^er der Vollkom- 
BMidieit jedenfaÜs in höherem Grade an sich , als er der Ar- 
bdt des £kiiehie& mmte^theils zuzukommen pflegt, und des- 
faab ^ttcfte äiM^ in vorliegendani Falle die auf manni^ti- 
gerariUisGhauuAg: und reiflicher Erwi|[ung beruhende Berichls- 
«pilaltQBg fiber iKe vorhin genannten Angelegsnheiten von 
Seileft einer Mehrbi»!, oder im best^ Falle der Gesammtbeit. 
der unteren JSedicina&ieaiDten, der (H>erbehön]e von nidit ge- 
ringen Werthe sem, indem sie durch eine solche zwar nur 
dasjenige «Bipfingi, was sie, eben weil ihr.die, unmittel«- 
bm Adsehauung des Einzelnen abgeht, nolhw«ndtg von den 
einzelnen jener Beamten eitelten. bbtuss, .um überhaupt im 
Sisnde zu «sein, den Obliegmiheiien ihrer Stellung im Hedi- 
ekiaiwesen des Staates Genüge, zu leisten, -:^ aber v^U- 



BtS&diger tuad allseitiger« Sbtfite Jemaml « der Wnkr^ 
heit dieser Beha^>Uiog weifelA , der eriaoere üth dafan^ 
wdcben EiaftiiBft eiae enitte, gemeinsdiafUiiBhe Entigting ulid 
Beurtheilung irgend eine» Oegcnetuidee, «eldmu er r#rher 
sein gesondertes Nachdenken gewidmet hatte, auf seine An- 
sichten über diesen Gegenstand ausübte; in der Regel wer- 
den diese im Einzelnen mehr oder weniger geändert, zum 
mindesten berichligt und vervollständigt, selten, sehr selten 
bleiben sie bis in's Einzelne völlig unverändert, 

* Ganz besonders wichtig aber erscheint eine auf solche 
gemeinschaftliche Erwägung gegründete Beurtheilung der Er- 
folge der das TWedicinakvesen betreffenden Gesetze und Ver- 
ordnungen , insonderheit wenn sie von Seiten derjenigen Be- 
amten geschieht , welche die Erfolge unmittelbar zu beobach- 
ten Gelegenheit haben. - Gewiss viel bestimmter und sicherer 
fusst aber die Oberbehorde auf dem Resultate einer solchen 
ernstlichen, gemeinschaftlichen Erwägung, als auf dem Inhalte 
der aus der individuellen Ansicht der einzelnen Beamten her- 
vorgegangenen Berichte. Gesetse %Am mhA iadpwiy sind 
ernste Ängelegealieileft» der vielseitigstiKi/ErwigungiTte Set^ 
ten der weisesten Männer bedürftig; nleU aUein mii.'^eis m^ 
mittelbaren Thätig^eit derer ist es abgethan^ webdue» dia 
Macht Eusteht, gesetdiche Bestimmungeii.au: flohaffeo« üwm 
andern das Staatsvohi im WahiAeit gedeihen aoO, sofadeni 
eben so sehr gehört der ftnmitteläare EiirfteM.durer dam,; 
welche Eriahrongen über, die Erfolge dec kemit» < 
Bestimmungen dureh nig^e Anflchaifnng im Eavehtieii m i 
mein Gelegenboit haben. Und so Inhrt denn ein 
mee Streben und Arbeit»» der Oberen niid Dnteneii, boider 
nach Maassgabe ihrer eigendiündiofaeii gesetididi goof^eta», 
Steltang, zu Erreiohung grosstmögUichster VoUkaoMneahflit^ 
während je&r Theil, ui er oberer odor medkerer, ffirakh 
allein eines ersprieeslichen Erfolgs seines: Tfauas sieh nichi 
füglich SU erfrenen haben könnte. 

Durfta ans den vorstehendot flettnehtengeii eo* viet her^ 
vorgehen, dase das VerfahäUnis» eines .Verein^6 »Mrr 
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fit M^dieinalbeamltoa sssn Medieiiialv^eseB de« 
SUales im Allgemeinen dasselbe ist, in W^Ube» 
d9r eanseln« Beamte zu demaellien iteht> nur das» 
da4R»iiUat Miner Tbäiigkaiti «HaWaondare wag 
di« Beebaebtang und Beurtbeilnng des ETf6lga 
d«r ba^atahvodan HediCinalf asaixe, niid der dabin 
aitts^falagettden Var^rdtiungan anlangt« ein um so 
. erheblieberae und berücksfcbtignngawerlhelrea 
iai^ aaf ja grandlicherar nnd »ebrseitiger Erwa* 
gBflg 0a btritbt, so kommt es nusi zur ErkwgUng der 
besUnöglidisten Erfolge der Vereinsthätigkeit noch darailf an, 

in. 

das« de^ Yerain seine Tbitigkeit, seinem Ve^hfilt*' 
niaae vtim Medi«inalwesan des Staates gemäss, auf 
dta^ riabttge Art nn4 Weise entfalte« 

WAnackt der Yarei&t d^^B seine Ansichten über aumMö-> 
dicinabveaen gehMgeVerhiltniäse b« der Gasetzgebung Ober- 
baupC barüdctfidiligt oder jEllmiabalt geseizlieber Vcrordnutigon 
geaMiobt 'Werden loUenv ao kann diess natürlteher Weise mir- 
dadnnii geaefaehsBy 4afts die Machthaber im Staate inrcht allein 
Kemitiiiaa von jenen Ansichten ndilnen, saildcm auch Yon- 
dar Risbt^lkait deraelbe« daft:ga6talt überaengt sind, dasft sie 
aa^iSrndtb^enibf halten 4 ibntft gemäss die :geiatzltehen Be^- 
stiiBliitnigeh, ite wiä* die im Yer^ndnmhgswege erlissenen Ver-* 
fiägoagto tm 'gaatallKn. Ba kottmH a<mkcb^ im Fall Aet Ver- 
CHi einen soleheil Wunsch bal^ Alles iarwaf an, dadiid au- 
wkkan, dna die Regierung und, soweit dieto erforderlich^ 
zttf^Mb die ^Saäalde die ^gleiche Ueberzeugung von dem Werthd 
didr VdreeUagea aakk der NoCbwendigkeit seiner Bernoksieh'^ 
tflgang gairinnea. Dieäa schciaft aber^ben die miseliehe Auf«* 
giribie za sein, dei«n Lösung niciit immer gelingt, und dsdier: 
an der aehon 4A^en berfibrten Ansicht verkitei, als pflegten: 
die Wünsche^ des Vereins in der Regel keine sonderliche Be-( 
ritekeichliguiig.au düde», und als sei daher der Einftus» eines 
Varmiis tmp. untaien Hedieinalbeainiea airf die Verroacomm- 
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Bung 4eft Medieiiialmaetfs k» Staate. ^nMiftttilhdls ein aehr 
unerheblicher. 

Einstweilen dahhft gestellt, ob diese Bekauptnog in der 
Wahrheit beruhe oder un^«ahr sei, mege toverst näer imter* 
sucht werden, an wdohe Bedittgungen der ubeditaipt meg^ 
liehe Einfluss des Vereins auf die Vervellkointtinung des Metdir 
dnalwesens und das Gelingen der Aulgabe, die Mach t haber 
im Staate zu der Uaberzeugung von der Nolbwendigkeit der 
Berücksichtigung etwaiger YerbesserungsTorscbläge bei der 
Gesetzgebung zu bringen, notwendiger Weise geknöpft swi 
möchte. ' 

Niemand wird in dieser Beziehung die Richtigkdt des 
Satzes bestreiten, dass jede in solcher Bestrebung entwik- 
kelte Thätigkeit des Vereins in .einer solchen Art und 
Weise entfaltet werden müsse, wie sie d«m Vor-». ^ 
hältnisse, in welchem der Verein zur oberen Be-< 
hörde steht, angemessen ist. Bfan finde in dieser Be^ 
hauptung nicht etwa ^ne flindeutnng auf das. amtlich subor^ 
dinirte Verbältniss dw unteren Medioinalbisamten yu ihvar 
Oberbebörde, — denn dieses, äussere amllidie VerfafitaiBS 
kommt, wie schon gesagt, bei der Tendettz' dieser ErMe* 
ruDgen gar nidit in Betracht — vielmehr nur; die Gelegen«* 
heit für die Anknöpfung der weiteren Untemichmig.än Das- 
jenige, was oben über das innere Wesen diesea V^rfaätnianea 
bereits beigebracht worden ist, nsonlich dass das Verfatitniss 
eines Vereins unterer Bfedidnalbearaten zur oberen Hedioinalr 
behörde im Allgemeinen dassefi»Q ist, in welchem der einzekM 
Beamte zu letztgedaehter steht, nur dasa daa Resultat aeiaer 
Thätigkeit, insbesomiere was die Bepbachtittig und Beuctilei«- 
lung des Erfolgs der beatmenden, das Medicinalwesea. betreff 
fenden Gesetze und Verordnungen anlangt, ein um iso er- 
heblicheres und bemcksichtigung&werlberesi ist, auf je yiel- 
faltigerer Erfahrung und Je gründlicherer und mehrseitiger 
Erwägung es beruht. 

. Die Stellung der unteren Beamten gitibt diesen, wie eben- 
falls .oben schon erörtert, den Vortheil der unmittelbaren 



AoseMiuiuig der mzelneD km in BiAraebt komnMdon Vor- 
koBuneniieiten, so wie die uiaiiiUelbare Beobaohiimg des Er- 
Mg» d^ Geaetae mid Verordaungen , und m dieMo Pmikte 
Uüftgt die Oberbd^Me in Besng auf ihre Beurtbeiking .der 
Sadie iron iW .Beriehterstattung der luiteren Beeamtea «b, 
ia sofern ihr die eigene Anschauiing abgvdit Diese unaait- 
Idlbare AasebauoDg «nd die dawit yerbundene Berichterstai- 
%va^ ist atoo die eigelitiilndicbe Sphäre der Tbfttigkeit der 
imt^-en Metf einalbeamlen^ gegenüber der Oberbehörde, wdebe 
ihrerseits dmiGentralpnnkt bildet, ron wdcbem aiB die lieber- 
sieht über das Ganze offen steht, und die Leitung dessdben 
geaduebt. . . 

Ist nnn in Beadg a«f einen Verein von unteren Jfedicinal«* 
beamlen sc^on oben gesagt woiden, dass er im AIlgemeineB 
svar nnrdaaaeUbe kislel, was der einaelneBcumite tbut, aber in 
w»l YoUköamen^m Maasse, so ' eradieint es zur (StcherateHnng 
des besinögliebsten Erfolgs seiner Tbfttigkeit ratbsam, dasa der 
Veraini innerhalb dieser seiner Sphäre in mögUehn 
ster VoUkommenheH tbätig sei, sieh aber durch-* 
aita- bfite, ein Terrain 2u betreten, welches nicht 
das seinige ist, namenllieh nicAit in dasjemge überzugreifen^ 
wdches der ObertKMrde angeb§rt. Nidit etwa, dasa der 
Sinn dieser Worte darauf hinzielen sollte , vor etwaigen Ver- 
slüssen gegen die Sid^ordination zu warnen, — von diesem 
änsBoren amtlichen Verhältnisse ist, wie schon gesagt, gar 
niebi ^ Rede -r vielmehr sollen sie nur darauf hinweisen, 
mt ein sokhee Uebergreifen jederzeit den Nachtheil bringt, 
dass der Verein sich dadurch aof einen fremden, also unsi- 
4Ae«» Boden versetzt, und mithin der fc^n Grundlage für 
acsoe TU^i^ii, welcher er sich a»f. dem heimischen Gebiete 
Erfreut, verlustig verde. Denn wenn anch, wie schon oben 
angedeutet, der Varein durch seine gemeinsdiaftlichen Ar- 
beiten ebenfialls mAr oder weniger, zu einem übersichtlicben 
Standpuiikte vber das Hedidnalwesen des Landes gelao^n 
kate, so entbehrt er jedenfalls doch, der genauere». Einsiebt 
ia den näheren Zusammenhang des Nedicinalwesens mit den 
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übrigen VeAftttiiisdeti itÄ Stairtolebeiift ^ welctor A^pUiep^ 
miig und flberbattpt richten HHmierir eigen ist , <äit vermOgi 
Ihrer ßtttdien und ihres BerafM fti' dA^ iimere 6ew«be im 
StäatsfaafHshalteg tiefer zu bWekm und dls^tiger sm-urükilai 
vermögen, als Beamte, welche der Hdapüaehe Meh^ in «üwoi 
rMüg andern Felde beimisch sind und leiebt in den Pefal«r 
Tarfalleii, in Saeben des «ffei»tlicbeti MediciMlwesen« von reiif 
ärztliehem Standpunkte ans zu uKbeUen, ms ofkmb» dM 
m einseitig sein würde $ «Is^ wen« sökbe €legensl§irile , gani 
obne ärztNc^en Beistand , ton Staatstnlimierii sdMn bebimdeil 
ntbrden. 

Zieht man nun, hinsichtlich des eben in Betreff derTMi^ 
tigkeit des Vereins misg^8]irecbenen frratulsatzes, 4ie oben 
giegebene ficfailderung von den ^abrangsgeoiA»» «o* Moi^ 
Y^rgelli^n Bemöbungen seleber Vereine in Betracbtt so er-^ 
giebl Mch sofort, daes das dort gesehilderte VerAdir«» eben 
den Fehler an mck trägt, dies d^ Verein bei seMMr Tbi«^ 
tigkeit sieh aus seiner Hirn eigentbömlicben Stetkmg btraus 
begeben und^ an die SteHe des Gesetzgeberin oder der ObeT-^ 
behdrde gesetzt hat, indem er ftrmlieh Ges^asB' uml Veroni« 
nungen ausarbeitet, und sodann von der Regierung die Bin«^ 
föfaning der in dem Entwürfe enthaltenen Sfaassregeb» be*« 
gehrt. 

lian ist weit entfernt , bd!iaupten zu Wo4ienr datis 4ieB^ 
hSfde da& Gute etwa nur deshalb, weit es von unter«* Be^ 
aanten in vidlleicbt ungeeigneter Form ane Tirgeiliebt gefördert 
worden ist, nicht anerkennen und benutzen wolle, und d»M 
mitiiin eine Art von Eifersucht von der Benutzung ^'ein^s b«4h 
^ chergestalt eingereiohten VorseMags abhielte, ab^ def Mensdi 
bleibt, sei er Oberer od^ Niederer,' miinerMensdfi,. und 
WMbt^ wenn er nicht in Apa^ie versunken ist, stcto mit 
einer gewissen fiigenKebe ther eeiner BteHung in der mensdi«^ 
liehen Geselfscbstft; er^deht es niebt gern, wenn Andere 
th«n^ was ihm zugekommen vi^lre, und ist empfängliGber IM 
Alles, wfts ihm TU solcher Foirm geboten wirdv vrie sie um 
in meiner SfieUun^ die angemessene s» sein sdiemt, während 
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er deotteitieii AegdnsCande luiwQikfilHrlkh mebr abllpld wird, 
«ean M mt in ODgaaiUgaram Gewinde ihm ikralettl. Dm^ 
adbe V^hiitiiiaft, wie iwischea eiageliieii Mensthea ?oii ver* 
schiedeser bär^frlielMr Stelkng, findet nun aadi iwiedien 
oberen und «nleren Beanüen im SiMie Statt, nnd ee ist ei« 
' jker, dnreb die Pmi^ aller Zeiten bewAlirter GrundeatK des 
gteeDigen und Uhnüichen Lebens, hei seinem Thm undLaSr 
eco die gegoteeitigjfB Sleliung niebt ans dem Auge xu verlieh 
roB, eiüeraeita xwar die eigene Stellang mit seinen Rechten 
noA Piiebten kriäig sn behanptan , andererseits aber aiick 
die Stetfamg und die Bern^aisse Andeler in i^elchim Maasae 
zu aditen und im gegenseitigen Verkehre au berftchaicbtigen. 
Wird ahmr^ um auf gegetowArCigen FaH aniOdiankemmen^ der 
vevhin gesehUderta Weg eingesohlagcto, um Verbesseruflgen 
des OCentlichenlledieinalweaena herheKEiiMren, se gesobieht 
offenbar der rerhin sehen geriigte Fshkr des Hidnnstrelens 
der VaradUagen^Ba ans der ihnen geaeldieh gegebenen Stel^ 
hmg4 und die Folge daron ist ffirs JBrste der nitiht geringe 
NanUheil, dass der Gegenstand des VoiMblags den Peraenen, 
wtfehe dum tir denselben einnebsMU wiU^ in einet; mehr 
eder weniger ungeOlligsn. Form daig^toten wird, so dass 
schon dadurch eine weniger gtasligeSthnmung für die Sadbe 
bei denaebeo bervongemTeii wird« Möchte es indessen sehet* 
nen, als aei es. de«h zu walt gegangen, wenn dlcaa durch 
ehmn aolclma FocmtUder die gtasiige Anfoalune und Berflck* 
sicbtigHngrdes ¥orsAlages vereitelt werdan sollte, und als mdsse 
man eme-wiMigsre Vorstelhing von dnr DenkungMeiSe hoch- 
fsstcUtec Mtoner haben, so forsche man weiter^ was diefir*- 
Jafarung als die Folf^ eidsr grösseren Bereitwälii^eit von 
Seilen ^iberer BeftArden^ sn se^{<an pflegt« Hegt sich nicht 
gsr leicht der Gedanke, dass es dach gedachten Behörden 
an seftnlstiindigtr Heimmg fehle wnd man sehr leicht auf die» 
selbe einsriaken und die eigenen Ansichten geltend machen 
könne n« dergl. m.? Man tadiJt diess «wUeicbt nidit, weil 
maü seihst dabei eich im Vortheihs bdfndet, aber die Meinung 
¥ea der Ensrgie und Sslbalatandig^t' der Behörds^ und ae^ 
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ben ihrer iSL^ doien iMe Mtcht kn Stuftt susldit, tinft s# 
lange dm Guten udd Wahren, koowle es ven wekher Stile 
ee ' wolle, eei es iber kurz oder lang, ztiletEl iniMr Aonr« 
kennung a TlieU ivitd« A«f dieeetn Wige «ird die Tlifiiag^ 
keü eines soldien Vereines zwar in beseheidener Weise mit 
ruKgem . ernsten Scinritte, nack susseD laß nnbeaMrikt,^ d»- 
hingeben , aber dafür im Vesbdrgnen. nm sn reiehliobeM 
Frächte tragen^ 




lieber . die Gesundheitsverhältmase der Sclii|J|jirgeiid ia 
BäclittBebeii Fidirikeii« 
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Die 6e8iiiidbeit»ferhäHnisse der arbeitenden Klassen habeiir 
seit Ramazzihi nicht aufgehört, Gegenstand zahlreidier äM- 
liebet Untersuchnngen zu sein. Man ist vielfaeh bemöht ge- 
wesen, den EinOnss kennen zu lernen, den die längere Aus'' 
dbiing einer bestimmten Beschäftigung* auf das ausübetidii 
Individuum bezäglich dessen Gesundheit haben- kann. Man 
machte sidi desshalb mit den Technicisimen, den Stollen; 
der Art und Weise ihrer Verarbeitung bekannt, welche mit 
d^ Betreärüng dieses oder jenes Arbeitszweiges no&wendig 
terbunden- sind, und wurde dadurch auf die schfldliehen Po- 
teiffieü auftnerksam, welche das lflhgere> Zdft darin arbeitende 
Indiyidaum an seiner Gesundheit zu geiäirden TermOgen. 
Bannt brachte man die Rrankheitserscbeinungen in Beziehung, 
welche sich erftibrungsgemäss niöht nur an einzelnen Arbei« 
tern beobachten lassen, sondern siieii^licb constant der gan-' 
aen Klasse der in einer gewissen Branche Arbeitenden eigen- 
ftfimlicfa zu s^n l^ilegen, und fiaufd so da^ richtige Verhält- 
ms iwisehen dar-Arbeit'und dem ünrermeidlichen Opfbr an 
Kraft und-^ Gesundheit, welches die arbeitenden Klassen ihrer 
Existenz • und ihrem Berufe no&wendig bringen müssen.' 
Hieran knüjifte sich ffir die Humanität sehr natürlidh dei^ 
Wunsch, dass es gelingen möcihte, jenes nothwendige Opfer 
V. 1 



den Arbeitenden so' wenig fühlbar als möglich zu mäehen, 
und es ging hieri)ei mit der Humanität die Politik Hand in 
Hand, da es den Regierungen der Staate vor Allem daran 
gelegen sein musste, sich einen möglichst kräftigen und ge- 
sunden Arbeiterstamm zu erhdten, indem dieser nicht nur 
d«n bei weitem grössten Theil der $taatsl|ii|rger in ^i^ 
fesst, sondern auch Von ihiti nach' der Erfahrung aller 2'elten 
der Flor und da%. tiltak der fiUi«leili abhängig ist. Die 
Kenntniss der Gefahren, welchen die arbeitenden Klassen bei 
ihren verschiedenartigen Beschäftigungen ausgesetzt sind, 
lehrte aber auch altattiMg. ite -Milol teMfcn , jenen zu be- 
gegnen, und sie für 4m Individnnm unschädlich oder doch 
minder verderblich zu machen. Diese Mittel den Benöthigten 
zu Theil werden zu lassen, übernahm theils der Staat, indem 

i^f mi^niilft I4?beit99den Ukk^mi vor jpedr<ii«kM»g«i^ iiti4 
überiAAmifniAfffojrdermige^ ihrer 9rQ4h#ri)m sf^Mbüe} (bälfl 

mi^i^t^ ^ §icb, (Uq Humapitä^. z» mw ümw l^immitgf^ 
hmv 4wfi* Wprt wid ScbiiA dalw m ^kkm^. dt« Loo» d«p 
^l^eitei)^' ^fk^^n »Qw^ ip ^f^memm^ als MintMlkh 
rJick^Äqtittiqb ihi?^ (^WdbeitsT69rbälAMss€i m Wfi^enMm. ß^T. 
^n4«) ^w^em Um^ »bm iß n^wst^ 9eH (hfibi 4mi 
aUe^w^ftß sich i^}dfM^4^« V^ne ^ur UiA^eipwMlimg uaA 
Y^^^ftWm: 4^. hm^e/k ^ 9isimW^m .KlAftsm, thtila 
4iQ HWN4t^. TbejAM|im)^ weiob« «^w^dii dk Ti^ff^tfuramr 
djiM*^^ 4lteeitjiw^.J^8||reflbu9g. iti#S^^ Xeitiwfet afai 

au^biill^ iAf<UcKpi^^:(4it«ir«ftiir iMxmh m ^Hwumq i^Mii» 
d^sil.üiOi wi,«dw ii)dip^jw4 m^r begingt;, mU ^n lü*ankboi«< 
tf^^ d^ ArJii^W. u^ ^0vvei4>etreib^n¥li9^ 9ifc]is«iflaeiMhftft»< 
Uoh ^u beiH^MIl^iftßn. ^m 9Ueii Kla»ft?ft de^ Arbeiten hal 
sieb ipi(u^m^^41i»m .mM(M m\ nftantsM^t div»bi Jki 
i^ djci|brp4fir ^^m m A^d^fi «fP^^M.» a)ik le«i»,4ildi in 
teut^clH^^ ya1»erla<i4^ ^cb manife^Uri^dj^ Arbo^*:A«isQlMr 
üf^s^ t|n4 HwHi^eA, 4^ ^^lgewßm intffpeflfte it» F^]|rik^^ 
a,rbeitt,fitr» m mm^W Wd iingetbettt^st«» ziiglimiiel. 
Die. <<^^iKWrbeitiair sind in, fotge ^^^r.iltfieii jObliegtiübtt 



Verridiliuigcf» sowafal, alt des Ortes, wö sm aiiiehen , aig 
auch der Stoffe » wcloJie sie zu verarbeiten haben, mancheo 
Schädlichkeiten auagesetst^ die den Handwerker, der in aeioer 
eigaei» Haasiichkeit oder .im Freien arbeitet, nicht treffen. 
Näehatdem .werden sie in einem so frohen Alter schon zu 
so anhaUender BesohäftigQng. Terwendet, daas der Oedankl 
nidit fem hegt, sie möchten dadurch in ärer phjsisdbcD so-» 
wohl, als liameiitlich in ihrer moralisdien Entwiokelung g&* 
hemmt werden« Namentlich hat dieser letzte Umstand, die 
Herheiziehang hindlidber Kräfte zur Fabrikaribeit, die Auft 
merkaamkeit und fiesorgniss der sich tar VolkswoUfiihrt la^ 
teressirenden im hohen Grade errsgt» Die Nothschreie, 
welche. über das Schicksal der in den englischen Fahriksn 
aii>eitenden Einder zu uns herüberdrangen , die Erziblungen 
y&ü der ganzlichen körperlichen, wie moralischen Verwahr* 
losung jener unglücklichen Geschöpfe, und die traurigen Re-r 
suitate, weiche die Tabellen der engliscben Statistiker über 
die Sterblichkeit der . arbeitenden Klassen in En^and nach-» 
weisen: alles Diess war geeignet, das allgemeiQe. Interesse 
auoh für unane Fafankjugend zu nah^en« Bei dem. gewaltigen 
Aufeobwunge, welchen in den letzten Jhhraehnten das. teutsche 
Fabrikweson dem englisdien gegenäier genommen, bei den 
Anstrengungen, vekhe der teutsche. ^Fabrikant machte, tun 
mit dem engliscbtfi in Ganourri^Ba treten au kSnimi, lag fikr 
den mit der. Sache: w^iger Yectraiilenid^. Befürchtung nahe, 
dass »an; jene Amtrengungen aojch hei an« auf Kostea des 
t^^bens und der Gesundheit der iA.dflH FabrikeA Arbeptendcn 
mach<m, dasa auch bei uns ihnlicher Missbrauoh jnit der 
menschlichen Arbeitskraft getrieheti,'das8 das Looa des teutf- 
sdieo Fabrikarbeiters vielleichl kein beeseres » als das des 
eAgli$dMn, sein möge. ^ 

Die wichtigea hierher bezftglicbett Fragen haben auch in 
unsena gowerb-^ und fabrik-^reiehen Sachsen schon vielfachen 
AflUang gefunden* Die Regierung bat denselben ihre beson» 
dere Au&ierksamkeit zugewendet; die gewerblicben und im 
dustriellen Tereine des Landes, insonderbait der „säcfastsebo 
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bdustrierereia'S haben sich in ihren Sitzungen wiederbolt 
mit deren Lösung beschäftigt, einzelne Industrielle sind mit 
lohenswerthem Beispiel vorangegangen , die dort lant gewor- 
denen Wunsche und Vorschläge durch practisc^e Anwendufig 
in ihren Fabrik - Etablissements zu verwirklichen, und deren 
ünsffthrbarkeit zu prüfen ; auch ärztliche Stimmen sind b^ek» 
laut gewofdeÄ, um durch Mittheihmg ihrer Erfiahningen und 
Ansichten die gute Sache zu fördern. Es wird deshiaib . Entn 
schuldigung finden, wenn ich, im Centralpunkte des sädis; 
Fabrikwesens die ärztliche Praxis Abend, es unternahm, Qber 
die Gesundheitsverbältnisse der jugendlichen Arbeiter in un<^ 
$«rn Fabriken dasjenige mitzutheilen, was mich- (teils eigne 
Beobachtung, theils fremde Erfahrung hierüber gelehrt hat. 
IMese Mittheilungen werden wenigstens den Nutzen haben, 
unser Fabrikwesen dem Leser in einem etwas günstigeren 
Liebte erscheinen zu lassen, als es von. einer zu weit gefaai^ 
den Philanthropie oder von Leuten, denen zum hchtigen Ur-^ 
theiledas eigene Anschauen gefehlt hat, noch iihmer geschildert 
zu werden pflegt, . ' 

Die bei weitem grösste Anzahl der Fabräarbeiter concen* 
trirt sich bei uns in Sachsen in den Kattundruckereien und 
Baumwollspinnereien. Diese Etablissements sipd es nament- 
üeh, in wekhen eine nidit unbedeutende Anzahl Kinder zur 
Fabrikarbeit verwendet wird; gegen sie sind um deswillen 
die lautesten Anklajgen ^r Ph^anlbropen und Freunde der 
Volkswohlfahrt von jeher gerichtet gi^vesen; nit ihnen, als 
der reijgnen Beobachtung in unserm Fabrikorte am Nächsten 
liegend, werden wir uns daher auch im Folgenden Vorzugs-^ 
weise zu beschäftigen haben. 

Oh es möglich sei, den Fabriksbetrieb in den beiden 
genannten Fabrikszweigen ohne Hinzuziehung d^ kindlichen 
Arbeiter,' unbeschadet der Volikoinmenheit der iz'o lieAehiden 
Fabrikate, ins Werk, zu setzen, muss insbfem bejaht werden, 
als für die d^ Kindern überlassehe Arbeit tb^s Mascfat«> 
aeh; wie 4ier tireur mecanique zum Farbestveidien bei der 
DftteLeh*äi^.jerftinden «ind, welche die Kinder vollkommen er«^ 



setzen, Iheils, wo, wie bei der Spinnerei/ die kindliclien Hand^ 
^iffe don^ mecbamsche Yorrichtongen nicht nadizuahmei» 
»ind, diese gewiss recht giit von Erwachsenen ausgeführt 
werden kdn'nen, wozu man sich, da dieselben allerdings zarte 
Finger erfordern, yielieicht der weiblichen Arbeiter bedienen 
konnte. Ob es dingen räthlich sei, durch Entfernung der 
Kinder aus den Fabriken denselben einestheils den, wenn 
auch spärlichen Verdienst, wodurch dieselben ihre Angehöri- 
gen dennoch wesentlich unterstutzen, gänzlich zu entziehen, 
andrerseits dieselben den grössten Theil des Tages unbe-' 
schäitigt und, der elterlichen Aufsicht entzogen, sich selbst 
zu überlassen: das sind Fragea, deren Beantwortung nicht 
hierher gehört, die aber vom staatsökonomischen, wie vom 
moralischen Standpunkte aus durchaus verneint werden müs- 
&en. Denn es^ unterliegt keinem Zweifel, dass durch Entfer- 
nung der Kinder aius den Fabriken einestheils die Yeranming, 
andemtheils die Verwahrlosung und Sittenlosigkeit unter den 
Standen, denen jene Kinder angehören, bald in sichtbarer 
VKeise zimehmea würde. — Ob es aber endlioh ans Ge-' 
sundheits-Rücksichten dennoch nothwendig sei, die' 
Kinder von der Fabrikarbeit fern zu halten: das ist die Frage, 
mit welcher i^ir uns hier zunächst und ausführlicher zu be- 
schäftigein haben werden. 

Der Schaden^ welcher für die Kinder aus dem Arbeiten in 
Fabriken erwachsen kann, trifit aber ebensowohl deren phy- 
sische, als aucb'ihre moralische und intelle'ctuelle 

. Entwidielung. In dieser dreifachen Hinsicht soll der Auf- 
enthalt in Fabriken naohtheiUg auf Körper, Geist und Gemüth 
der Kinder einwirken. Lä^ es daher nicht zu sehr ausser- 
halb derGräiizen dieses Aufsatzes, welcher sich zunächst nur. 
die körperikh^n Gesundbeitsverhältnisse der Fabrikjugend 

^ zum Vorwurfe gewählt hat, so würde es nicht uninteressatat 
sein, den Einflttss des Aufenthalts der Kinder in Fabriken 
auch nach jenea andem beiden Beziehungen etwas näher zu 
belei|chten. Es würden hier namentlich die Fragen über die 
Zweckmässigkeit oder Unzweckmässigkeit der Fabrik - und 
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Abead - Schoten, sowie über die Statthaftigkeit des Bieten Bei* 
sammenselns von Kindern beiderlei Geschtechts unter sich und 
mit Erwachsenen b. a. m. zu erörtern sein. Von diesen und 
ähnlichen Erörterungen müdsen wir jedoch hier absehen, da 
sie au wenig vor das Forum der Medicin zu gehören scheinen. 
Die naditheilige Einwirkung der Fabrikarbeit auf die 
körperiichei Entwlckelung der dabei beschäftigten Kinder 
kann bedingt werden : 

1) durch das Alter, in welchem die Kinder bei 
Fabriken angenommen werden; 

2) durch die Art ihrer Beschäftigung; 

3) durch die Dauer ihrer Arbeitszeit; 

4) durch die Beschaffenheit der Lokalitäten, in 
wetdien die Kinder sich aufzuhalten genöthigt sind» 

Was das Lebensalter anlangt, in weichem die Kinder 
zur Fabrikarbeit verwendet werden, so ist zunächst zu be- 
merken , dass bei uns in den Baumwollspinnereien die Kinder in 
der Regei^ nicht vor zurückgelegtem 9. Lebensjahre , in den 
Kattundruckereien ausnahmsweise schön vom 7. an zur Ar- 
beit angenommen werden. In dieser Zeit ist aber bei ge- 
sunden, kräftigen Kindern der Körper schon so w«it ent- 
wickelt, dass er durch eine regelmässige, keino Kraftanstren- 
gung erfordernde Thätigkeit, mit welcher eine angemessene 
Körperbewegung verbunden ist, in seiner weiten Ausbildung 
eher gef5rdert, als zurückgebracht wird. 

Die Arbeiten aber, welche die Kinder hier, wie dort, 
zu verrichten haben, sind keineswegs anstrengend, sondern 
können von denselben beinahe spielend besorgt werden, auch 
ist ihr Körper dabei durchaus keine gezwungene Steflung 
einzunehmen genöthigt, vielmehr fortwährend in einer leichten, 
gleichmässigen Bewegung. Die At^eit der Kinder in den 
Kättuttdruckereien beschränkt sich nämlich ausschliesslich auf 
das Farbestreichen (daher ihr Name „Streichkinder*'); sie 
stehn hierbei vor dem die Faite enthaltenden Behältnisse imd 
streichen jedesmal, während der Drucker die Form auf das 
Gewebe aufdruckt, mittels einer V^rriclitung, die sie mit bei- 



den Hkildeti MbMi, die llvbe wieder ^giält AiAsttnUn 
w«rdM ri« ifön dei Emaelwtoea tieifaeh eu fikngea 
naeb WessM^^ ^atA der Codleilirkddbb tßte.| amm itaM« 
gen utid AiMfiiicheil' dei* FormftiH und ha flkoMivMi leMn* 
teil Ventebtojigen verwendet^ so daee iknen eu fehörffH* 
Eft^petiiewegattg TieUMie Gelegenheit gegeben wird^ Oin ' 
Arbeit der Kinder in den Bautnwolhpinnereien besMlt iM 
Andreben ?on ebgerieeenen Fädea^ im Aefstecbn des Tor* 
geeplnnetes bei den Feiilspinmnaietiinfen, im Aübsochen Msi' 
Sertiiw der BauknWölNAbläUe und dergL mehti woM ter 
K<^e^ nbetafalis in 'fortwAhrender Beiregtng bleibt Und. Wen- 
der eine und dieseibi^ kaliriicbey necb auch gezwungene Siel* 
hiugea anheltendt etesueehmen genötbigt ist 

Die tägiiehe Arbeitszeit f&r die iOnd^r ist hier, wie^ 
don, im Dilrefasebiiitt ft^ 10 Stunden, erreicht jedoch^ wenn . 
die Umetlede e6 ^rheieebeq, die^Sümme- voA 13 Stundete deti 
Ti%. 0i«s« Arbeitedaoer hi amebeinend. fat* dieJündlichea 
Krfifle «fine tu lange nnd Imelrengendb; diebeUie kaim jeddob 
A^fl Kindem nicht wM g^kärtzt werden^ da klztcre durch 
^ Ihnen xugewieeenen VerrichCiingtn den Bmektofü und 
Spinnern ki die Binde arbeiten, die^e iMher ohnö die BSMm 
jenei* nicht wärdoft forlarbeiten können. Die ArbeituMt der 
lünder nm^ sidli daher nothwendig naeh der der firwitch-^ 
6enen riehten. Auch ist di^fielbe durch arahrere Pausen ven 
einer Viertelstunde bie an 1 und 2 Stunden cweckniaasig 
nntetbr^hen^ welnhe den Kitadern tbeüsäuim FrfihMdck und 
Hittagsbtod, Mieils 2U ihrer Erholung im Freien, nnd^ Wo 
keine Abeudechiden sind, eoto Schulbesuch gestattet sind; 
anift muds wiederholt btoorkt werden v dass die Art iirer 
BesebAlUgttng'Aie keineswegs unalisgtaelzt in den Fäbrildn-. 
keleA Ibsthtilt, sondeni ihnen vlehnehr, dfinrefa das Fort*"' Und 
Hinzutragen der tel^tiUedenen kur MhAI hAthiger Requisiten, 
irielfanh ddiegenheit 2ttr Erholung und zum Ansmihen ?olt 
ihrA* Airbkit (egebeik wird. In mMnr^re* EtabUesemetftSv itie 
ki 9. ita der BaumwoltepiAtterei d^ fiebt. Krause in Wnli* 
kenburg, ist auch die gewiss nachahniungswertbe Einriohtfang 
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getroffea^ dass die Kinder in iiiehrere.Klas8ea oder Schi^hiea 
getbeilt sind, ?on denea die eine fräb Ton 5^—10 Uhr; die 
aodere von 3 — 8 Uhr Nachmittags zur Arbeit yerweadet 
mrd. Dadurch reducirt sich die tagliche Arbeitszeit eines 
Kindes auf eine Dauer von 4-*— 5 Stunden, wodurch am 
sichersten einer übermässigen Anstrengung der kindlichea 
Arbeitskräfte vorgebeugt wird. 

Die Lokalitäten endliidi, in wel<lben sich die Fabrik«- 
kinder den Tag über' behu& ihrer Arbeit aufzuhalten ikabm« 
werden gewöhnlich am meisten verdächlagti wenn v«n .den 
Nachtheilen des Fabriklehens für die sich darin Außialteoden 
gesprochen wird. Man denkt sidi daher auch gewdbnHeb 
unter solch einem Arbeitssaale einen von Menschen vollge- 
stopften, unerträglich heissen, ,mit einer durch Oeldunst, 
Farbengeruche, WoUstaub, menschliche Ausdanstuogen und 
äholidie schädliche Effluvien verpesteten Luft er&liten gro-* 
ssen Raum. Allein zu unserer . Freude ^nd zur Ehre . des 
Sachs. Fahrikstandes hat sich uns bei eigner Anschaau^ ein 
van dem eben gescbiiderteo sehr verschiedenes, ü^enuis 
freundliches Bild davon eingeprägt, so dass wir dreist be^ 
baupten können, die Kinder, seien in unseren, Fabriks^ea 
unvergleichlich besser aufgehoben , als in den dumpfigen^ 
niedrigen , onreinlichen Löchern (sit vgnia verbo) welche sie 
ihr „zu Hause^' nenn^l Zum Belege bierfiur sei es erlaubtt 
beispielsweise das schon genannte Baumwolls^inner - Eta- 
blissement bezäglich seiner Lokalitäten in wenig. Zugenr zu 
sehildem» Von dea beiden Yorb^eitnngs- oder Krampf* 
Sälen ist ein jeder Ö7 Ellen lang,, 20 EUeti breit; es arbei- 
ten in. jedem derselben, mit Einscbluss der Kinder, ohnge- 
lahr 35 Personen weiblichen Geschlechts. An sammtlichen 
Wollreinigungsmaschinen sind Staub kanäle und Yentila- 
toren, letztere mit 800 und resp. 1400 Umgängen in der 
Minute, angebracht, wadurdi nicht allein der sich ia der 
rohen Baumwolle befindende Staub ms Freie gefuhrt, &Qiir 
dem auch > die. Luft in diesen Räumen stets . emeuart .irird 
und sich gut eriiält. In zwei Vorspinnsälen gleicher Ldnge 
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uad Breite iirb^itea ia eioeitb jeden nicht über 16Per«or 
nea. Ein jedi^ Feinspinfifiaal misAi 37 Eilen Länge, 25 
EUen Breite und hat 30 Fenster 'rings herum^ Den russi* 
sehen Essen im Gebäude, d4n mschen Umgängen dei» gangbaren 
Zeugs, dem häufigen lüa- und Wiedergeben dj»s Sfuisier^ner» 
aonales, sowie, daßs nur iß--^8 Spinner und eben&oyiel 
Kinder in jedem dieeier Säle sich befinden, ist. die gute 
Lttft zuzuschreiben, die man beim Eintreten in diese Säle 
wahrnimmt. . In jedem Saale befinden sich zwei Oefen. Nicht 
allein wegen des s^rbeitenden Pensonales , insbesondere auch 
wegen des Oeis in den Rapfen, Lagern, Pfannen« Spindela etc. 
der Maschinen, und eii^ leichten Ganges halber, den eine 
gute Qualität Garn erfordert, muss während der Arbeitszeit 
iwi Winter stets eine Wärme von wenigstens 16 Grad in den 
Sälen sein. Die Morgen- und Ahend *- Bdeuchtung im Win- 
ter wird mit gut coiistruirten , leicht und schnell zu bedien 
nenden Lampen .mit GJaecylindem und beste;nOele .bewirkt. 
Baucfaendes ßä»r schkehtes Brennöl kann in einer gftten 
Spinnea-ei überhaupt nicht , gebraucht werden , iveil. der. sich 
absetzende Bus, ganz . abgesehen von dessen n^chtheiligem 
Einfluß^ aitf die Gesundheit der Arbeiter, depii Garne eine 
schlechte Faij^^e geben wücde. — Aehnliche Einrichtungen^ 
Vorkehiiing^n, Luft -•, und Temparatur- Verhältnisse, wie dort, 
hab^ wir auch in den Lokalen der Kattundru^ereien, so-f 
weit dieselbe» in lauteren der eigenthäaUiche Fabriksbetrieb 
gestattet, wiedei^efonden; a^KJ) hier grosse, hohe, helle, 
nur massig mit Menschen angefiUlte Säl^; auch hier eine 
gute, ziemlich tetne Luft, und. zweckmässige Temperatur. 

Nach dem bisher Milgetheilten glauben wir annehmen zu 
können, dass. in det gegenwärtigen Verfassung dieser Fabri* 
ken hinreieheade Gari^itieen . für das Wohlbefinden der darin 
arbeitenden« bigeind:geg€l»en sind. Will man trotzdem beob^ 
achtet haben, dase . ein Theil diers^lben ruokaichtlich seiner 
physischen EnCwteklung und der Kräftigkeit seiner Constitution 
Innter andern Kindern wesentlich zurückbleibe, so. mag der 
Grimd dieser Eräcbeinnng tbeils in Schädlichkeii^n liege«. 
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weldfae, dAroh die ^K^iithQmlichkeft der h^ideii Fabrfk6ü()«i$' 
tweige bedingt Und von dieser uneertrennlieii , dm «rw^ch^ 
senefl Dnioker und Spioner «n gleicher W^\m , wi^ die Km^ 
der, treffen^ theite ftber, und gewiss mm ungleich gr(te8ereii 
Theile ist derselbe in giBz andern, v^m Fabrikwe^n dimh-* 
iios nitabhdngtgen YerhältniBsen ^ «iiehen. Oes hänslii^ 
Elend, in welchem diese Kinder geboren UYid bi» zti ihrem 
Eintritte in die Fabrik gross gewdrd^ sind; ^er gänzlldie 
Mangel eine^ vemänitvgeil physischeft Erziehung t die Yeinaehr 
Ifissignng der zum kindUehen Ctedethen so noäiwendigen Rein- 
liehkeit seitens der £ltem; die kümmerticlie, meist nur and 
B^od, Kaffee und Kanoffeln bestehende Nahrung) verbunden 
mit dem Aufemtfaaite in feuehfeen^ kalten , Ufirrinlicheu Woh-^ 
nuogen und einer nur allzu dürftigen K6rperbekleidung : da« 
sind sebadli^e Potenzen , welche bei dem kümmerlichen Ge^ 
deihen der FabHkjugend gewiss ungleich h5her angeschlagen 
werden mdssen, als der Aufenthalt in den Fabriken und eine 
leichte, wenn auch anhaltende Arbeit^ tu der sie in jeneii 
verwendet werden. Im Gegetitheii haben uns mdirfache «igike 
Beobachtungen, sowie di« Yet^ieh^üugtrn der filtern sicher 
Kinder überzeugt ^ dass ein irgend Hit^gerer Aufi^Mlialt iü Fa^ 
briken auf die körpertiche Entwitdtelung dersdbeti nur ver- 
theilhaft eingewirkt hat, nnd mancherlei Anomalien in di^ren 
körperliohem Befinden daselbst ausgeglichen worden sind. 
Auch braucht man sich nur die Mühe zu nehmen, dio Kinder 
tfaeilid bei ihrer Arbeit in den Fabriksäien, theils ih den 
ihnen vergönnten Erholungsstunden zu beobachten : man wird 
dann unter ihnen allerdings nicht Wenige finden, i^ft^n Asis 
Siegel häuslichen Elends mit Unauslöschbarer DeutHchkeit 
aufgedruckt ist; allein bei der grossen Mehrzahl tit^errascbte 
uns das blühende, gesunde Ansehen, der fröhliche MuUi ond 
Ae Lufiit und Unverdr^ssenheit bei der Arbeit, die KräfUgkeit 
ihrer Bewegungen und die ihrem Alter vorausgeeilte kdr^r* 
liehe Ausbildung auf dine sehr" angenehme Weise. 

Hiermit stimmen auch die Erfahrungen über den <iesund^ 
heitszust»id der l^abrikjngend und. die Zahl der Erkrankuegs* 
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fiUie ölberein, und es rtelit sich namentHcb hier in ChemAiU 
las BfortaHtätsTerliliCinss dieser Altersklasse 8«hr gttastfg 
dar^): deoa wenn in dem Zeitratttn« to« A. bis 14. l^ebens-' 
jähre an andern Orten von 1000 Geborenen 60 bis 70 sterben, 
so trifft dies Loos liier mir 34^ Mao beobachtet unter ihnen 
weder Lungensuchten noch Verkruppelungen , atiob findet man 
nicht, dass sie Mufig an Erktitungskrankhetten, Rfaeumatis- 
men, oder inneren Entzündungen leidea. Wenn nun .auch die-^ 
ses gQn^tige Mortalitats?erhältniss als eine Folge der grossen 
Sterblichkeit im ersten Lebensjahre zu betrachten ist, wdicho 
man in Fabrikdistricten und namentlich auch in Chemnita ni 
beklagen hat, indem nämlich in diesem Zeiträume schon fiisl 
die Hälfte der Geborenen wieder stirbt, so steht doch die 
Ansicht fest, da^s die Beschäftigung der Kinder in den Fa«> 
briken für ihre Gesundheit erspriesslicher ist, als wenn sie» 
wie z. B. die Spulkinder bei den Webern, zu Hause in engen 
Stuben mit sitzender Arbeit beschäftigt werden sollten. 

Fassen wir das bisher Erwähnte in seinen Hauptpuncten 
noch einmal kürzlich zusammen^ so steht in Bezug auf den 
hier in Ffage gewesenen Gegenstand Folgendes fest: 

1) Die Kinder werden erst in einem Lebensalter zur Fabrik- 
arbeit genommen, in welehem letztere nicht mehr hinderlich auf 
deren fernere körperliche Ehtwlckeluttg einzuwirken vermag. 

2) Die Arbeit der Kinder in den Fabriken ist zwar an- 
haltend, abfer leicht und wenig anstrengend und kann Ton 
denselben fest spielend terricht^t Werden. Ihr Körper wird 
dabei in keinerlei gezwungener Stelhing erhalten, ist vielmehr 
in einer fortwÄhr^nden, gleicfcmässigeö Bewegung. 

3) Die Arbeitszeit der Kinder bestimmt sich nach der 
der erwadisebeB Arbeiter f welchen sie b^ deren Arbeit zur 



*) Was hi»t lliw daä Mwstalitiltenapkäkniii b«m«r]tt werdea, ht 
dem Protokolle «ia^ Sitsaag der nen^ehif^dk-^iShieaHnhet laedidU 
niBchen Gesellschaft*' entnoiamen» in welchei: über die hier in Frag^ 
gekommenen Punkte ein vom sächs. Industrie vereine erbetenes äi>t^ 
liches ' Gutachten abgegeben wurde. S. die letzteren „MitÜieilungeni 
f. d. K. R. Sachsen" 1S41, Lieferung 4. " 
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Haad {peheo muäseli. Da , wo die. Kinder tiioht söhidiiweise 
in der Arbeit abgelöst w^den, erscheint die Zeit Ton 10 — 13 
Stunden für die Ausdauer kindlicher Kräfte au lang, obwoU 
überall kürzere oder längere Pausen zur Erholung, zum €^- 
nusse des Frühstucks und Mittagsbrodes , sowie zum Schul* 
besuche gestattet sind. 

4) Die Lokale, in denen die Kinder arbeiten, sind in allen 
besseren Fabriken so beschaffen und mit den nölhigen Vor- 
richtungen für Lufterneuerung und Abführung der beim Vor- 
arbeiten der Rohstoffe sich darin ansammelnden Abgänge, 
namentlich des Baumwollstaubes, versehen, dass der Aufent- 
halt in denselben unbezweifelt weniger nachtheflig auf die 
Gesundheit der Kinder einwirkt, als wenn diese zu Hause in 
den meist elenden Wohnungen ihrer Angehörigen, sich aufzu- 
halten genöthigt werden. 

5) Der Gesundheitszustand der Fabrikkinder ist durcbge- 
hends ein erwünschter; man beobachtet nicht leicht Krank- 
heiten unter ihnen, welche in dem Aufenthalte derselben in 
den Fabriken ihren nachweisbaren Grund hätten. Die Ursache 
des elenden Aussehens und Siechth.ums Einzelner ist viel- 
mehr in häuslichem Elende und in der gänzlich vernachlässig- 
ten physischen Erziehung während der ersten Lebensjahre zu 
suchen. 

6) Das Mortalitätsverhältniss dieser Altraisklasse ist bei 
uns, wo ein grosser Theil der lugend zur Fabriharbett ver* 
wendet wird, ungleich günstiger^ als anderwärts, wo keiqe 
Fabriken sind; bei uns starben 34 von 1000,« anderwärts 
60 — 70 von 1000- 

7) Wir müssen demnach bekennen, dass <Ke Herbeizie- 
hung der Kinder zur Fabrikarbeit von keinerlei nachtbeiliger 
Einwirkuiig auf deren Gesundheit und körperliche Ausbildung 
\sL Im Gegentheil hat die Erfahrung mehrfach bestätij^, 
dass schwächliche und wahrend ihrer ersten Lebensjahre 
phyMsch vernachlässigte Kinder nach längerem Aufenthalte 
in den Fabriken ein besseres, kräftigeres Aussehn b^om- 
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men, und sich körperlich besser entwickeln, als diejenigen 
ihrer Altersgenossen, welche fortwährend den nachtheiligen 
Einwirkungen häusltehen t^lends pr«i«gegeb«n' bleiben. 



Gutachten über ein heimKch geborems und todt gefun« 
denes Kind, nebst Superarbritrium des Konigl. Medi- 
cinal-ColIegiuins zu Po^en und der wissenschaftlichen 
Deputation iFui* das Medicinal •« Wesen im Ministeriam 
der Geistlichen'^, UAterdchts- und Medidnal« Äugele* 
genheiten zu Berlin« 

M i t g e t b e i 1 t 
Kreisphyaikas 211 Calm in Westprenssen. 



Obdnctionsbericht. 

üeber . das von der unterehelichteh Petronelia 

Berg zu Lobsensbeimlich geborene und am 20. Man 

d;: c, obducirte Kind«: 

Ein Kdnigl. WohllöbL Land - und Stadt - Gericht hat 
Unterzeichnetem die Untersuehungsacten wider die des Kin- 
desmoiNles verdäditige unverehelichte PietroneBa Berg ndl^st 
dem Obductionsprotokolle über das von ihr heimlich geborene 
und tddl gefundene Kind mit der Aufforderung zugesehicktj 
nunmehr den vollstäflidig^ Obductionsberieht anzuferei^fefii: 

Unterzeichnetoi' kommt diesem geehrten Auftrage nach 
und schickt voraus: 
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A. Die Geschicbtserzählung. 

Die Hobmiuiie Krau sie zu JLobae»» si^igte am 19. Uäiz 
1839 dem dasigen Polizeiamte an, dass, so wie sie erfahren, 
die in dem Tuchmacher Andreas Acker 'sehen Hause mit den 
Stankiewicz*schen und Jobann Ludzyk' scheu Eheleuten zu- 
. sammen wohnende unverehelichte Petronella Berg schwanger 
gewesen und in den letzten 2 — 3 Tagen heimlich entbunden 
worden sei, die Frucht aber hOvbst wahrscheinlich vernichtet 
habe, da sie nicht zum Vorschein gekommen. Da die p. 
Berg schoju einige uneh^licbe Kind^ gebogen hatte, 30 wurd? 
sie durch die genannte Hebamme uiitersucht, wobßi diese 
zwar Symptome einer ia den letzten Tagen stattgehabten 
Entbindung fend, sich aber darüber, ob jene wirklich ent- 
bunden worden, nfcht bestimmt genug aussprach. Ke sofort 
voi^^enammen« geriehtliehe DurchdUoftuDg der p. Berg'^ch^a 
Wohnung und nameiitUcb d«r B^tt^teMe liess in derselben 
unter Andern ein augenscheinlich ganz frisch mit Blut be- 
spritztes Kopfkissen, einen kleinen leinenen Lappen und ein 
Frauenhemde vorfinden, die beide nass waren und aussahen, 
als wenn sie früher blutig g^wes.6f , aber schlecht ausge- 
waschen wordea wären^ Nach den Aussagen der Hausbe- 
wohner sollte die p. Berg nocb Tags vorher um 11 Uhr Mit- 
tags in sichtbar hochschwangerem Zustande ihre Wohnung 
verlassen haben, nach 2 Stunden zurückgekehrt sein, sehr 
matt und angegriffen^ bii^^ Hinde und Wäsche gehabt uod, 
saclidem sie darum befragt, diese aebnell abgewaschen, audi 
geäussert haben, sie wäre in Rattey, was von der Stadt ^ 
Stande entfernt Hegt,, nach Spabneu gßwmm.'. JPiii nw an- 
gestellte iNa«h&a«bungeo nacl^ d^m Kinde ;fubrten zu kei»em 
R^idtatQ, da^egQU fand iMt^ \u ^m^ m i^ VQrstjpidt J^Q- 
gfinwHerzag'&^en Garten, dicht am Btiokdfei), i^inisn etwa 4t 
OFus« «rossen Bl^tflecJc, eioige {"ui^slapfeo miit i^mn Blut- 
flecken; etwa 200 Schritt ds^v^P €AMb|mt,6}^9 ^^wi^ite SteU^t 
WQ.wieder^W» in einer Ausdehoung v«j9c 20Fuss, der Sphnee 
mit Blut getränkt war, und endlich in der Nähe 4er kleiuen 
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BrAdke» w^ttehe you AaUey ancb L«b«e08 fObct, «iK]k.tiiige 
sehr iiiibedwtoii4e AlutftpiirQo. Die iii9«ri$cbeii mMirtofierg 
v«r foo 4491 Kcei^vmndaifaUiBruQfiiiig unlewiobt und warai 
an ihr alle die ^ym^me gefmvlei» wcarde b, di^: mü iroaaer 
Wahrsi?lieiiilic)il(ftit aul eine »taUgebabte SotbiDdiuig iferaelbeo 
sebbeaaei^ lieseen; sie seibat aber Uiigpete Bei^, we09gtdi 
ibre 8 Jabr d(^ ToeUer auasagle: „ieb {elgte q^wer Mutter 
gaetem« al» aiß.arretirt mirdi)^ bis an daa ^elaopiaabaui 
wd da ß^e «i« wir beiaa Aba^bMe: „„IWaalie, eagn der 
Taol^t sie saUe:b<^Ai Abtritte ^uebeo, da ttegt ^was.auf der 
Seite mtßm Mi^ v^rstefikti waa aie Aä^ findet » aeli $h wf 
die Seite buingeq,"" 

Difee Auasage fabrte dfi»n endUeh lair £nt4eckuDg d^ 
Kindes, das m dem neben dem Abtritte befiadliebeiP &taU^ 
der p* Bergseben Wohnung, imter einer lesen Djele, auf dem 
Schumtie desselben in einen» gaoke rerwafart auf den» lUb^keH 
fiegeqd, etwas nacb ^r lioken Seite biogeneigt, sieb befaiidt 
Die p. 9erg läugnete abemvils und erst, als ihr der werQff«* 
oete Saeb mit dem Kinde plet^licb gezeigt wurd^, gestand 
sie, dass sie es dabin gelegt, »a der Stube in ibrem Betts 
geboren babe npd das Kind tedt 2;i}r Welt gekommen sei: „ieb 
will bier gleicb siebenmal bu^dert Klaftern tief in die £rda 
versinken^ wenn es nicht tpdt snr W^ gekommen ist/' 
Ueber den Vorgang der Geburt gab sie nun in den weiteren 
Verberen an ^ wie sie am Sonnabende, den 16. Mam a, a., 
in B^eitung der p. S ta n b i e w i c s and deren erwacbsenen Tocb^ 
ter n^h Holz in den Lobaonkaer Forst gegangen und da 
mit evMr I^nng ttpls auf de») Rüeken inedergelEedlen sei» «n 
dass sie ißit dem, Bauche auf der Erde, das Hob auf ibr 
gelegen und sie ae^eidi ^m starken Blutverittst «Mrlifttea 
babe« Dagegen bemeriien aber ihre Begleiterinnen, dass sie 
nur mü einem Knie anf dar Erde gelegen, mit dem andern 
Fuwe ater noeb halb «nfrecbt gekauert» sieh bald wieder 
aufgeriobtet und mit ibnen.d«» Weg dam fortgesetat.faobe^ 
obne etwas weiter zu äussern. Naeh ihrer fernernAa« 
gäbe will sie etwa i Wochen vor Michaelis (1638) im Ku« 
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ja« 'sehen Walde geachwängert worden sein und Raubte 4iAer, 
trat um Pfingsten benim ihre Niedericunft erwarten 2» dür- 
fen. Der (oben erwähnte) Blotverlust sei am verflossenen 
Sonntage (17. März) noch stärker geworden und in der Nacht 
darauf habe sie Leibschmerzen bekommen und plötzlidh das 
Kind geboren. Das Wasser sei 'ihr, wie sie sagt, nicht vor- 
her abgegangen, sondern erst mit dem Kinde gekommen. 
Dieses sei; während sie auf dem Rücken mit auseinander ge- 
spreitzten Beinen dagelegen und mit beiden Händen sich den 
Unterleib gehalten, zuerst mit den beiden FQssch^n 
zur Welt und so rasch gekommen^ dass ihnen der Kopf gleich 
nachgefolgt; die Stankiewicz'schen und Ludzyk'schen 
Eheleute, die mit ihr zugleich in derselben Stube geschlafen, 
haben aber nichts von dem ganzen Geburtsakte gemerkt 
Sobald sie das Kind geboren, behauptet sie weiter, habe sie 
bemerkt , dass es sich durchaus nicht bewegt , und daher, 
nachdem sie die Nabelschnur mit beiden Händen gefasst und 
dergestalt zerrissen, dass das Kindesende etwa eine Hand- 
lang am Kinde herunter gehangen, (was sie desshalb gethan, 
weil das Kind todt gewesen , denn sonst hatte sie dieselbe 
unterbunden, wohL wissend, dass es sich hätte verbluten 
können) — auf ihre beiden Hände genommen, gerüttdt, ge- 
schüttelt, es mit ihrer Rechten ein paarmal auf das Aersch- 
eben geklopft, da es aber nicht aufleben un4 sich gar 
nicht rühren gewolli: so habe sie auch weiter keine Versuche, 
es wieder zu beleben, gemacht, auch Niemanden dazu geru- 
fen, weil sie gedacht, es werde doch'niciits helfen. Gleich 
nach dem Kinde und zwar in so kunser Zeit^ dass man kein 
Vaternnser hatte beten können j sei 'auch die Nachgeburt ge- 
kommen, die sie später iii den Garten geworfen. 

Nun will sie mit ihrer rechten Hand leise an das Köpf- . 
cfaen des Kiml^s ^eluhlt und bemerkt habra, dass der ganze 
obere Theil desselben quatsch igt gewesen, ein Stack 
Knochen sogar ganz aus dem • Kopfe herausgestanden, und 
gefunden haben, dass derselbe ganz entzwei gewesen. 
Da sie nun an dem Kinde gar keine Spuren von Leben be- 
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merkt, so habe sie es sich sur rechten Seile, den Kopf oben, 
geleg;t, mit ihrer Schurze gereinigt, darauf dasselbe in den 
besagten Sack gesteckt, sieh leise znr Thfire hinausgeschlichen 
und es in den benannten Stall getragen, wo sie den Sack 
behutsam unter die lose befundene Diele verborgelki, um das 
Kind gelegentlich auf dem Kirchhofe zu begraben. 

Die gerichtliche Obduction der Leiche dieses Kindes fand 
am 20. März Statt, und bot Folgendes dar: 

B« Obductions-Protokoll. 

I. Aeussere Besichtigung. 

1) Der tieichnam gehört einem neugeborenen Kinde an 
und ist weiblichen Geschlechts. 

2) Sein Gewicht beträgt 7^ Pfund berliner Gewicht 

3) Die Länge desselben, vom Scheitel bis zur Fusssohle 
gemessen, beträgt 21 Zoll pr. Maass. 

4) Der Körper ist kräftig und wohlgenährt, die Haut 
ist überall fleischfarben, mit Fett unterpolstert und es findet 
sich nirgends die lanugo und die vemix caseosa der Neu- 

* geborenen. 

f 5) Die Extremitäten sind abgerundet. 

^ 6) Der Kopf ist mit dünnen, dunkelbraunen Härchen von 

? \ — i Zoll Länge bedeckt. 

* 7) Die Ohrmuscheln, wie die Nägel an den Fingern und 
^ Zehen sind fest und normal ausgebildet. 

^ 8) Die grossen Schaamlefzen bedecken die kleineren 

1^^ vollkommen und schliessen somit ganz den Eingang in die 

f Scheide. 

9) Die Nabelschnur ist abgerissen, (wie sich aus den 

'i^ ungleich gezackten Rändern des Endes derselben ergiebt) 

f ohne Fett, ohne Knoten und (der vorhandene Theil) ist 9 

I* Zoll lang. 

^ 10) Der Querdurchmesser des Kopfes beträgt 4| Zoll, 

}^ der Diagonaldurchmesser 5|, der senkrechte 4^ Zoll. 

i^ V. ^2 
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11) Weder in den änseeren GehörgMigen , noeh in den 
Nasebldchern, der Mundhöhle, in der Scheide oder dem After 
ist irgend ein fremder Körper vol^handen. 

JL2) Aus diesem fliesst Kindspecfa und eis sind auch die 
nates damit besudelt. 

13) Die Augen beide geschlossen, der Mund znm Theil 
geöffnet, die Zunge zwischen beiden (zahnlosen) Kiefern et- 
was vorgeschoben; die Unterlippe herabhängend. 

14) Der Bnistkorb gewölbt^ 

15) Der Kopf fühlt sich, besonders auf der rechten Seite, 
sehr schwapperod an und kann man durch die Kopfbedeckun- 
gen deutlich wahrnehmen, dass die darunter liegenden Schä* 
delknochen gebrochen sind, und irgend eine Flüssigkeit dar- 
unter sich ergossen befindet. 

16) Etwas entfernt von dem Stirnbeine, nach der rechten 
Seite hin, gegen den vordem Winkel des rechten Scheitel- 
beines (oss. bregm.) ist eine stumpfkantige Knochenspitze, 
jedoch von den Kopfbedeckungen überzogen, zu sehen. 

17) In derselben Gegend befindet sich eine bohnengrosse 
Hautsohrunde. 

18) lieber dem Stirnbeine ist eine querlaufende, i^ Zoll 
lange, 1 Linie breite, oberflächliche Hautverletzung. 

19) Eben so befindet sich* etwas weiter nach rechts eine 
kleine Hautschrunde. 

20) Beide Backen erscheinen hochroth und bieten hand- 
teller^osse blutunterlaufene Stellen dar; die auf der rechten 
Backe erstreckt sich bi$ über das (rechte) Ohr; auf der lin- 
ken Backe giebt es überdiess noch mehrere senkrecht über 
dieselbe herunter laufende, ganz feine Hautschrunden (Striche). 

21) Auf der Brust, auf der äusseren Seite des rechten 
und linken Armes, auf der äusseren und inneren Fläche der 
Schenkel, auf dem Nacken und dem Rücken sind dunkelrothe 
Flecken wahrzunehmen : die darein gemachten Einschnitte las- 
sen kein in das Zellgewebe ergossenes Blut wahrneh^ien, 
was aber im Gesichte der Fall ist. Die Finger beider JBände 
sind in die resp. Handflächen gebogen. 
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So^&t ht m 4^ Loich«.^ lUc «och ganz fri|Beb ist und 
nicht die geringsten Spuren eingetretener Fäulniss darbietet, 
keine Vc^-lefziiia^ weiter wahrzunehmen. 

II. Innere Besichtigting, 

A. Eröifnung der Kopfhöhle. 

* Bei und nach; gesehejbüener kunstgemäaser Er(iffnung der 
Kopfhöhle und nachdem die Kopibedeckungen zuruckgeschla* 
gm worden , fand 3ieh 

1) unter denselben eine grosse Menge schwarzen, dick- 
flussigen Blutes , das auf der rechten Seite des Schädels mit 
Gefakn veqnts4;))t jbervorquoll. Von der herausgeflqssenen 
Uas^e pjyoc^Jen, Aach ohi^gelahrer Schätzung, 3 — 4 Esslöflel 
vqVl yorhaiibdeEi sein. 

2) Da, wo die Schädelkpoch^n noch unverletzt waren, 
(linke Seite des Kopfes) fand sich über die ganze Ober- 
fläche des Schädels unter der Sehnenhaube ein Erguss.dun- 
kelfarbenen Blutes (ecchymosis). 

3) Bei näherer Untersuchung erschienen die Nähte der 
Schädelknochen locker und unter einander liicbt verwachsen, 
d. h. die Knochen waren verschiebbar. Ferner: 

4) Im rechten Seitenwandbeine ein Bruch mit Fissuren, 
von denen die eine sich von der sutura squamosa bis zur 
hinteren Fontanelle ei^streekte, 3^ Zoll •lang war und eine 
krammlattfende Richtung nahm; von der 'fufiira sagimlU 
aus ging bis zum tuber oss. parietal dextri ein zweiter 
iUss dieses Knochens,. 1^ Zoll lang; ieine dritte Filsi^r er- 
streckte sich von der sutura coronaria anfangend bis in die 
erste Fi^ur, 1^ Zoll lang: so dass aus. dem (reehten) Sei- 
tenwsfidbeiiie ein viereckiges , oblongförraiges Stuck , 1. Zoll 
breit und 1^ Zoll l»ig herausgebrochen und losgetrennt er- 
schien und mit der einen Ecke nach vorn geriehtet war 

(i. tö.) 

5) Aus dieser Stelle (Oeffnung) war das mit Bixtt Ter-t 

2* 
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mischte Gehirn bei der Eröffnling des Kopfes hervorgedrun- 
gen. (H. i.) 

6) Das linke Seitenwandbein bot ebenfalls eine Fissur 
dar, welche von der sutura coronaria an in die Höhe bis 
zum tuher ging, 1^ Zoll lang war und sich zuletzt in zwei 
kleine Schenkel Ton ^ Zoll Lange theilte. 

7) Die grosse Fontanelle war 1^ Zoll lang und 1 Zoll 
breit, die kleine «o gross,^dass man sie mit der Fingerspitz» 
bedecken konnte; ferner waren: 

8) Die Hirnhäute fest mit der Schädelfläche zusammen- 
hängend ; 

9) Die Sintis leer von Blut; 

10) Das Gehirn von normaler Struclur und Farbe, blut- 
leer, in dem linken Seitenventrikel eine geringe Menge wässriger 
Flüssigkeit; der plex. chorotd, wenig geröthet; die rechti» 
Hälfte des Gehirns war zum Theil zerstört und konnte hier 
weiter nichts wahrgenommen werden. 

11) Auf der unverletzten basis cranii befanden sich et- 
was über 3 Theelöfifel voll dunklen Blutes. 

Sonst war hier am Kopfe und namentlich am Gehirne 
.nichts bemerkenswerthes mehr wahrzunehmen. 

B. Eröffnung der Bauchhöhle. 

1) Der Unterleib erschien zusammengeialien und es be&nd 
sich in der Bauchhöhle keine Luftart, noch irgend eine Flüs- 
sigkeit. 

2) Der Zwerchmuskel war nach oben geriditet und nidht 
herunter getrieben. 

3) Die Leber von gewöhnlicher Grösse und braunröth- 
ticher Farbe; die in sie gemachten Einschnitte liessen kein 
Blut (aus den Schnittflächen herunterquellend) wahrnehmen. 
Die GaU^iblase enthielt wenig Galle; die Milz normal; im 
Magen befand sich ein Esslöffel voll grünlicher Flüssigkeit; 
der Dünndarm von normaler Beschafienheit; der Dickdarm 
voll dickflüssigem Meconium. 
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4) Die Harnblase enthieU keinen Urin. 

Sonst war in' der Bauchhöhle nichts weiter zu bemerken. 

C. Eröffnung der Brusthöhle. 

Nach geschehener kunstgemässer Eröffnung der Brust- 
hohle zeigte sich zunächt die glandula thymus von gewöhn- 
licher Grösse. 

1) Die Lungen waren von hellrother Farhe, bedeckten 
den Herzbeutel nicht, sondern lagen zurückgedrängt gegen 
das Ruckgrath hin. An dem äussern Rande der rechten 
Lunge waren mehrere Luftbläscben zu bemerken. Uebri- 
gens waren sie (die Lungen) nicht fest und compact 

2) Alle Gelasse wurden kunstgemäss unterbunden, darauf 
zwischen beiden unterbundenen Stellen durchgeschnitten und 
dann die Lungen, in Verbindung mit dem Herzen, zusanunen her- 
ausgenommen und in eine Wanne gelegt, welehe t^ Fuss lang, 
1 Fuss breit und vom Boden aus 5 Zoll hoch mit Wasser 
angefüllt war, das, nach dem darein gehakenen Thermome- 
ter, iö^ R. hatte. Es schwammen nun die Lungen auf der 
Oberfläche des Wassers und zeigten keine Geneigtheit, unter- 
zusinken, was nur beim Herzen der Fall war; ja selbst 
mehrmals bis auf den Boden des Gelasses untergetaucht» 
erhoben sich dieselben immer wieder auf die Oberfläche des 
Wassers. 

3) Das Gewicht der Lungen sammt dem Herzen betrug 
5^ Loth berliner Gewicht Es wurden nun auch die Lungen- 
gefösse sorgfältig unterbunden, mit doppelter Ligatur, dann 
wurden, nachdem zwischen beiden durchgeschnitten worden, 
die Lungen von dem Herzen getrennt und darauf dieses, wie 
jene, einzeln gewogen, was für sie ein Gewicht von 2f j[ Loth, 
fürs Herz 2 ^ Loth betrug; zusaminen also 4f Loth. Der 
Unterschied, zwischen der Summe dieser einzeln gewogenen 
Tbeile und dem Gewichte derselben im Zusammenhange mochte 
wohl daher rühren, dass Obducenten au» Mangel einer klei- 
nen Waage genöthigt waren, mit einer für solche leichte Ge- 
genstände nicht gleich empfindlichen grossen Waage zu wiegen. 
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4) lede Lungfe einzeln, so wie Weifte Stückchen dersel- 
ben wurden nun wieder in das genannte Gefass mft Wasser 
gethan und schwammen diese, wie jene, eben so, wie suh Nr. 2 
bemerkt worden ist. Vor diesen Versuchen wurden mehrere 
Einschnitte in die Substanz der Lungen ausserhalb des Was- 
sers gemacht, aber sie erschienen blutleer, denn kaum wurde 
die Messerklinge ein wenig geröthet. 

5) Es Würden nun auch unter der OberflSche des Was- 
sers mehrere Einschnitte gemacht, (dabei wurden die Lungen 
von unten nach oben durch behutsamen Druck gespannt er- 
halten und wurde leise mit dem Skalpell ein langer Schnitt 
durch die Oberffäche derselben getuhrt). Sogleich stiegen ganz 
kleine Bläschen in die Höhe ; zugleich hörte man (auch wenn 
über dei* Oberfläche des Wassers der Versuch gemacht wurde) 
beim Einschneiden ein leises, knisterndes Geräusch. Diess war 
bei jedem Stückchen Lunge , womit diese Versuche ängcsteHt 
wurden, der Fall. 

6) D^r Herzbeutel, der, ehe noch diese Schwimraret- 
suche vorgenommen wufden, geöffnet ward, entiiielt kaum 
i Theelöffel voll klare wässrige Flüssigkeit. Das Herz selbst 
war von normaler Beschaffenheit und Grösse; keine Herzkam- 
mer enthielt Blut, vielmehr waren beide ganz blutleer. Sonst 
war in der Brusthöhle nichts weiter zu bemerken. 

Im Allgemeinen gaben die Medicinalbeamten als vor- 
läufiges i jedoch für jetzt nur wahrscheinliches Resultat der 
Section an: dass die vorliegende Leiche die eines 
vollständig ausgetragenen, durchaus iebensfähi- 
gen und sogar starken Kindes sei, dass aber die^s 
Kind in dem Augenblicke, als es zu athmen begin- 
nen wollen, in Folge einer gewaltsamen äusseren 
Einwirkung auf den Kopf plötzlicii gestorben 
sei. — * 

Cm G a t a c h t e A. ^ 

Gestützt auf den Befund, wie er im Obducttonsprotokotte 
aufgezeichnet ist, stellen sich nun Obduöenten zanfäofast fol- 
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gende Fragen, die sie so Imstnimt, als m^glicb, nach Lage 
der Sache zu beantworten suchen werden: 

1) War das von der Petronella Berg heimlich 
geborene und am 20. März obducirte Kind ein rei* 
fes, ansgetragenes, gliednässiges Kind? 

2) Kam dasselbe schon todt zur Welt, oder 
lebte es nach der Geburt noch? 

3) Wenn es nach der Geburt noch lebte, war die 
Todesa^rt desselben naturlich oder gewaltsam? 

4) Im Falle die T^desart gewaltsam war, ist 
nach pbysi&cben Merkmalen eine dem Kinde (von 
der Mutter oder von Andern) vorsätzlich zugefügte Ge- 
walttkätigkeit anzunehmen oder können die Spu- 
ren der erlittenen Gewaltthätigkeit und der Tod 
wahrscheinlicher oder möglicher Weise von dem 
Vorgänge der Geburt herrühren? 

Was nsn zunächst die Beantwortung der ersten hier auf- 
gebahrten Frage anbelangt, so finden wir im Obductionspro- 
tokolle /. verzeichnet, dass das Kind 7^ Pfund schwer und 
sein Körper 21 Zoll lang war; dass ferner dieser kräftig entwi- 
ckelt und wohlgenährt, die Haut überall fleischfarben,' mit Fett 
nnterpolstert, irei von wolligen Härchen und die Gliedmaassen 
abgerundet erschienen ; dass auf dem Kopfe sich dünnes i — | 
Zoll langes Haar befand ; die Ohren und die Nägel an den Hän- 
den und Füssen von fester und normaler Beschaffenheit, eben so - 
aueb der am Kinde noch vorhandene Theil 4er Nabelschnur 
fost waren; - ^ grossen Sdiaamleäen die kleineren vollkom- 
men bedeckten und den Eingang in die Scheide ganz schlös- 
sen ; dass ferper die Diurchmesser> des Kopfes die Norm nicht 
nur erreichten, sondern sogar übertrafen, übei'haupt also der 
Kopf dieses Kindes zom ganzen Körper in normalen Verhält- 
nissen st^oid. 

Di^e hier angeführten und an der kindlichen Leiche vor- 
gefundenen Zetohen in ihrer Gesuasuiitbeit beti^aehtet und zu- 
sanuneflgestellt mit der nonnal^ Beschaffenheit und Struaur 
der inaem Theile: des Gehirns^ des Herzens^ d^ Lungen, 
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^er Leber, des Magens und Darmkanales, führen zu dem £r- 
gebniss, dass dieses Kind gliedmässig ynur und 40 Wochen 
in Mutterleibe verweilt, auch bereits denjenigeii Grad von 
Reife erlangt hatte , um unabhängig von der Mutter ein selbst- 
standiges Leben führen zu können. Obducenten sind demnach 
geneigt, dieses in Rede stehende Kind für ein gliedmässiges, 
ausgetragenes und reifes zu halten, tvenn gleich die Nähte der 
Kopfknochen noch nicht verknöchert und diese noch verschieb- 
bar gefunden wurden. Die Erfahrung lehrt nämlich , dass viele 
Kinder mit verschiebbaren Kopfknochen geboren werden und 
dennoch vollkommen ausgetragen und reif sind : wogegen die 
Fälle , wo die Nähte derselben bereits verknöchert erscheinen, 
zu den Ausnahmen gehören und meist nur Spätgeburten eige« 
zu sein pflegen. Eben so wenig dürfte diese Behauptung der 
Obducenten, dass das Kind reif war, durch das Gestand- 
niss der Inculpatin : als sei sie erst obngeiahr 5 Wochen vor 
Michaelis v. J., also gegen den 26. August, schwanger gewor- 
den, und womach sie ihre Entbindung erst um Pfingsten, also 
um den 7. Mai a. c. zu erwarten gehabt — widerlegt wer- 
den. Denn wäre die Conception wirklich um den obigen 
Tag erfolgt, so würde das Kind erst 13 Tage über 8 Mo- 
nate alt gewesen ' sein , als es geboren wurde. Kinder von 
diesem Alter aber haben höchstens nur das Gewicht von 4 
Pfund und sind selten länger, als 16 — 17 Zoll; ihre Haut 
ist ferner roth, reichlich mit weichen, glänzendem WoUhaareo 
bedeckt und runzlich, und sind die Nägel auch noch sehr weich. 
Das Kind in vorliegendem Falle zeigte aber diesen entgegen- 
gesetzte und einem Kinde von z^bn Mondsmonaten entspre- 
chende Merkmale, womit auch die Angabe der p. Berg: dass 
sie am 18. Novbr. die erste Bewegung des Kindes gefühlt — 
womach das Ende der Schwangerschaft in die ersten Tage 
des Aprils hätte treffen müssen — übereinstimmt. Sonach 
erhellt, dass die obige Behauptung der Inculpatin mit dem Er- 
gebnisse der Seotion im Widerspruche steht, und demnach keine 
Zweifel über die Reife dieses Kindes obwalten können. 
Um die 2. oben aufgestellte Frage beantworten zu kön- 
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lüen, ist es nothweodig, ziivur alte die auf diese Frage Ber 
zug habenden Data des Obductians - Protokolles einer reif- 
lichen Erwägung zu unterwerfen. 

DerBnistkori) erschien nämlidi gewölbt ond das.Zwerch« 
fdl hoch n^h oben und der Brusthöhle zu gerichtet; die Lun* 
%en zeigten eine heilrothe Farbe, bedeckten keineswegs den 
Herzbeutel, lagen vielmebr ganz gegen das Räckgratb zu tM 
imHintergrunde der Brusthöhle, die sie also durchaus nicht 
ausfuttten. Die mit ihnen vorgenomitienen Versuche in Hin* 
sieht ihrer Schwimmiahigkeit im Wasser ergaben, dass »• 
sowohl in Verbindung mit dem Herzen, ids von. diesen ge^ 
tdrennt, «einzeln und in Sluckehen zertheilt, auf der Oberfläche 
des Wassers schwammen und, selbst untergeaenkt, sich wie* 
der empor hoben» Mehrere Einschnitte in ihre Substanz ge- 
macht, liessen kein Blut in ihnen wahrnehmen, vielmehr 
erschienen sie ganz blutleer, dass selbst die. Klinge des 
Messers fast ungefärbt blieb und auch das Wass^ nicht ge«- 
trübt wurde. Zugleich stiegen aus dem unter dem Wasser 
eingeschnittenen Lungenstäckcben kleine Luftbläschen empor, 
die beim Einschneiden in jene ausstt'halb des Wassers ein 
lases knisterndes Geräusch wahrnehmen linsen. 

Aus dieser hier gesdiilderten Beschaffeidieit der Liungea, 
namenllich in Hinsi^t der Scbwimmßhigkeit, die sie unter 
allen Umständen zeigten v geht h^?oT, dass auf irgend eine 
Art Luft in ihre Zellchen gedrungen sein musste. 

Erwägt man aber, dass sie den Herzbeutel nicht bedeck- 
te, vidmehr tief im Hintergründe der Brusthöhle nach dem 
Rückgrath hin lagen, die Pleurasäcke also nicht ausfällten, 
in iboen . und auch in ihren G^ässen kein Blut sich befand, 
der Zwerchmuskel endlich nadi oben zu gerichtet gefunden 
wurde: so mu$s man aus diesen Umständen die Folgerung 
ziehen, es habe durch natürliches Athmen des KiMeis die 
Luft nicht in die Lungen dringen, dasselbe also auch nicht 
athmen können. 

Daniel (de imhil et pulm* p. £86). Ejm enim, qui non 
reepirwit, pulmanes cQÜapsi ad dorsi vertebroi eonspici- 
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untur, pectoris cavurn no» ^omnino esßfknt, nee per^eardimn 
adeo tegunt. Und Stkora (ctmspectus fnedieo^legfdis: Cap. VL 
§. V.) Respiraveritne infam natu9, putmanis doeere po»^ 
sunt, si nimiTum ii t>€r»us darsum rtfraetif ac perfcar- 
dium a pulmone sinistro hand tettum 9it, sed tmdum con- 
gpicitur. — Denn selbst angenommen, das Kind bid>e einige 
unvollkommene Versuche zum Atbmen gemacht und es wären 
einige leichte Inspirationen aucb wirklich erfolgt, die nirthwendig 
vorausgehen mussten, damit so viel Luft in die LungeaaeUen 
dringen konnte, dass sie als Bläschen beim Ausdrücken .er* 
schiene und knisterndes Geräusch sich wahrnehmen Hess«: 
so würde erfahnungsgemäss durchaus einiges BliU in dmi 
Lungengefössen beim Einschneiden der Lungensabstane , das 
wiederholt vorgenommen wurde, hervorgequollen sein, und 
dem Wasser eine, wenn auch trar leidite Trabung gege* 
ben haben. Diess war aber keineswegs der Fall. Henke 
(Abhandlungen II. p. 168.): Lungen, die nicht geatb- 
met haben, sind blutleer. Eine wahre, ein selbstständiges 
Leben nach der Gebart bekundende Inspiration kann daher 
mtht Statt gefinnden haben ; es wurde überdiess auch, weiia 
das Kind unroilkommeii geathmet hätte, dann auch nicht 
jede Lunge und jedes Stückchen im Wasser geschwommen 
haben , da eben durch ein unvollkomAienes Athmen die Lull 
in dieselben nicht gleichmässig zu dringen pflegt, wie das in 
unserm Falle geschehen sein muss. 

Auch der gewölbte Brustkorb dieses Kindes ist in Bezug 
auf uns^e Untersuchung «her stattgehabtes Aäimen nach 
der Geburt von geringer Bedeutung, da nämlich das Vorbaa* 
densein der Bi'ustwölbung i^ehr häufig auch bei entechieden 
•todt gebornen Kindern geranden wird und gew^hnlidi nur 
als ein Zeichen kräftiger Entwickelung des Kindes anzusehen, 
e^ ubMiaupt erwiesen ist, dass, vermöge der ursprünglichen 
Bildung, bei einem Kiiide< die Briiist mehr gewölbt erscheint, 
als bei dem andern. 

Es stellt nun nodi zu untersuchen, ob etwa die in den 
Lungen vorhanden gewesene Luft in Folge von Fäulniss 



27 

derselben oder von Emphysem sich entwickelt hrfie. Dä- 
TOD war jedoch wedei^ am ganzen Körper selbst, noch insbe^ 
sondere an dfesen irgend eine Spur wahrzundhmen, nelmehr 
war jener noch ganz frisch und musste es auch sein, da bei 
der damals herrschenden Temperatur von 1 — 4<^ Kdlte 
iiviA d^r kurzen Zeit, die zwischen der Gebart dieses Kindes 
und der Section verflossen, auch dasselbe in der kalten Luft 
aufbewahrt und verbtk^en gewesen war, fögiich ein selcher 
Grad von Faulniss nidit hatte entstehen können, dass aiidi 
bereits ' die Ltmgen davon ergriffen worden wären, die über- 
diess immer erst spät in Fäidniss übergehen. 

Diese war also nicht die Ursache der Luft, wel^ 
ehe in den Ltingen sich befand. 

Aber auch die Annahme, als habe während der Geburt 
des Kindes nach etwa zeirissenen Eihäuten Luft durdi die 
Scheide zum Munde des Kindes gelangen können, wird theik 
d^ch die Aussagt der Inculpatin selbst widerleg» wornadi 
kein Wasser vor der Geburt abgegangen, dieses erst mit 
dem Kinde uifd dasselbe mit den Fassen voran, gekommen 
sei, daher dieses nicht allzu lange in der Geburt gestanden 
im hsd^en scheint ; theils sprechen dagegen die bisher über 
das Athmen der Kinder während der Geburt gemachten 
Beobachtungen und Eifahmingen. Diese haben nImHeh dar- 
gethan, dass ein solcher Fall sich immer nur dann ereignete, 
wenn längere Zeit vorher >die Wäss^ abgegangen waren, der 
Kopf "^ des Kindes zuerst und bereits geboren war, aus Man- 
gel an Wehen aber dann die übrigen Theile desselben in 
der Scheide sich noch befanden, hierdurch nun aber die äua- 
'fi^e Luft zum Munde des Kindes Zugang fand und es zum 
Atbemhoten veranlasste. So selten bisher auch solche Fälle 
beobachtet wfa*den, eben so unmöglich kann der Hergang 
der Geburt in vorliegenden Falle angenommen werden, weä, 
wie gesagt, derselbe nach dem eigenen Geständnisse der In- 
culpatin r»^th war und, sie mag pi Hause, oder ausserhalb 
geboren haben, auch gewesen zu sein scheint Die we- 
s^tüctaen Bedingunga:i zum Athmen eiites iündes währet 
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der Geburt: firfilizeiiiger Ab^mg der Wässer, die Geburt des 
Kindes mit dem Kopfe voran und längeres Stehenbleiben 
desselben ausserhalb der Geburtstbeile der Mutter mit unge- 
borenen übrigen Kindestheilen , überhaupt also absolut lang- 
samer Vorgang der Geburt, fehlen in unserem Falle ^ämmt- 
li^h und erscheint demoaeh auch diese Erklärung, wie die Luftig 
die Lungen eingedrungen sein könne, unstatthaft und gewagt 

Da die Obdocenten £estgestellt haben, dass die in den 
Longen vorgefundene Luft weder durch Einathmen Seitens 
des Kindes in dieselbe gedrimgen, noch auch durch Fäulnis» 
sich in ihnen entwickelt haben könne, so bleibt noch ein 
anderer Fall zu untersuchen übrig. Die Acten selbst geben 
nur einige Andeutungen an die Hand, die geeignet sind, zur 
Ermittelung dieser Ursadie su führen; hauptsächlich aber 
müssen sich dieselben an die physischen Merkmale der Lun- 
gen des Kindes halten und wollen wir damit die Erfahrungen 
und Beobachtungen vergleichen, welche die SchriftsteUer hier 
und da verzeichnet haben. 

A Erwägt man nämlidi die Veränderungen der Liungen, 
weiche sie dadurdb erlitten haben, dass Luft iu sie ge^run* 
gen und zugleich ihre Substanz hellroth geOrbt worden 
ist, so muss man gestehen, dass nur m künstliches Luft- 
einblasen ihnen diese Beschaffenheit gegeben haben dürfte. 

So paradox diese Behauptung der Obducenten auch er- 
scheinen muss, so wird sie auf der andern Seite durch den 
Umstand gerechtfertigt, dass die untersuchten Luogen dieselbe 
Besdiaffenheit zeigten, wie künstlich aufgeblasene. Diese ha- 
ben nämlich eine hellrothe (zinnober-rosarothe) Farbe, 
schwimmen im Wasser und geben beim Einschneiden ein 
knisterndes Geräusch. Dass aber das Ljufteinblasen in die 
Lungen eines Kindes Statt finden und in ihnen dies^ Verän- 
derungen hervorbringen könne, hat Schmitt. bewiesen (Neue 
Versuche etc.) und auch Camper zweimal versucht Dieser 
sagt darüber: eo cum effectu uitra exspeckttionem instiiui, 
~ut jam pulmtmes resei, aere dinttnti, ampUin'es m aqua 
^natarmt (Schlegels coÜBct. T. V,p.ii0.), und eben so be- 
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schaffen zeigten sich die anfgeblasenen Lungen bei Schmitt 
{. e. Versuch £/. LXXX. XCV. Je mehr nnn der Körper 
des Kindes nodi die natörlicbe WSrme besitzt, desta leichter 
kann dieses Einblasen der Luft bewerksteliigt werden, dergestalt, 
dass d|ese Lungen von solchen, die geathme^ haben, fost in 
nichts zu unterscheiden sind. Denn sie können, eben so 
ausgedehnt und sehwimmfähig werden, wie jene; beim Durch- 
schneiden solcher aufgeblasenen Lungen findet eben so das 
knisternde Geräusch Statt, als bei natürlich geathmet haben* 
den. Schmitt (L e. p. i&7^)\ Der knisternde Laut 
beim Durchschneiden wird in keiner, nur mit eini-. 
gem Erfolge aufgeblasenen Lunge vermisst. Diese 
Annahme des künstlich geschehenen Lufteinblasens umnitteK 
bar nach der Geburt des Kindes gewinnt noch mehr Wahr- 
scheinlichkeit durch das, was (Fol. — ) die Inculpatin mit 
ihrem Kinde Torgenommen hat, als es soeben ihren Sdieoss 
verlassen. Sie sagt daselbst: sobald mein Kind auf die 
Welt gekx)mmen war . . . nahm ich es auf meine be!« 
den Hände und schüttelte es etwas, klopfte es auch 
ein paarmal mit meiner rechten Hand aufsein 
Aerschchen, aber es wollte nicht aufleben. Eb < 
liegt in diesem Benehmen der p. Berg das unverkennbare 
Bestreben, das leblose Kind wieder ins Leben zurfickzubriitg^i, 
und eben dadurch die oben ausgesprochene Wahrseheintich- 
keit begründet, dass sie nämlich, die mehrmals unter dem 
Beistande einer HiBbammc geboren undj wie Fol, — eiiieUt, 
völlig vertraut war mit den einem neugebornen > Kinde nöthi* 
gen Hüffsleistungen, auch wofal demselben Luft eingeblasen ha-* 
ben könne, da ihr an der Wiederbelebung desselben gelegen 
zu sein schien. 

Nur so viel haben Obducenten nach Berücksichtigung und 
sorgfältiger Prüfung aller in den Acten f^ber den Hergang 
der Geburt und dessen, was nach derselben mit dem Kinde 
geschehen, dargelegten Data, so wie aus den Ei^ebnissen der 
Lungenschwimmprobe, ermitteln können. Diese ist aber im- 
mer, selbst hn günstigsten Falle, wenn alle übrigen Zeichen 
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auch ffir das 8tftU gefimdene Leben des Kinideß nach der 
Gebiui sfurechen -^ nur ais Nobenbeweis anzissebem 
Henke (Lebrb, der ger. Med. §» 543): Das Scbwin^men 
der Lufigen eines todt gefundenen neiigebofnen 
Kindes kann nicht unbedingt das Jißben desselben 
nach der Geburt beweisen, weil au42h Lungen, 
die nicht geathmet hab«n, schwiin^en k/5nnen, 
und Schmitt (Lc, p.SSX-iO): Absolut genommen, be- 
weiset die Schwimmfähigkeit einer Lunge nur ihi;e 
Lufthältigkeit ). . «, und die» um so mehr im varliegci;i- 
^den Falle, der geeignet ist,, die Scfavvima^föhigkeit, welche 
die in Rede stehenden Iju^en gezeigt» ^urcb g^chpheaes 
LufteiiiUasen erklären <u la^^^n. 

Uebrigens wird diess Urtbeil der Obducenten durch den 
Umstand^ dass das fiin^pech bereits abgegangen und die 
Harnblase leer von Urin war, ferner im Gewehte Sugilla- 
tionen, auf der Oberfläche der linken Hälfte des Schädeis 
ein Erguss dunkelfarbenen Btute^ , auf wd seitwärts der 
Stirn oiberfiichliche Jlautschrund^n gefunden wurden, --* nicht 
modifidirt Denn Blutimterlaufupgen u^d Bluter,guss unter 
> iäa Kepftegumenten k<iinnen in Folge des Druqkes,. welche, 
der Kopf Mm Ducchgfuige durch das Becken und 4ie Scheid^ 
(iiort von den Beckeaknochen , hier von dem Muttermunde 
veranlasst) erleidet, vor und während der Geburt entstehen. 
Henke (Abhandlungen /. p. 30.) und Haller (Vorlesungen 
über die ger. Med. //• 2. p. 9,) erklären die SugiUatiqnen . 
für eins 4er gefährlichsten Zeichen, wobei ein Arzt 
sein G.ewissen vorzüglich in Acht zu nehmen bähe, 
und Letzterer set^t hinzu : fast alle Leichname von Kin- 
dern, die einem anatomischen Theater überliefert 
jirefrdeii, haben deipglpi^^hen Blutergiessungen, be- 
sonders, am Kopfe» Und eben so pflegten schon vor 
und während der Geburt Urin und Kindspeoh abzugehen, 
was unter Andern Förster (dissert. ja. Schlegels collect, 
T, I, p* 134.) bezeugt: certe phaenometia vesicae urinaria§ 
aliquid ambigui habent, ut in iis dijudicandis et.^d vi tum 
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foems aipiiemidi» etmte äs^e M^amitt. Si vfcM iPi$i€€ 
üi fattam rtifirüHonem coiwAuItCttr^ mm iurpittr in nm- 
fmlUs easibus errmi fo$e$t . . etiam m fo9tibuB cerCo mtra 
Uterum mormts nuUam in vmca .nrinam iefrektmam fuism 
monui. . AnohUehenstweil (Anthropolapa etc. p.4ie.) sagt: 
Mectmium eerte .€X amo »aseentis {lmm$ ad vikm 4Jm$ po$t 
naiivitatmn actum eagmweendam näifl fadt, xum.ei mQr4m$ 
ßuat — , und der Abgang kann sogar bei todtea Kiadero 
durch Druck auf den Unterleib bewirkt werden. 

In BetracU aller der. hier «fiber beleuchteten Momente^ 
wie sie die Obduction dm* in Rede steheudeu ^ndesleichi 
dargeboten hat, und Wiasensobaft wie firUhrung sie festu^ 
stellen gestatten, glauben Obdueenten die 2..ohan.aii%or 
stellte Frage nur dahin beantworten zu ktenen: 

dass dasTon der Petromeiia Berg heimlich gebo* 
rene und to4lt gebundene Kind, nach der.<}eburi 
nicht noch gelebt habe, sondern wiahrs.chein^ 
lieh während derselben schon gefttoivb&n seL 
So hebt sieh die Beantwortung der 3. Fkvge , .wie aie 
oben aufgestellt worden, (wenti es «ach der Gebutt noch 
lebte, war die Todesart «desselb^i natürlich oder -gewalt^ 
6»m?)vo0 selbst. Dagegen drängen sich zwei andi^« Frageii 
zur Untersuchung auf: auf welc'he Art k§nnjen die vorr 
gefu'ttdeneit K^pfTerletzungen. des Kindes eitstan- 
den eeiil? und welches wao* die If odesart desselbe^nf 
Wir sollen nun alle die Falle, v^hfhe xuxb Lage dar 
Acten zu einigem Resultate darüber ^führen können, zunMwt 
einer genauen Prüfung unterwei^ni 

Nach (Fd. -^) der Acten behaiiptet Inottlpatk, am 16. 
März c.,'d. h. 2 -^ '3 Tage vor ihrer Nied^knnft, mit dmer 
Bürde fioU auf dem 'Rüc&«n dergestalt niedergeMen aU sein^ 
dass sie mit dem Bauche auf der Erde und das Ho1j[ 
auf ihr gelegen und dasis von diesem Falle der Kopf des 
Kindes schon • in ihrem Leibe zerschmettert worden sei. 
(Fol — ) Es fragt sich nun, in wiefern die genannten 
Kopfverletzungen (Ob. Pr. IL A. 4. 6.) mit diesem Fafle in 
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VeiiHndung zu setzen seien? Es miCerKegt swar keinem 
Zweifel, dass Gewaltthätigkeiten : wie Stöeee oder Sehläge 
u. s. w*, dem Unterleil>e einer Hochschwangeren zagefügtt 
oder auch ein Fall, den sie mit demselben mif einen harten 
oder spitzigen Körper thut, die nachtheiligsten Folgm für 
das Kind haben und namentiidi Quetschungen , Knocheaein* 
drücke imd Knochenbrüdie daher entstehen können (Henke 
Abb. /. p. Ö8. et seq*). Indess muss hier erwogen werden, 
dass die durch den angeblichen Fall der p. Berg erlittene 
Gewalt, selbst wenn dies^e mit dem Bauche auf die hart 
gefrorene Erde wirklich fiel, ihrem Unterieibe nur iiöcbstens 
eine heftige Erschütterung zufiägen konnte, indem jener ver- 
letzende Körper eine im Ganzen genommen d^ene Oberfliiche 
darbot und sich mcht, wie bei einem eckigen Gegenstände 
die Kraft in einem bestimmten Punkte ihres Unterleibes con- 
centrirte. Auch ist nicht leicht zu erklären,, wie dann beide 
Seitenwandbeine zugleich die vorgefundenen Verletzungen 
erleiden keimten, sdigesehn davon, dass der Kopf des Kindes 
in utero durch das Fruchtwasser geschützt und das Befinden 
der Schwangeren in den nächstfolgenden Tagen nicht gestört 
war, was nothwendig erfolgen musste, wenn man die Grösse 
der Gewalt, die solche Verletzungen hervorgebrafibt, mit 
diesen selbst vergleicht. Ueberdiess wurde dann auch «der 
Tod des Kindes schon im Hutt^leibe erfolgt und seine Ge- 
burt picht auf die von der Inculpatin angegdl^ene Art von 
Statten gegangen sein, da todte Kinder immer nur langsam 
geboren zu werden pflegen, besonders wenn sie, wie in un- 
serem Falle, vollkommen ausgetragen sind. 

In Berücksichtigung dieser Momente und der Aussage der 
p. Stachankiewicz (welche mit der p. Berg zu gleicher Zeit 
Holz trug und ihr Niederfallen bemerkte), die dahin gdit, 
dass diese nur mit einem Knie auf der Erde lag, (Fol —) 
wornach also der Unterleib der p. Berg gar keine Gewalt- 
tbMi^eit erleiden konnte, scheint die Behauptung der Incul- 
patin, als seien die Kopfverletzungen des Kindes in Folge 
des besagten Falles entstanden, völlig grundlos. 
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Erwägt man ferner das, ^iras die Incidpotin filier den 
VOiTgaiig der Geburt (Fol. — ) angiebt, so wird daraus auch 
nicht erkläfiich, wie durch ihn selbst die genannten SchS* 
delTerletzungen henrorgebracht werden konnten. 

Wie Tiele der FäUe dieser Art bisher bekannt worden 
sind, so war dofcb stets die Geburt des Kindes höchst langsam 
und dauerte sie mehrere Tage : dieses trat mit dem KopTe zu« 
erst zur Geburt, der, obschon wegen eines grossen MissrerhUt* 
nisses zur Weite des mütterlichen Beckens eingekeilt, den« 
noch durch die Natnrkraft endlich mit Verletzufigen der Kopfkno* 
eben verschiedener Art geboren ward.' Diese npthwendigen 
Bedingungen, lyelche die Entstebimg jener Verletzungen zu ver« 
anlassen pflegten, fehlen aber in unserm Falle ganz: die Ga« 
burt ging . nämlich ziemlich rasch vor sich , der Kopf des 
Kindes , obgleich sein^ Durchmesser die Norm etwas über« 
schritte, Uess wegen der noch unTerknöeberten Mähte eine 
bedeutende Compres^ion und Verminderung seines Umfanges 
zu und konnte daher k^in solches Missve|4idltntss zum Becken 
der Mutter begründen, dass eine langwierige Verzögerung der 
Geburt dadurch denkbar war , besonders da ihr Becketi , wie 
die Torgßnommene geburtshülfliche Untersuchung desselben 
ergeben ^uit, auch wirklich ein normales ist Diese Bntste«* 
hungsart der genannten Hirnschalenbröche würde also, selbst 
bei vorangeborenem Kopfe, aus obigen Gründen wider« 
legt werden müssen. Bei .einer Geburt des Kindes mit zii* 
erst geborenen Füssen ist aber eine Verletzung oben beschrie-- 
beuer Art, von so bedeutendem Umfange und solcher Grosse 
nämlich, mich weniger möglich und ist aueh bisher kein sol« 
eher Fall in der Erfi^rung nachgewiesen. 

Obducei^en i^en sich daher veranlasst, von den Aus- 
sagen der bculpatin über . den Vorgang der Geburt ganz ^vk 
abstrahiren und wollen nun zu ermittehi suchen, ob vielleicht 
das Kind, dadurch an seinem Kopfe so beschädigt wurde, dass 
es plötzlich aus den Geburtsüieilen der Mutter hervoraohoss, 
auf die Erde oder auf sonst einen harten Körper fiel, während. 
)ene in aufrechter oder gebüßter Stellung oder sitzend sich 
V. 3 
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li«fend. D«t^iehefi FMle üAdeti Vii» in Retike'fi AiAlind- 
Umgen T. Ili. mebrere angcfiUirt, besondere aber v^rcfeftei 
die von Klein (Bemerkangeti li. b. w.) laitgefteih^n ti^ri^ 
liebe Beacbtung. Hierbei müssen zunächst der Bau des 
B^kens und die übrigen fLö^erverbällnisse der Muubi" mit 
dene» des Krndes Vergticben werden. Da fittden -Wir^^u* 9n 
ersterer ße^idiung in den Atzten (f(A. — ^ die Aw^sagien der 
Hebamme Krause^ nirelche die Incuipatin bereits' >entbiindeti 
bat, ver^eiobnet, die sehüessen lassen, dass welcbe p. Berg da» 
mals eine schliere Entbindung z« ftbersteben hatte. Daraus 
(bigt aber, dass ibr Becken keiä nngewöbhlich' weites sein 
könne, und wird diess aneh diircb- das Ergebniss der von Un^ 
t^zetchnelen vorgenommenen (Jstereuchung desselben — die 
ein- norttial beschaffenes ^(arthot — bestätigt. So sehr nun 
a«ei der *lLofi des Kindes in unserem Falle durch die Kraft 
der Weben in seine«i Umfange v^kleinert werden mochte, 
so konnte er do^ nur zur Weite des mfitterlteben Beckens 
in einem normalen , gegens^ig entspreehenden YertiälUiis^ 
seäi^, das daher aoöh darehans einigen Aafenthalt des Kopfes 
beim Dorcfagange oder Ausgange aus den mutteriidiesi Ge- 
burlsäieilen veranlassen musste, aber keineswegs ein plötzli^ 
dies Hervorschiessen des ganfzen Kindes zühssenf kotfnte. 
Diess letztere wird audi durch die Glosse des kräftig ausge- 
bildeten ond wohlgenährten Körpers desselben noch unwahr- 
scbeiaiidfeer, der «or dem Becken der Mutter nur eben so fiel 
Hamn finden konnte , um , wenn auch nicht auf eine all£U 
Imgsame, doch stete, gleichmässige Weise, fast mdcbte man 
sagen, Schritt vor Schritt, aus den mütterlichen GeburtstheileD 
sieh zu entwickeln , auch zugegeben , die Wehen seien über^ 
baopt kräftig und anhaltend gewesen und von <fer, an sich 
pobosten und stänimigen Kreisenden gut verarbeitet worden. 
Und wäre diess Alles auch der 'Fall, so widerspricht der be- 
deutende Brubh des linken Seitenwandbeins doch dieser An- 
nahme. Demi so viel bisher aus zuverlässigen Beobachtungen 
bekannt und thatää^blieh bewitis^ ist, zeigte der Köpf sol- 
Aee Kindä*, diie ptötkliefa aus d^ Gebtirtstheilen der Hutter 
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auf einen barten Körper geschossen waren, immer nur ein-- 
zelne Biese oder Eindrücke der Knochen und meist be* 
grenzt« Bliituiiieriaufung: nie aber soidie Zerstörungen 
dw Himsebdie und des C^hirns, und nie auf entgegenge- 
setzten Seiten , wie in unserem Falle. Um diese hervorzu- 
bringen, musste eine grössere Kraft anf beide Seitenwand- 
beine zbgteieb einwirken , als die , welche den Kopf während 
eines Falles aiif einen barteri Körper traf. Mit der ErkUrung 
didsef Entstehnngsart steht ferner auch der aber die ganzfe 
Oberffäcbe der linken CehimbiHfte verbreitete Blulerguss im 
Widef&|»*ud]e. Es ist demnach auch dei* Umstand, dass die 
Nabd^etonr ad^geitssen war, bei dieser Uptersuöhung vea 
g^ringer^fiedeutnng, indem nämlich der Piac(intaf-TbeM der- 
selben gefeiilt und daher ihre Kürze oder l4nge midit hat 
ermittelt werden körnten. Darauf aber kommt es knit an, wenn 
beurfheiiit w^den ^oll, ob bei der ahgd>Hdien Höhe, y<m 
weloher das Kind während der Geburt herabgefallen sein soll, 
der Fall durdi ihre Länge begünstigt oder durch ihre ab-^ 
norme Kürz« aufgehalten , dadurch aber die Gewalt des Auf- 
faliens selbst gebrochen werden rausste. Mehr Licht öb^ 
die ganse Untersuchung des fraglieben Gegenstandes wCntle 
fltierdings dann Yerk*eitet und Tielleicht die EAIscheidlmg 
sicherer . werden , wenn der Ort und der wahre Hergang der 
Gebart bekannt und dadurch Obducenten in Stand gesetzt 
wär^, eine sorgsame Vergleichung «nd Abwägung aller dabei 
concurrlrenden Umstände anstellen zu können. 
' Sie gköd^en aber .^enno^h aus den oben angegebenen 
Gründen folgerh zu dürfen, dass die yorgefundeneti 
Verletzungen der Hirnschale des von der pl Berg 
geborenen Kindes höchst wahrscheinlich nicht 
dnrch den^turz desselben mit dem Kopfe auf 
einen harten Körptr währe(nd der Geburt verur- 
sacht worden seien; 

Yielmeiir ; dürfte ihro Entstrfiung eher auf fdgehde Art 

während iet Geburt hergeleitet und erkläit werden können. 

Nach der Behauptung der !n<Julpatln {Fol — ) ist ihr 

3* 
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Kind mit den Füssen voran geboren worden, woran eben so wenig 
ztt zweifeln sein dürfte, da nämlich die Erfahrung lehrt, 
dass ein Kind auch mit den Füssen vorMi auf natürliche, 
regelmässige Art durch die Naturkraft allein geboren werd^ 
kann, als überhaupl dieser Angabe irgend etwas nicht entge- 
^n zu stellen ist Fussgehurten haben aber das Eigenthüm» 
liehe, dass der Kopf, als der grösste, umfiingreichste Tbeil 
des kindlichen Körpers, während des Durchganges durch dis 
Becken der Mutter sich leicht mit seinen Durchmessern, nar 
Boentlich aber mit dem diagonalen, in ein sehr ungünstiges 
Verhältniss zur Weite des Beckens stellt Dadurch nun tritt 
unter Andern der Fall ein, dass das Kinn des Kindeskopfes 
sich mehr und mehr von der Brust entfernt, während sich 
das Hinterhaupt an den Schambogen anstemmt und dadurch 
ein Hindemiss begründet, das die WehenkrafI selten oder 
nie alldn zu überwinden im Stande ist, mögen auch die 
Kopfknochen noch so sehr verschiebbar sein. Der Kopf 
bleibt im Becken stecken , die Nabelschnur des Kindes erlei- 
det einen Druck und die Gefahr für dessen Leben steigert 
sidi mit jedem Momente der Zögerung. Auf diese Weise 
sterben auch die meisten Kinder während einer Fussgebiut 
und gelingt es selbst der künstlichen Hülfe nicht immer, den 
Tod von ihnen abzuwenden. — Wurde nun in veriiegendein 
Falle das Kind mit den Füssen voran geboren, so konnte 
d«r oben beschriebene Vorgang der Geburt leicht stattfinden, 
die Kreissende aber sich veianlasst fühlen, die Entbindang 
schnell beendigen zu wollen und zwar dadurch, dass sie den 
in den Geburtstbeilen noch befindlichen Kopf mit der einen 
Hand fasste und so zu entwickeln suchte. Diess konnte 
aber ohne Verminderung seines Volumens nicht geschehen 
und es ist daher wohl möglich, dass, da nicht vorauszu- 
setzen ist, wie ihr die hier anzuwendenden Ifandgriffe der 
Kunst bekannt gewesen, die auf beiden Seiten des Kopfes 
angebrachte Gewalt auf der einen einen Bruch mit Fissuren 
der Hirnschale (nebst Zerstörung^ eines Theiles des Gehirns) 
auf der andern aber nur Risse allein bewirken konnte. Dass 



37 

Obrigens auf die rechte Seite eine grössere Kraft eingegriffeD, 
als auf die linke, beweisen die bedeutenden Zerstörungen 
dort; auth ist anzunehmen, dass diese früher erfolgt sind 
und ehe noch die zugleich entstehenden Risse im linicen os 
pari^t. sich weiter verbreiten und grösser wei-den konnten. 
Diese Erklärung der Entst^ungsart der besagten Koplvedetz- 
ungen ist die wahrscheinlichere und mit dem angebli- 
chen Hergange der Geburt vereinbar, obgleich nicht geläug- 
net werden kann, dass damit die Angabe der Inquisitin, der 
Kopf sei den Füsschen rasch gefipJgt, in Widerspruch gerdth, 
der aber auf der andern Seite verschwindet, wenn man an- 
nimmt, eine nur Minuten lang dauernde Verzögerung der 
Geburt des Kopfes habe sie schon zur Selbstraithülfe zu 
drängen vermocht. 

Natürlich musste iodess unter diesen Umständen der 
Kreislauf dejs Blutes , sowie er zwischen der Nachgeburt und 
dem Kinde durch die Nabelschnur vermittelt wird, gehemmt» 
durch die unterbrochene Function des Gehirns endlich ganz 
aufgehoben, und das Kind ausser Stand gesetzt werden, ein 
vollständiges Atbmen zu begründen und zu beginnen. 
Der Tod selbst erfolgte durch Apoplexie, wie aus dem 
bedeutenden Blutergusse, der sich auf der rechten Hälfte des 
Gehirns und in hast cranii befand, besonders hervorgeht. 

Der blutleere Zustand der Sinus und der Hirnsubstanz, 
in so weit diese noch unverletzt vorhanden war, lässt sich 
wohl daher erklären, dass sich aus jenen das Blut durch die 
mittels der verletzten Hirnschale entstandenen Einrisse auf 
die Oberfläche des Gehirns unter seine Häute ergossen hatte ; 
und darin dürfte auch der Mangel an Blut in dem Gehirne 
selbst zu suchen sein. Denn absoluter Blutmangel wurde in 
der KopfhMile nicht wahrgenommen y dsdier auch der Tod 
des Kindes durch Verblutung aus der Nabelschnur durchaus 
schon desshalb nicht zulässig ist, aui^ die fleischÜBurbene Be- 
scfaafifenheit der Haut desselben und die bekannte Erfahrung, 
dass aus einer 9 Zoll langen abgerissenen Nabelschnur 
eine tödtliche V^lutung nicht m^^icb ist, dagegen sprechen.^ 
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Obdntenten geben demnach in Betsadit aller i&s ahm 
beleuchteten Monlffiite ihr Gutachten dahin ab: 

; das^ von der unverehelichten Pe.tronella Rerg 
heimlich geborene und von ihnen am 20. März 
obducirte Rind war ein g}iedmä:ssigeä,.,au.age- 
tragenes und reifes, und starb wahrschein- 
lich während der Geburt an Apoplexie, bevor 
es das selbstständige Athemholen noch begQU- 
nen hatte. 
Wirsilz, den 14. April 1839. . »«^ Kreis . Physikum 

Dr. A. Völkel. 

Der Kreiswundarzt Br^ning zu Lobsens nahm An- 
stand, dieses visum repertum, wie er sich ausdrückt, zu un- 
terschreiben, indem seines Dafürhaltens der erfolgte Tod des 
in Rede stehendeü Kindes nicht durch apoplexia ^anguineä 
allein , vielmehr als Folge der vorgefundenen absolut tödli- 
chen Kopfverletzungen desselben, anzunehmen sei und bebiell 
sich derselbe vor, die Gründe für seiüe Meinung in einem b^ 
sonderen Gutachten erforderlichen Falles darlegen zu dürlea. 

DasL. u. St.-Gericht zu L. schickte in Folge dessen dem Phy- 
sikus die Criminaluntersuchungsacten wider die p. Berg mit 
dem Auftrage wieder zurück, das Gutachten noch darauf zu rich- 
ten, ob, angenommen das Kind habe in der Geburt wirklich 
gelebt, die an der Leiche desselben gefundenen Verletzungen 
so . beschaffen seien, dass 

a) sie unbedentdich und unter allen Umständen in dem 
Alter dfis Verletzten für sich allein dessen Tod zur 
Folge haben nsüssten* 

b) Ob diese Verletzungen in dem Alter des Verletzten nach 
dessen individueller Beschaffenheit für sich allein dessen 
Tod zur Folge hab^i müssten./ 

c) Ob sie in dem Alter des Verletzten entweder ans de» 
Mangel eines zur Heilung erforderlichen Umstandes 
(accidens) oder durch Zutritt eil^er grosseren SehadÜdi^ 
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k<t4 4$u Tod mt Fol«s gebebt Jlpalie. Daraipjt erid^pie 
dieser Nachstehendes: 

N^h dem OMactioosprotokoMe .fsndefi mA an: K#pfe 
des in Red^ siebenden Kindes > mehrere VerieiBaDgeD :iuid^ 
diese sind nametiüich sab IL A. 1; 2. 3. 4wÄ dort angelUirC^ 

Die Erfahrung lehrt nuft, dass unter allen Verletzungcri 
die des Kopfes die lebensgeßhrlichsten sind und nidit seltefi 
den Tod unmittelbar zur Folge haben, da nämlich wegen der 
Nähe des Gehirns oft an sich unbedeutende Verletzungen in 
Folge der dabei stattgehabten Gewalt Erschüttenmgen desselben 
oder Blutergiessungen in die KopfhÖhle mit sich filhrein, die 
ininier von der Art sind, dass ihre Beseitigung mehr oder 
weniger unmöglich ist. 

In deo> .vorliegenden Falle w*ar ein grosser Bruch des 
rechten Seitei^wandbeines, eine nicht unbeträchtliche Zerstö- 
rung, der jechten Hälfte des Gehirns und zugleich ein Erguss 
von Blut In nicht unbedeutender Menge erfolgt. IVie schon 
in dem früheren Gutachten dargethan worden, musste noth- 
wendig das hier z\vischen den Gehirnhäuten uqd der Ober- 
fläche des Gehirns ergossene Blut äiif dieses einen solchen 
Druck, ausüben, dass sofort Lähmung desselben eintrat und 
somit seine Functionen aufgehoben und völlig vernidilet wur- 
den r' diese Wirkung -war unabwendbar. Diese >SeUädel?er-i 
letsznilgen a^er zu heilen, den Blutergnss aus •der Kopfhohle 
2&eatfeniefl und die Wiedererzeugdng der zersUirten Gebirn- 
masse zu bewirkeid ^ diess< liegt ganz ausser den möglichen 
Gjren^^ : aller. uiid j^er Kunst ¥nd war selbst dann nicht 
W l?e!»^erkstelli£en , weain .die ;tödt|icben Fplgen der Ver- 
letKungen aqf d^ h^e^, 4^3 Kindes nicht in deipselben Au- 
genblicke; :erfotgt wären, sals jeae ..b^wirl^t wurden. . 

' Alle die Uräa<^en^ welcbe die ThJÜigkett des Gehirns zer- 
störten, konnten also auf- keiii^ Wdae uäd.diirob kein Mit- 
tel beseitigt werden und mngste daließ d)9r nothwendige und 
miiniltfibtre ZnsanuMnkang zwisqhon den Yer^^tzuusei) und 
4em Tede des. Kkideb UQ) so mehp «tKigrinde^.s^, al^ 
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selbsUtändiges und unabbSiigiges Athmen desBettxiii noch 
nicht begonnen hatte. 

Und if Are auch diess Alles der Fall gewesen und das Kind le- 
bend geboren worden, so würde dennoch eine äusseret heftige 
Entzündung mit darauf folgender Vereiterung des Gebirpis ohne 
allem Zweifel seinen Tod bald herbeigeführt und ein Leben 
yernichtet haben, das durch den Geburtsact selbst schon sehr 
bedroht gewesen war. 

Die am Kopfe der Leiche des in Rede stehenden Kindes 
vorgefundenen Verletzungen waren also von der Art, 
dass das Leben desselben vom Gehirne aus, dessen^ 
Integrität in diesem Alter aber zum Forlbestehen des Le- 
bens unumgänglich nothwendig ist, aufgehoben wurde, 
und mussten demnach unbedenklich und unter 
allen Umständen in dem Alter dieses Kindes für 
sich allein dessen Tod zur Folge haben. 

W., den 12. Mai 1838. Der Kreis - Physikus 

Dr.A.Völkel. 

Wenige Tage darauf hatte das L. u. St.-Gericht zu L. an 'den 
Kr. Wundarzt B. die Aufforderung zu einem besonderen Gut- 
achten ergehen lassen, was denn derselbe, wie folget, abgab. 

Besonderes Gutachten des Kreis-Chirurgus Bpur 

ning über das von der unverehelichten Petronolla 

Berg zu Lobsens heimlich geborene und am 20. 

März a. c. secirte Kind. 

Ein Königl. Wohllöbl. Land - und Stadt - Gericht hat mir 
unterm 18. Mai a. c. die Cntersuchnngs - Acten wider die 
des Kindesmordes verdächtige unverehelichte Petronella 
Berg zu Lobsens mit der Aufforderung übersandt: 

„über die Todesart des von der p. Berg heimlicb ge- 
geborenen und am 20. März a. c. obducirUn Kindies ein 
besonderes Gutachtai zu erstatten." 
In der fraglichen Sache hat tJntarzeiehnetä* näadiiit.der 
ausgesprochenen Meinluig des Köni^. Kreis - Physi&us m 
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dem angefiHligten Gntaehi^ (Fol. — aet0r.): 

„da»B das von der Peirosella Berg heimlich gebo^ 
reue und am 20. März secirte Kind waturscIieHilich wäh- 
rend der Geburt an Apaplexi$ gestorben sei, beror es 
das selbi^tättdige Atbmen noch begonnen batte^S 
nicht beitreten Icönnen, und wird derselbe <Ke Grunde für sei- 
ne Meinung und Weigerung, nach den Aden und den Princi- 
pien der Arzneiwissenscfaaft, bestmögiichst darzulegen sacfaen; 
Wenn ^ Gerechtigkeitspflege in den Fälleii todt gefrai- 
dener, neugeborener Kinder von der Arzneiwissenscbaft dit 
Erörterung folgender drei Fragen /ordert: 

1) Ob das todt grfundene Kind reif und gliednäBsig, oder 
unretf und Mhzeitig g^oren; 

2) Ob dasselbe todt gebore, oder nach der Gdbnrt ge- 
lebt habe und dann erst Todes Teri>lidien, und im letxten 
FaUe: 

3) Ob dasselbe eines natürlichen oder gewaltsamen To- 
des versterben sei; : 

so glaubt Unterzeichneter im Vorliegenden F^Ue die Frage 

ad 1 aus^iem im Obductions- Protokolle foKa — und /. 

1 his 7 verzeiehneten DaÜs dahin beantworten au müssen: 
„dass das beregte Kind ein reifes, {^edmässiges und 
Tollkemmen lebensH^iges war/^ 
Eben so glaubt derselbe die 2. Frage: 

„ob das Kind todtgeboren sm oder nadi der Gebart ge- 
lebt habe, und erst dann Todes yerblichen sei,*^' 
aus den gleich unten folgenden Gründen mit höehster Wahr- 
scheinlichkeit, ja mit eigener fester Ueherzeugung, dahin 
beantworten zu mössen: 

y^dass das Kind wflirend und kmrz nach der Geburt 
noch gelebt habe, ab^bald nachher Todes' Terblicben sei/' 
Zum sdbstständigen Leben eines neugeborenen, von der 
Mutter getrennten Kindes ist erforderlich, dass die Functio- 
nen der -die Blutdrcnktion , die Respirattion, imd den N«^- 
veneinflttss vermittdnd^ Organe gehörig von Statten gehen, 
daher das Herz mit den Blutgefässen, die Lungen und das 



48 

Gehirn gesund und v^n gdiöriger« BMchaffmbeit Btin mus^ 
sefi : besdnderB aiH^r ist eitt vt>Ustindige9 Athm^n cuv Fort- 
sciziing des Lebens nothwendig. 

■ Wenn nun au« dem iqÄ Obdi^etioiis-^Protdkofle Tcnceicb- 
neten Befunde der Struktur -uni Be^GbaffiHilieijt der Lungen, 
FoL — , dem Resuttate der Lungenprobe 2 und 5, zwar deutn 
lieh hervorgeht, dass die Luofen nieht Inftlber imen, eine 
beilrothe Farbe hatten,, und ä^uch beim Einsehneiden in die- 
selben das bekannte knisternde Geräusch deotiich boren, 
so wie beim Einschneiden unter dem Wasser das Aufstei- 
gen der kleinen Luftbl&acben wahrnehmen liesSen, faiernaeh 
das Kind im vorliegenden FaUe auch geathmet haben musste ; 
SO ist im Gegensatze durch den Umstand: ,^dass die Limgen 
nieht wie solche , die ydistäadig geathmet haben , di» BrUsf- 
hoUe voi&ommen ansfiiiHen, viehnebr im hintem Theik Ar 
Brusthöhle neben dem Rückgrathe zurückgedrängt lagen^ 4ind 
beim Einseboeiden in dieselben kein Kut w^imehmen «lies- 
sen, wieder nicht in Abrede zu stellen, dass die Lungen 
ni<^t die gehörige« Beschäffienheii. hatten, die Respiration bei 
^m fraglichen Kinde nur höchst unvollständig und adi^ach 
gewesen, und selbige dnieh irgend eine, dei* vottsiandigeA 
Aitöbildung des Atbmuiigsprdoesises hinderlidi gewtaseiie Ein- 
wirkung plötzlich und bald nach der Gehurt wieder aufgeho- 
ben worden sein muss: 

Diese scbeinbaren Widersprüche können aber Unterzeich- 
neten von seiner B^auptung^ 

: „dass das Kind während und nach der:,Gehart deoneob 
.. : :gclebt habe**, 

zurückzutreten, um so weniger vermögen, als er aus. Anderer 
und leigener Erfahrung die Ueberzetigung gewomten Mt,. dass 
scbuntodt gebi^rene Kindär oft erst durch allgemein bekannte 
Belebungsmittel, binnen 5 bis 10 Minuten undBoch später 
nach der Geburt, wieder ins setbststdndtge Leben. inriekge^ 
bracht wurden, das Leben derselben also, auch ohne bemeiii^ 
bare, daher unvnUstandige Respiration, nach der Gebort fort- 
gedanert haben, müflste. 
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. fift dieses »Atmi^Ait Zuatatid nun nbei* «ID faaiifigiita 
bei FuaageburteB'eiätrill, uimI in Folge eifie& anhiüll^d«* 
ataAen firuokea «uf die Ndbalseliimr> wekbea dieselbe wft^ 
rend 'des Duvcbgiaiges d«8 Kopfea durch den Ausfasg- desf 
BedLeüB erleidet, etattSodett so. ist! das Kind bei Idogcarei! 
Dauer, ads 2 bib .5. Miauten,. scdboD in grosser Crebbr und 
koButt seheintodt sur Welt, wekber Zustand daon oft hei 
mangelnder scbneiler HüUe zur Wiederbelebung aber aHeh 
in wirklichen Tod übergebt. — Dieeer Umstaud Wuhte nun 
zur Behauptung der lacttlpatin: 

„dass das in Rede stehende Kind todt zur Welt gekonl«J 
men sei^S 
^inen bedietitenden Beweis liefern, da selb^ JW. —r iM^ti 
das Kind sei mit den Füssen suerst zur Welt gekomuuitw 
Allein da nach eigenem Geständnisse der Ineid|Mdwi :„der KopC 
rasch naehgdLOflsmenist'^ so kanil hiernach wohl e« Schein* 
tod, aber kein wirkliefaer Tod stattgefunden haben» sondisni 
letzterer wurde erst durch die auf den Kopf des Kindes eiü« 
^wirkende Gewalt, welche hödist wahrscheinliJOh in. d($m Au*i 
genblicke, ab das seheintodt geb4»ene Kind durch Zuckun- 
gen und geringe Bewegungen das rückkebrendo Leben v«r~ 
rieth , mittels eines Steines Oder sonstigen harten stumpfcn 
Körpers so :8taik angebracht wurde, dass, diese fiirohtfaareft 
Knochenfarüche des Schädels und Verletzungea des Gehirne 
selbst entstehen, die Functionen des letzteren Uit^esscbneUauf« 
heben und den ün.¥ermeidlichen Tod berbeif&hven museten, ehe 
noeh eine ToUständiga uiad.storke Iuh^^oa wd CxspiMion 
eintreten konnte* . -.t ., 

Nach dieser Exposition glaubt Unterzeichneter nu&auob 
schlieSsai und annehmen zu können, dass durdt «ane. solche 
schwadie, udvoUstandige , yieUeöcht nur ein oder zwetimal 
Stattgebabte Inspiration wohl, so vieltliuft in die Lun^n.Jiat 
eindringen können ^ als diefo). -r ^ und 5 verije»]ßhneten 
Schwimm?ersui3he ete. nachweisen, dass settuge :(aber zil 
sobwach und nicht im Stande ^areu, die Lungen so /wek 
ausdehoen zu können, dass Blut in die Lungengefaase eindeingeB 
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konnte. — Unterzeichneier kann daher weder d«r Meinung 
des Kreis -Physictts Fol. — : „dass die in den Lungen nach- 
gewiesene Luft nur durch künstliches Einblasen derselben 
hinein gekommen sein könne, und dadurch die Ver&ndemngeD, 
nimlich Schwimmföhigkeit und bellrothe Farbe, bervorgd^eht 
worden seien, beitreten, noch der Fol. — : „dass das von der 
Petronella Berg heimlich geborene und todt gefundene 
Kind nach der Geburt nicht noch gelebt habe, sondern 
während derselben schon gestorben sei/* 

Auch scheint mir die Annahine des könstlichen Luflein^' 
blasens Fol — aus dem, was Inculpattn gesagt und gethan 
bat, ganz unwahrscheinlich, indem selbige dort wohl von 
rütteln , scfaüttehi und klopfen aufs Aerschdien ihres todlien 
Kindes, aber nichts tou Küssen auf den Mund desselben 
oder von Lufteinblasen spricht. . > 

Meiner Meinung nach dürfte überhaupt auf die Aussagen- 
und Zugeständnisse der Inculpatin wehig Gewicht' zu lega» 
sein, da dieselbe Fol — sich als eine Lügnerin binÜDg- 
lioh bekundet bat > 

Noch kann Unterzeichneter nidit umhin, auch die Aussa- 
gen der Incttipatin: „dass sie zu- Hause im Bette geboren . 
hsd^e^S für buchst unwahrscheinlich zu halten, da es fast 
unglaublich ist, dass Niemand von den übrigen Bewohnern 
desselben Zimmers etwas gehört haben sollte; auch, ist nicht 
zu begr^fen, dass dergleichen Körperverletzungen, wie sie 
im vorliegenden Falle vorgefunden wurden, ohne Geräusch 
in der Stube zu verursachen , hätten vollführt werden kön- 
nen. Denn die Vermuthung der Inculpatin, dass. die. Ver- 
letzungen durch den einige Tage vorher erlittenen Fall 
auf den Baudi, mit dem Holze auf dem Rucken (Foh — ), 
bewirkt worden sein müssten, ist eben so unbegründet und 
absurd, als es nach Natur- und Yemunfl- Gesetzen gioiz ausser 
der Möf^Akeit liegt; solche Verletzungen, wie die an der 
Leidie nachgewiesenen, durch den Fall auf den Bauch einer 
Schwangaren birken zu können, ohne dass der Leib der-^ 
selben selbst gequatscht worden wäre (wie selbige ^ich 
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(Pol — ) hinsichtlich des Kdpfes ihres Kindes ausdrückt), 
doch erfahm^nnaasseo »ichi der Fall gewesen ist. Eben so 
unmöglich erscheint Unterteichnetem aber auch die Annahme« 
dass die KnochenbrAche des Schädels durch die mögliche 
Selbstfaülfe der Gebärerm , um den Kepf heraus au bringen, 
wie solche (Fol, — ) vermuthet wird, hätten Teranlasst wer- 
den können, da selbige wohl Eindrücke in den Sdiädel und 
begrenzte Blutunterlauflingen , aber nicht solche Knochen-^ 
Stembruche, hätte bewirken können, weshalb deren Wider» 
legung weiter gar nicht erforderlich zu. sein scheint. 

Viel wahrscheinlicher und begruad^er ist die Annahme, 
dass Incuipatiii nicht Sonntags, den 17. März, in der Nacfal 
zu Hause in ihrem Bette, Tielmehr, wohin auch schon die 
Blutspiuren im Herzog'scben Garten, bei und in dem dat 
selbst befindlichen Backofen (Fol — u. — ) führen, Montags, 
den 18. Harz, geboren habe, wo der oben schon beschriebene 
Hergang der Geburt Scheintod mit sich führte, und später 
durch 4Ue furchtbaren KopfTcrletzungen der wirkliche Tod 
des Kindes herbeigeführt wurde; auch stimmen mit dieser 
Annahme die Zeugenaussagen (Fol — und — ) überein, welche 
der grossen Wahrscheinltcbkeit des beschriebenen Herganges 
der Sache fast yolle Gewissheit geben. 

Aus dem angeführten Hergange der Geburt und den bei 
der Obduction und Section der in Rede stehenden Kindes- 
Leiche vorgefundenen Verletzungen der Schädelknochen, und 
dem Blutextravasate unter der äusseren Haut der Scbädeldecke, 
so wie aus dem, unter der Sehnenhaube über die ganze Ober«* 
fläche des unverletzten Theils des Schädels verbreiteten dun^ 
kelfarbenen, geronnenen Blutergusse (ecehymose) , fol. — ., 
und den, fol. — ., No. 16. 17* 18. und 19. , vorgefundenen 
Hautwunden und Sehrunden des Stirn-, des rechten Schei-- 
tel- und Schläfe -Beines, sowie der rechten Backe, mit Blutun- 
terlaufungen , ist mit Gewissheit lu schliessen : dass dieselben 
beim Leben des Kindes, und zwar auf einem harten, rauhen 
und sandigen Körper, beigebracht worden sein müssen, da 
bekanntlich Wunden und Quetschungen vorgetandener Art, ei- 



- — 46 

nem «vrirktidi todien "Körper beigebracht , keine BliitUBterlaii- 
fimgen hervorbringen; und begröndet dieses daher auchaodi 
meine obige Beantwortung der 2. Frage. 
Was nwä die Beantwortung der 3. Frage : 
.4,0b das in Rede stehende Kind eine natüriiehiö oder 

gewaltsame Todesart erlitten habe,^^ 
betrifft, so glaubt Unterzeichneter die Grönde für seine wei^ 
ter unieii aüszuspnechende Meinung durch die iä der Beanl'- 
wortung der 2. Frage scAion erörterten Thatsacben, und in 
Erwägung der im Obdnctions«* Protokolle, foL *f- und — , 
a»slllbrlicher beschriebenen. Verletzungen itfid KnochenbrQche 
des Schädels» mit theilWeiser Zerstörung des Geiiinies selbst, 
und dessen grösserer Blutgefässe und J^rven ^ nach reWicber 
IMfimg und Ueberlegunj^ sein G«tächten äaihio abgeben zu 
könnend dass 

fV^as ¥on der Petronelle Berg heimlich geborene, 

todt gefundene Kind weiblichen Gescfaledits ein vöjtig rei*^ 

. fes, glrednissiges mid.lefoensföhiges war, in und nach 

I der GdBürt noi^h gelebt^ und durch die angeMirteD 

bedeutenden Kopfverletzungen einen gewaltsam herbei- 

gefälnten Tod erlitten babe.^^ 



Wetn Subatriptns auch annehmen muss, dass er durob 
üe im vorbegende» Gutadbten gemachten fk*örtemngen die 
absokite.Tödtlicfakeit dar beregten KopfVerietzungen hinlaoglki' 
nachgewiesen iiabev so will sich derselbe der speciellen fie- 
atttwortUDg der in der Yerfdgung Eines Königl. Wohllöbl. 
Land- und Stadt -Geridits. vom 17. April a« c. in dieser 
Sache gesielltea ä Flogen , ob.,. . 

ankommen, das Kind habe in der Geburt > noch ge- 
lebt, die an der Leiche desselben vorgefundenen Ter* 
. letzungen so besdiaffen seien, dass: 

. a) sie bedenklich und untet* allen Umstanden, ia dem 
Alter des Yerielzten für sich allein dessen Tod zur 
Folge Mtle» haben müssen ; 
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b) ob. AMe Verletzungen in dem Alter dee Verietzlen 
nach dessen individaeHer fieschafibnheit für eich allein 
idessen Tod siir Folge hatten haben mftsse»; 

c) Ob sie in dem Alter des Verletzten, entweder aas 
Mangel eines aur Heihing erforderlichen Umatandes 
(dcDtdena) oderikrch Zitriti einer toteeran Sohftdlieh^ 
k«t, den Tod zur Folge gehaht haben.; < 

doct sehr gern noch unterziehen, und 'findet 'sich Un- 
terzeichneter, durch Wissenschaft und Erfahrung belehrt, in 
den Stand gesetzt, nach reiflicher Prüfung und Ueberlegung, 
sein Gutachten mit vollkomm efier Ueberzetigung und Gewis- 
senhaftigkeit dahin abzugeben: dass 

„die«^an der beregten Leiche des von der Petro- 
n eil a Berg heimlich geborenen, todt gefundenen Kin- 
des vorgefundenen und im Obductions - Protokolle //, 
A. 1 bis 6 {Fol/ — ) ausfuhrlich bescbriebe;nen Kopf- 
verletzungen von der Art waren, dass 
ad a/„sie unbedenklich and unter allen Uxnr> 
ständen in dem. Alter des Verletzten »^für 
sich allein den Tod desselbetU zur Fol|;e 
haben mussten. 

Da nun diese Ve^letaun^ mit einem harten atmnpfen 
Kdlf«^ TOUftihrt waren, so «nisste die Gewalt, ,fdie solche 
Sternbräche in den, bekaontlieh bei Neugeborenen . am meK 
sten ^rknöcberten Theilen der Sehädalknochen (hier n&m- 
lich: der Scbeatelbeine) hervodrznbriiigen im Stande wnr'S so 
si^k sein, daas dadurch zugleich eine «tari&e Himerscbfltter-* 
ungs^ind Zerstörung des Gehirns mit bewirkt werden ttMNstev 
und daher anob 

Md h „bei jedem, aubb dem stärksten Indhiduüin, in die- 
• : sem Alter für sich allein den Tod zur Folge haben. 
Aue gletchen Gründen ist aiidi anzunehmen, dass 
ai c, „diese Verletzungen nicht aus Mangel eines zur 
fieilhng erfbrderlichen Dmstandes, oder durch Zu- 
tritt einer andern äussern Schädlichkeit, sondern ?tr' 
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dem Alter des VeiletzteB Pkr sich altein den Tod 

zur Folge haben: mussteo, . 
weil, meiner voUkommeneiK Ueberzeugong nach, Verletzun- 
gen imd Knoehenbröehe des Schädels, und teilweise Zerstö- 
rung des Gehirnes selbst, mit seinen Gelassen imd Nerven, 
wie solche in der beregten Kindesleiche vorgefonden wur- 
den, zu heilen, ganz ausser der Möglichkeit aHer und jeder 
ärztlichen und wundärzüichen Kunst liegt, selbst dann, wenn 
solche Verletzungen ein erwachsenes Individuum betroffen 
hätten. 

Lobsens, am 6. Juni 1839. ^^^ Kreis - Chirurgus 

Brüning. 

W^^egen dieser zwischen den beiden Obducenten obwalten- 
den Dififerenz wurden von dem genannten L. u. St.-Gerichte die 
Acten dem Medicinal-Collegium der Provinz Posen zu Posen 
mit dem Ersuchen zugeschickt, mit Rucksicht auf den Oi- 
ductionsbefund und den übrigen actenmässigen Hergang der 
Sache demselben folgende Fragen beantworten zu wollen: 

1) Ist das erwähnte Kind lebend geboren und erst nach 
der Geburt gestorben? 

2) oder starb dasselbe schon während der Geburt und 
gelangte es also nicht zum widlslichen Leben ? 

Falls aber das Gutachten Eines etc. sich för die Beziehung 
d^ ersten Frage entscheiden sollte: 

Ist die Todesursache des Kindes in der an dessen Leiebe 
g^undenen Kopfverletaung allein zu suchen? und 

Lä^t sieh als gewiss oder hodist wahrscheiDlich an- 
nebnen : . 

dass die Mutter (aus deren Händen gestündlich das 

^ Kind, erst herauskam, als es die Kopfverietiung schon 

erlitten hatte, (Fol. 27 . . .) die gedachte Kopfver- 

leuung dem Kinde erst nach der Geburt gewaltsam 

zugefugt habe? 

Dasselbe war nun unterm 18. August 1839 eingegangen 

und folgendermaassei) abgegeben worden. 
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Ein Kdnigl. Land- und Stadtgmeht zu Lobsens bat 
UQS unter dem 8. Juni b. a. in der Criminal-Untersucbungs- 
Sache gegen die Petronella Berg ein aus 91 folin begte- 
bende» ActenstOck mit dem Ersuchen übersendet, uns- Aber 
folgende Fragen: 

1) Ist das von der Berg geborene Kind lebendig zur 
Welt gekommen, 4)der starb es schon während der Geburt? 
eventualüer 

2} Ist die Todesursache des Kindes in der an dessen 
Leiche gefundenen Kopfverletzungen zu suchen? 

3) Lasst sich als gewiss, oder als höchst wahrscheinlich 
annehmen, dass die Mutter, (aus deren Händen geständlich 
das Kind erst herauskain, als es die Kopfverletzung schon 
erlitten hatte fal — ) die gedachte Kopfverletzung dem Kinde 
erst nach der Geburt gewaltsam zugefügt habe? ^ 

gutachtlich zu äussern, weil die Meinungen des Kreis r-Ph^i^ 
kos Dr. Yölkel und des Kreis - Chirurgus Brüning in die- 
ser Beziehung völlig von einander abweichen. 

Wir haben zu diesem Behufe die Acten mit Aufmerksam,*- 
keit durchgelesen, und schicken zuvörderst eine kurze Ge- 
scbichtserzählung voran. 

Die unverehelichte Petronella Berg, angeblich 28 Jahre 
alt, hatte schon vier Kinder ausserehelich geboren, von denen 
noch zwei am Leben sind, als sie im Sommer v. J. zum 
fünften Male schwanger wurde. Ihr Zustand blieb ihren Haus- 
und Stuben-Genossen (sie wohnte mit zwei Familien in einer 
Stube zusammen) kein Geheimniss, doch sprach sie sich dar- 
über niemals mit Bestimmtheit aus, schien aber auch biswei- 
len die Schwangerschaft nicht in Abrede zu stellen. Am 
18. März d. J. verliess sie nach dem zweiten Frühstücke, ge- 
gen 11 Uhr, wohl und gesund, mit hohem Leibe das flaus 
und kehrte erst Nachmittags zwischen 1 — 2 Uhr mit einigen 
Spänen in . der Schürze und ganz verändert zurück. Sie sah 
zerstört aus, war braun und blau im Gesichte, hatte einen 
eingefallenen Leib und blutjge Hände, und ihre Kleider wa- 
ren von den Füssen bis zum Leibe völlig durcbnässt. Diess 
V. 4 
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und der Umstand ^ dass sie am folgenden Morgen von einer 
Stubengenoföin überrascht wurde, wie sie eben damit bescbl^ 
tigt war, ein Kissen am Unterrocke anzunähen, erregten den 
Verdacht aller Hausbewohner, welche die Sache sog^ich der 
Polizei anzeigten. Die p. Berg wurde nun von einer Heb* 
amme und dem Kreis - Chirurgus Brfining untersucht, und 
als man die Zeichen einer eben nberstandenen Gebuil bei 
ihr wahrnahm, gefänglich eingezogen und dem Königl. Land* 
und Stadt- Gerichte zu Lobsens übergeben. Vor Gericht 
läugnete Inculpatin hartnäckig die Torangegangene Schwanger* 
Schaft und Geburt, bis ihr das Kind, welches mittlerweile zu- 
fällig unter der Diele eines Stalles neben dem Abtritte in 
dem Hause, wo sie gewohnt hatte, .aufgefunden worden war, 
vorgelegt wurde. Nun legte sie folgendes Bekenntniss ab: 
Am 16. März sei sie aus dem Walde mit einer Tracht Holz 
auf dem Röcken zurückkehrend ausgeglitten, und auf den 
Unterleib gefallen, von dieser Zeit an habe sie einen Blutab- 
gang verspürt, der vorzuglich den folgenden Tag sehr heftig 
geworden; vom 17. zum 18. März ^ären wirkliche Geburts- 
wehen eingetreten , die sie genöthigt hätten , mehrere Male 
aufzustehen und ihre Nothdurft zu verrichten; nachdem sie 
in das Bett zurückgekehrt, sei das Kind, zwar unter grossen 
Schmerzen, doch plütztich von ihr herausgeschossen, und 
bald darauf sei die Nachgeburt abgegangen. Sie hätte bei 
dieser Gelegenheit auf dem Rücken gelegen und mit den 
Händea den Leib gehalten, doch nicht die geringsten Ver- 
suche gemacht, die Entbindung mit den Händen zu befördern; 
das Kind sei übrigens mit den Füssen voran gekommen. Sie 
habe nun dasselbe in die Höhe genommen und die Nabel- 
schnur abgerissen, es habe sich bei dieser Gelegenheit nicht 
geregt und kein Zeichen des Lebens von sieh gegebea, ob- 
gleich sie einigemal mit der Hand auf den Hintern geklopft, 
doch habe sie schon damals bemerkt , dass der ganze Kopf 
durchaus entzwei, derj|;anTe ahtfia;jrheil desselben quatschig 
(sie) gewesen, iHftf^iheilkAfig^^i^^en aus dem Kopfe 
hen^rgestandj^^ ^); sie b^e ^yas Kind zu sich 

/-^ 16 1922 ^ 
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ins Bett gelegt, Und dann beim Anbrudie dee Tages dasselbe 
in einen Sack gesteckt und unttfr einer Diele im Sülle ver* 
borgen. 

Die Aussagen der Inculpatin scheinen aber wenig Glauben 
CO verdienen, da sie, naeh Angabe der Zeugen, am 16. März 
bei der KAekkefar aus dem Walde, beim Ausgleiten nur auf 
ein Knie fiel und segleieh wieder aufftand, ebne nur im Ge* 
rittgsten mit dem Leibe die Erde zu berühren, alle Hausbe- 
wohner aber mit Bestimmthät yersidiem, dass die Ange«» 
sehuidigte am 18. früh Morgens, als sie das Haus reriiess, 
ihrer Bfirde noch nicht entledigt sein konnte, wenn auch 
melrt so viele im Schnee vorgefundene Blutspuren auf einen 
ganz anderen Ort der Geburt hindeuteten. 

Am 20. März wurde die Obdueüon des Kindes von dem 
Kreis -Physikus Dr. Völkel und dem Kreis -Chirurgus Brü* 
ning vorgenommen und dabei Folgendes wahrgenommen. 

(Hier folgt noch einmal der oben ersichtiiche Obduc* 
tioflsbericbt) 

Hiermit beschlossen Obducenten die Section und gaben 
ihr vorläufiges Gutachten dahin ab : dass das Kind reif und 
lebensfabig^ gewesen, dass es aber in dem Augenblicke, als 
es zu athmen begonnen, in Folge einer gewaltsamen Einwir- 
kung auf den Kopf, pldtzlich gestorben sei. 

In si»nem zu den Acten eingereiehten, ausführlichen Gut- 
achten suebt dagegen der Kreis - Physikus Dr. Vdlkel zu 
beweisen, dass das Kind wahrscbeinlieh während der Geburt 
an Apoplexie, bevor es das seB>stetändige Athemholen noch 
begonnm hatte, gestorben sei. 

- Der Kreis - Ghirurgus , welcher hiermit nicht Aberein* 
stinunte, führte in einem Straten Gutachten seine entgegen- 
gesetzte Meinung dahin aus, dass das reife und lebenaßhige 
Kind in und naeh der Geburt noch gelebt, und durch die 
bedeutenden Kopfverl^uogen eine gewaltsame Todesart er- 
litien habe. 

Die Versdiiedenheit der An&achten beider Obducenten bat 
das KtoigL Land- und Stadt-Gericht zu Lobsens veranlasst 

4* 
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ein Saperarbitrium von uns einzuholen, und wir wenden uns 
demnach zu Beantwortung der ersten Frage; 

I. Ist das erwähnte Kind lebend geboren und 
erst nach der Geburt gestorben, oder starb 
dasselbe schon während der Geburt, und ge- 
langte es also nicht zum wirklichen Leben? 
Nach dem ObductionsprotokoUe worden in dem gew(db- 
ten Brustkasten des kleinen Leichnams die Lungen von hell- 
rofher Farbe und lockerer, nicht compakter Textur vorgeftin- 
den, sie füllten den Brustkasten nicht ganz aus, schwammea 
in Verbindung mit dem Herzen, ohne dasselbe, und in kleine 
Stacke zerschnitten, im Wasser, gaben benn Einschneiden ein 
knisterndes Geräusch Ton sich, enthielten aher nur sehr we- 
nig Blut, so dass die Messerklinge nur unbedeutend geröthet 
wurde. Nach diesen Erscheinungen waren also die Lungen 
mit Luft erfäilt, und es fragt sich nur, ob diese durch die 
Fäulniss, durch Aufblasen, oder durch die Respiration, die 
drei einzigen Bedingungen, durch welche Lungen lufthaltig 
werden können, hineingekommen war. 

Die Obducenten haben mit triftigen Gründen nachgewie- 
sen, dass die Fäulniss die Schwinmifahigkeit der Lungen 
nicht herrorgebracht haben konnte. Es fanden sich bei der 
Obduction nirgends auch nur die geringsten Spuren der be- 
ginnenden Fäulniss , was auch hei einer Temperatur von 
1 — 4 Gr. R. unter Null, welcher der kleine Leichnam von 
der Gehurt bis zur Section höchstens 2 Tage lang ausgesetzt 
war, ab ganz unmöglich erscheint; und wenn demohogeachtet 
■in dem Sections-ProtokoUe C. No. 1. angemerkt wird, dasfl 
an dem Rande der rechten Lunge mehrere Luftbläschen 
wahrzunehmen waren, was allerdings auf eine anfangende 
faulige Gährung hindeuten würde, so müssen wir gestehen, 
dass wir in diese Beobachtung, über welche sich Obducenten 
nirgends weiter auslassen, einiges Misstrauen setzen; im Fall 
sie jedoch wirklich gegründet ist, dieselbe nicht als eiveif 
Gegenbeweis gegen die eben ausgesprochene Meinung anse- 
hen, da ein so vereinzeltes, mit allem Uebrigen im Wieder- 
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spradi stehendes Zeichen Ar sieb wohl nichts beweisen 
kann. 

Wir können aber eben so wenig anndimeo, dass die 
Lungen durch LuAeinblasen schwiinmßbig geworden sein 
sollten, wiewohl sich der Kreis - Pbysikus Dr. Vdlkel aus 
dem ivrunde daför erklärt, weil die Lungen eine hellrothe 
Farbe hatten, die Brusthdhle nicht Tollkonunen ausl&Uten, das 
Herz nicht umschlossen, beim Einschneiden kein Blut yoo 
sich gaben, auch der Zwerchmuskel hoch oben in der Brusl- 
höhle stund. Denn betrachtet man alle diese Gründe genauer, 
so ergiebt sich bald, dass sie das nicht beweisen, was der 
Dr. Yöikel daraus zu folgern bemöht ist 

Die Fari[>e der Lungen, die geathmet haben» ist •nimlich 
ebenfalls helh*«^, hat aber, nach der Menge des in ihnen 
enthaltenen Blutes, verschiedene Schattirangen, und erscheint 
daber bald hell, bald etwas dunkler. Lungen, die durch Luft- 
einblasen aufgetrieben wurden, sind- dagegen nach Mende, 
der daräber eigene Versuche angestellt bat, weisslicb grau 
und ein wenig schmuisig - röihlich durchscheinend. (ConL 
dessen Handbuch der gerichtlidien Medicio, B. UI. pag. 390.). 
Es wäre daher, nach dieser Erftihrung die Farbe der Lun- 
gen im Toriiegenden Falle nicht einmal jener Annabne ent- 
sprechend. ^ 

Die Ausddmung der Lungen kann ebenblls kein sicheres 
Zeichen abgeben, da sie sowohl durch die Respiration, als 
durch das Einblasen in sehr verschiedenen Graden vorhan- 
den sein kann. Gewöhnlich wird dmxh die ersten Athem- 
zi^e dei; obere Lappen des rechten Lungenflügels zuerst 
ausgedehnt; beim weitem Fortgange der Respiration {ullen 
sich alfanahlig beide Lungenflügel' mit Luft, doch erreicht die 
Expansion der Lungen erst bei langer foi*tgesetztem Atbem- 
holen den höchsten Grad, so dass sie nun die ganze Brust- 
höhle auszuf&llen, das Herz zu umschliessen , und den 
Zwerchnniskel nach der Bauchhöhle herabzudrncken im Stande 
sind. Beim Lufteinblasen finden ganz ähnliche Erscheinun- 
gen Statt, nur erfolgt die Ausdehnung der Lungen selten so 
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gieichmäBsig, wie bei der Respirattmi; gewöhnlich pUlzen 
einzelne Luflzellen der Lungensubstanz , wenn dieses Experi- 
ment nicht mit Sachkemtlniss angestellt wird, und die Lun- 
gen erhallen dadnrch eine ungleiche, ^faöckrige Oberfildw. 
Die gleichmässige Vertbeilung der Luft in den Lungen d^ 
Torliegenden Kindes i^riäit di^er mehr fftr Respiration, als 
för kflnstliches Aufblasen. Der Mangel an Blut in den Lungen, 
der sich in unserem FaUe offenbarte, ist das einzige Zeichen 
von Widiligkeit, wdches allenfalls för die Ansicht des Dr. 
Volk ei sprechen könnte. Denn durch die Respiration wird 
allerdings erst der kleine Blutumlauf durch die Lungen er- 
öffnet, und diesen Organen eine Masse Blut zugeführt, wel* 
dies bei dem foety^ vor begonnener Respiration, seinen Weg 
nnmittelb»* aus der rechten in die Unke Herzhälfle durdi 
das fwraimn ovale und den imetw arteriosus BotaW nahm. 
Es mässen sich daher Lungen , die geatlmet haben^ von de- 
nen, welche durch EinUasen aufgetridoen sind, besonders 
durch einen grossen Antheil von Blut, der den letzteren alle- 
mal fehlt, unterscheiden. Allein, so riciitig dieser ßatz in 
Allgemeinen auch ist, so erleidet er dodi nadi der indivi^ 
duellen Beschaffenheit des Falles mancherlei Einschrinkun^ 
gen. Bisweilen sind Foetal- Lungen von Blute überfüllt, bis- 
weilen erhalten Lungen , die respirirt haben , nur einen 
sehr geringen Anihril desselben , besonders wenn überhaupt 
eine ungleiche Vertiieilung des Blutes stattfindet, so dass abo 
anch dieses Zeichen nicht als ein positiv sicheres angeuM^ 
men werden kann. Der Mangel an Blut in dea Lungen ist 
aber bei dem fraglichen Kinde ganz ungezwungen, aus der 
atigemeinen Blutleere, die sich in alten grossem Organen 
kundgab, zu erklären. Nach dem Obducttonsprotokoüe lie» 
die Leber beim Einschneiden nicht das gerihgste Blut wahr^ 
nehmen (B. No. 3.); die Kammern des Hertens enthiettefl 
kein Blut, sie waren vielmehr ganz leer (C. No. &): ja setttft 
das Gehirn war zwar normal nach Structur und Farbe, aber 
völlig blutleer (A. No. 10). Von &en grossen Blutgefässen 
in der Brust wird gar nichts erwähnt, doch müssen sie eben- 
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faUs ohne Bhit gewesen sein, weil aich lonst die völlige 
Leere des Herzens nicht wohl erkllren Hesse. Der Grund 
dieser allgemeinen Blutleere ist aber ollMbar in den grossen 
Extravasaten zu suchen, die sich, in Folge der ungeheuren 
Kopfverietzungen, aber dem ganzen Schidelgewdibe auf Un- 
kosten des öbrigen Körpers gebildet hatten. Wir sekeo 
deiänach, dass kein einziges physisches Merkmal die Ansicht 
des Herrn Dr. Völkel unterstätzt. 

Sollen wir aber unser Urtheil nach den in den Acten 
enthaltenen Thatsachen fällen, so aitssen wir uns entschied 
den gegen diese Meinung erklären. Denn warum würde 
wohl Inculpattn einen so wichtigen Versttch Terschwiegen 
haben, wenn sie zum Beweise ihrer Dnsdiuld sogar anfuhrt, 
dass sie durch das Klopfen auf den Hintern des Kindes 
dasselbe ins Leben zurfickzumfen versucht habe {PoL *--)• 
Ist es femer wohl glaublich , dass sie sich mU einem «cht 
gaäz gewöhnlieben , ihr wahr^b^iilich unbekannt» und 
sebwierigen Experimente wftrde befiisst haben, wenn sie das 
znn&cbst liegende, unentbebrlidie und allgemein bekannte, 
nämlich die Unteri^indung der Nabdschnur, Ar tberflOssig 
Uelt? Das Aufblasen der Lungen ist aber überhaupt gür nicht 
so leidit, als es sieh der Dr. Völkel vorzbstellen schtinL 
Wer diesen Versuch jemals selbst gemacht hat, oder ihn 
hat mächen sdien, muss es durchaus für eine Unmöglichkeit 
halte», dass ekle so simple Person, wie Inculpattn, im Stande 
gewesen sein sollte, die Lungen auf die gew^nltche Weise mit 
dem Munde so aufzublasen, wie sie im forliegenden Falle gefun- 
den worden. Siei der Engigkeit der Stimmritze, die noch ausser- 
dem mit dem Kehldeckel zum Theil bedeckt ist, dringt die 
mit dem Monde eingeblasene Luft vid ^er in den Magen 
und in den Unterleib, als in die Lungen^ und kommt wirk- 
lich daTon etwas in die Luftröhre, so wird gewöhnlich nur 
ein ganz kleiner TheH des einen Lungenflügels dadurdii auf- 
getöeben. Um eine so allgemeine und gleichmässige Aus- 
dehnung bcMer Lungen zu bewirken, wie wir sie hier ge- 
sellen haben, muss man sich durchaus eines Blasebalgs, oder 
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Besser eiiies elastischen Böhrchens bedioien, und &bei mit 
grasser Vorsicht zu Werke geben. 

Aus diesem Grunde i^t daher nidit anzunehmen, dass 
die Schwimmßbigkeil der Lungen des: in Rede stehenden 
Kindes durch künstliches Luiteinbhsen bewirtet worden sei, 
und wir können sie nur von einer wirklich erfolgten und 
eine kurze Zeit fortgesetzten Respiration ableiten. 

Es konnte hier nur die Frage entstehen, ob das Kind 
vielleicht schon im Mutterleibe respirirt habe, und dennoch 
todt zur Weit gekommen sei, ein Fall, der sich allerdings 
ereignen kann, wie mehrere in neuerer Zeit vorgekommene 
Beispiele beweisen. Indessen hat Herr Dr. Vöikel bereits 
in seinem Gutachten (Fol — ) die Grunde, welche gegen die 
Annahme dieser Meinung sprechen, zusanmiengestelU, und 
besonders den. Ilmstand, dass, nac^ dem eigenen Cle* 
stänobiisse d^ Inculpatin (Fol. — ), der Blasensprung nicht 
etwa sehr zeitig vor dei^. Geburt, sondern gleichzeitig mit 
letzterer erfolgte, hervorgehoben, wonach es völlig unmdg- 
lich erscheint, dass im vorlieg^den Falle ein sogenannter 
Yagitui uteYinus.iabe stattfinden sollen. 

Noch andere Beweise lassen sich aus den vorgefundenen 

Yerl^zungen entndimen , die , wie sich bei der Erörterung 

der folgenden Fragen ergeben wird, nur dem lebenden Kinde 

und zwar erst nach .der Geburt desselben, beigebracht. sein 

koniften; und so beantworten wir die erste Frage dahin: 

dass das Kind der Petronella Berg lebendig 

zur Weit. gekommen sei und eine kurze Zeit 

lang nach der Geburt vollständig geathmet 

habe. 

IL Ist die Todesursache des Kindes in der ao 
dessen Leiche gefundenen Kopfverletzung 
allein zu suchen? 

Das vorliegende Kind war nach den Daten, welche die 
Obductton lieferte, dua reifes, lebensfihiges; es war in allen 
seinen Thdlen wohlgebUdet^ der Zustand aller inneren Organe 
normal und fehlerfrei. Es. hatte bereits sein selbstständiges 
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Leben begonnen, und nirgends konnte irgend ein Fehler oder 
I eine sonstige Abweichung Ton der Re^ entdeckt werden, 
welcher etwa die weitere Fortsetzung des Lebens hätte ver- 
binden können. Dagegen fanden sidi am Kopfe sdir bedeu«- 
tende Verletzungen. Schon bei der äusseren Besichtigung 
konnte man am Gesichte und dem Kopfe mehrere kleine 
Hautschrunden und Biutunteriaufungen wahmdimen, auch 
sehr deutlich an der rechten Seite desselben euie Töllige 
Zersehmetterung der Kopfknocben durch die äusseren Be- 
deckungen durehf&hlen. . Nach Hinwegnahme der Hauthe- 
deckungen fand sich das rechte Seitenwandban durch drei 
i grosse Knochenrisse dermaassen zerschmettert, dass ein Kno- 
dienstück von 1^ Zofi Länge und 1 Zoll Breite herausge- 
I broehen und losgetrennt erschien, und mit der einen Ecke 
nach vom gerichtet war. Die Hirnhäute und BlutgeHlsse 
war^[i an dieser Stelle zerrissen, denn es befand sich daselbst 
eine grosse Masse geronnenen -Blutes mit Gehirn vermischt» 
so wie nber die. ganze Hirnschale Blut ergossen war. Auch 
das. linke Seitenwandbein zrigle eine 4j^ Zoll lange Fissur, 
welche sich zuletzt in fwei kleine Schenkel theilte. Die 
grosse Masse des überall am Kopfe g^ndenen Bhites, ver- 
glichen mit der Blutleere in den übrigen Hauptorganen des 
kindlichen Körpers, beweist deutlich genug, dass der grösste 
Theil des überhaupt vorhandenen Blutes nach den zerschmet- 
terten und zerrissenen Th^len hingeströmt war und sich 
hier ergossen hatte; zugleich aber auch, dass die Verietzun'- 
gen nicht etwa erst nach dem Tode des Kindes, sondern hei 
seinem Leben entstanden sein mussten. Ein&ohe Fissuren 
der Hirnschale sind an und. für sich nicht von grosser Bei- 
deutung: sie werden es aber, so liald sie. mit Bluteygiessun- 
gen und Gehirnerschütterung v^knüpft sind. Im vorliegen^- 
den Falle fand sich kein einfacher Knochenriss, sondern es 
waren deren sehr viele vorhanden, das ganze rechte Seiten- 
wandbein war zerschmettert, und hierdurch nicht blos ein 
Blulextravasat, sondern auch .eine völlige Zerquetschüng der 
ganzen rechten Gehirnhälfte hei;)>eigeftthrt worden; die Fol- 
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gm dieser usgebeuren Verietzung k<HMiten doreh kein Mitlei 
in der Welt abgewendet werden, um so weniger, weil die 
damit nothwendig verbundene heftige Erschul^lening des gan^ 
zen Gehirns augenblicklich den Tod zur Folge haben nnisste. 
Diess ist so allgemein bekannt, und wird durch jedes Lehr- 
buch der Ghinir^e bestätigt, dass es unnöthig erscheint, diese 
Ansicht noch durch weitiäuitige Beweise zu unterstötzen. Wir 
beantworten daher die zweite Frage dahin: 

dass die Todesursache des Kindes in der an 
dessen Leiche gefundenen Kopfverletzung ein- 
zig und all-ein zu suchen sei, und dass die 
Verletzung so beschaffen gewesen, dass sie 
unbedingt und unter allen Umstladen in dem 
Alter des Verletzten für sich allein den Tod zur 
Folge haben musite. 
UL Lässt sich als gewiss, oder als wahrschein- 
lich annehmen, dass die Mutter (a'us deren 
Händen das Kind gestAndlich herauskam, als 
es die Kopfverletzungen schon erlitten hatte) 
die gedachten Kopfverletzungen dem Kinde 
erst nach der Greburt gewaltsam zugefügt 
babe? 
Ineuipatin sucht bei ihren Vernehmungen mehrmals die 
Ansicht geltend zu machen, dass die Verletzung des Kindes 
durch den einige Tage vor ihrar Entbindung erlittenen Fall, 
mit dem Bauche auf den harten Erdboden, hervorgebraebt 
sein müsse. Die Riditlgkeit (fieser Angabe wird aber nicht 
ainr durch die Zeugenaussagen, sondern auch dadurch "Wiifer- 
legt, dass auf diese Weise unmöglich ein so complicirtef 
KnocheiArucA hStte entstehen, das Kind* auch in diesem 
Falle nicht mit dem Zeichen der stattgefundenen Respiration 
auf die Welt kommen k<(nnen. 

Wir gehen daher über diesen Punkt hinweg, und wenden 
uns -sogleich zu der Untersuchung, ob es vielleicht mÖglt<A 
war, dass die oft genannten. Verletzungen durch den Ber* 
gang der Geburt selbst herbeigeflftrt wurden ? 
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Wenn wir die ErzAhhiog der ÄDgeschuldigten fftr richtig 
aflnehmen, dBss sie nämlich im Bette liegend, mit aa«ge- 
sft^zim Beinen, und die Hände auf den Unterleib gdegt, 
geboren habe 5 dass da« Ktnd mit den Füssen yoran, nach 
einigen »taricen Wehen sehr schnell von ihr abgegangen sei, 
so ist es dorchaiis unmöglich, dass dem Kmde auf diese Wmt 
tfgend ein Leid hätte Eogefägt werden sollen. Zwar können 
bei einer naturlichen Geburt unter gewissen Umständen, wie 
Benere Beobachtungen diess hinreichend erwiesen haben, Schä- 
delbrüche von selbst entstehen; doch gesdiah diess bishei* 
notorisch nur bei sehr Tensögerten Sdieitelgebnrten, wenn 
der Kof»f sehr lange, oft mdu*ere Tage, in dem Becken ein- 
gekeilt stand, und wenn, bei fortdauernden starken Wehen, die 
Geburt endlich doch noch ohne alle künstliche Beihülfe er- 
folgte. Niemals ereignete sich dieser Fall, wie diess schon 
von s^bst einleuchtet, bei schnell verlau£endeji oder bei 
Fuss-Geburten. Man könnte hier vermutfaen, da»s die Geburt 
dennoch sehr schwierig von Statten gegangen sei, dass die 
Angeschuldigte vielleicht durch Tractionen an den Füssen 
dieselbe habe befördern wollen, und das des, was in anderen 
Fällen durch den lang anhaltenden, allmäfaligen Druck ge- 
schieht, hier durch einen heftigen, mit grossem Krafteufwande 
vollbrachten Zug an den Füssen bewirkt worden sei. Jedoch 
abgesehen ^on, dass äbnlidie Erfiaihnmgen bis jetit noch 
nicht bekannt geworden sind, dass hierzu eine lüraftanstren«- 
gimg gehört, die die Angeschiddigte in ihrer Lage unmöglich 
anbringen konnte, so würden dadurch immer nur einfache 
Schädelrisse , keine Zerschmetterungen der Knochen, wie sie 
sich hier vorfanden , entstanden , der Kopf würde in die 
Länge gezogen, und in seinem Durdimesser völUg vertodert 
worden «sein. Der Kopf war aber, nach dem Obductions- 
Protokolle, in seiner Gestalt nidit verändert, die Durchmesser 
waren die gewöhnlichen bei ausgetragenen, sehr starken Kin*^ 
dem. — Herr Dr. Völkel stellt noch eine andere Mypo<- 
ibese auf, und meint, Inculpatin habe vrahrseheinlich , als 
nach geborenen Füssen und Rumpfe, der Kopf nicht sogleicb 
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nachfolgen wollte, mit ihrer Hand den in den innem Ge- 
scUechtstheilen noch befindlichen Kopf erfasst und ihn ni 
entwickeln gesucht, wobei sie sehr leicht, da ihr natäriich 
die hierzu anzuwendenden Handgriffe der Kunst nicht be- 
kannt waren, jene Schadelverletzungen habe veranlassen kön- 
nen. Wir haben indessen oben gezeigt, dass das Kind nadi 
der Geburt wirklich gelebt und geathmet habe, welches nieht 
möglich gewesen wäre, wenn es die tödtlichen Verletzungen 
schon während der Geburt erhalten hätte, aber ein soldier 
Vorgang ist auch aus anderen Gründen nicht denkbar. Wenn 
man weiss, wie schwer es bisweilen dem Geburtshelfer wird, die 
dünnen Blätter einer Geburtszange an einen in der Beckenhöhie 
fest eingekeilten Kopf anzidegen , so wird man die ungleidi 
grössere Schwierigkeit, die die Einbringung der viel starkem 
Hffldd verursachen muss, ermessen können. So etwas ist 
nur leicht ausfuhrbar, wenn der Kopf noch hoch oben, am 
Eingange des Beckens steht, und das Kind mit dem Kopfe 
vorangeboren wird, bei der Fussgeburt wird aber dieser 
Handgriff durch den vorliegenden Rumpf auf das Aeusserste 
erschwert Denken wir uns aber vollends, dass die Gebäh- 
rende selbst ein soldies Maneuvre habe ausfuhren wollen, 
so müssen wir diess sogl(jich als etwas völlig Unmögli- 
ches erkennen, wenn dieselbe nicht etwa mit einer mon- 
strös verlängerten Hand begabt war; aber auch in diesem 
Falle, angenommen Inculpatin habe das Unmögliche möglidi 
gemacht, sie sei bis hoch oben in die Beckenhöhle mit ihrer 
Hand gelangt, wo hätte sie bei dieser genirten Stellung die 
Kraft hernehmen sollen, mit den Fingern den Schädel eines 
reifen, ausgetragenen, sehr grossen Kindes nicht etwa blos 
einzudrucken, sondern zu zerschmettern? Ein solcher Vor- 
gang gehört rein zu den Dingen der Unmögliehkeit, und wir 
müssen daher aus den angeführten Gründen als erwiesen an- 
nehmen, dass durch den Vorgang der Geburt, wenn das Kind, 
wie Inculpatin angiebt, mit den Füssen vorangeboren wurde, 
die vorgefundenen Verletzungen nicht hervorgebracht sein 
konnten. 
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Bei einer gewöbnlieheo Koi^g^urt sind zufUlige BescM- 
digungra des Kopfes eher möglich und gedenkbar. Das 
Kind kann z. B. im Stellen geboren werden, nnd beim Her- 
abfallen aof den halten Fussboden Eindrücke und Risse am 
Schädel bekommen. Indessen sind in soldien Fällen , ^ie 
Herr Dr. V6lkel sdir richtig bemerkt, und die tägliche Err 
fiihrung bevdst, die Risse immer nur einfach, und ni^oudt 
auf beiden Seiten zugleich* 

Es Hesse sich ferner auch der Fall denken, dass dag 
Kind mit dem Kopfe Toran geboren worden sei, dass nach 
•völliger Entwickelung des Letzteren, und nach bereits eifolg- 
ter Respiration, der Rumpf wegen grosser Schulterbreite 
nicht habe nachfolgen woUen, dass Inculpatin auch denselben 
mit den Händen ergriffen, um die völlige Entwickelung des 
Kindes zu befördern , und auf diese Weise die Verletzungen • 
herbeigeführt habe. ' Allein die Angeschuldigte bleibt bei al- 
len Verhören dabei stehen, dass das Kind mit den Fftssen 
vorangekommen sei, und so wenig Glauben ihre Aussagen 
verdienen mögen, so sieht man doch keinen Grund ein, war- 
um sie gerade in diesem Punkte gelogen haben sollte. So- 
dann pflegt die Entwickelung des Rumpfes, wenn der Kopf 
einmal völlig aus den Geburtstheilen herausgetreten ist, sol- 
che Kraftanstrengungen in der Regel niemals zu verlangen. 
Endlich müssen wir auch hier wieder die Art der Veiietzun- 
gen selbst als einen Gegenbeweis ansehen; sie waren viel zu 
bedeutend, als dass sie durch den blossen Druck der Hände 
von einer bereita durch die Geburt erschöpften Person hät- 
ten entstehen können. 

Aus den angeführten Gründafi sehen wir uns gedrungen, 
anzunehmen, dass das in Frage stehende Kind nicht vor, 
nicht während, nicht durch die Geburt, sondern erst nach 
derselb», nachdem die Respiration ihren Anf«ig genommen 
hatte, zu den tödtlichen Verletzungen gekommen sei. Wie 
diess geschehen, cb durch einen nnglückUchen Zufall, in- 
d^n ein schwerer harter Körper das Kind ohne Schuld 
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eines Dritten bertioie, oder ob die Matter s^Mt, oder 
sonst Jemand absichtlich deu tödllichen Streich gefu^ habe* 
diess sind wir ausser Stande, aus rein physisfchen Meritmalea 
festzustellen. Wir können nur so Tiel mit Bestinuntheit be- 
haupten, dass schwerlich so bedeutende Zerbrechung^i der 
Kopfknochen eines so krfiftig ausgebildeten Kindes durch die 
blosse Hand eines schwachen Weibes bewirkt worden sein 
konnten, dass hier vielmehr ein schweres, stumpfes instra- 
ment, sei es durch Stoss oder Schlag, eingewirkt haben müsse. 

Die Beantwortung der dritten Frage würde also dahin 
ausfallen: 

dass mit Bestimmtheit angenommen werden 
könne, dass die gewaltsamen Verletzungen dem 
Kinde erst nach der Geburt beigebracht wor- 
den, dass aber aus physischen Merkmalen nicht 
zu bestimmen sei, ob diess durch Zufall oder 
durch die Schuld eines Dritten geschehen. 

Hiermit glauben wir die uns vorgelegten Fragen genügend 
beantwortet zu haben, und wir fassen unser auf wissenschaft- 
liche Gründe gestütztes Gutachten noch einmal in der Kürze 
dahin zusammen: 

1) dass das Kind der Petronella Berg lebendig zur 
Welt gekommen sei und eine kurze Zeit lang nach der 
Geburt vollständig geathmet habe; 

2) dass die Todesursache des Kindes in der an dessen 
Leiche gefundenen Kopfverletzung einzig und allein zu 
suchen sei, und dass die Verletzungen so beschaffen 
gewesen ^ dass sie unbedingt und unter allen Umstan- 

. den in dem Alter des Verletzten den Tod zur Folge 
haben mussten; "^ 

3) dass mit Crewtssbeit angienommen werden könne, dtss 
die gewaUsame Verletzung dem Kinde ersi nach der 
Geburt b^braoht worden, dass aber aas physi- 
schen Merkmalen nicht zu bestimmen sei, ob diess 
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^fdi ZafoU oder dnrdi die Schuld eines Dritten ge- 
seheben. 

Posen, den 6. August 1839, 
Königliches Medicinal - Collegium der Provinz Posen. 



Die Inculpatin wurde hierauf durch das Erkenntniss des 
Ober Landes - Gerichts zu Bromberg d. d. 29. Mai 1840 
wegen Kindesmordes ausserordentlich mit le- 
benslänglicher Zuchthausstrafe belegt. Dagegen 
appellirte sie aber an das Königl. Appellations - Gericht zu 
Posen 9 als 2. Instanz. Dieses sprach sich in dieser Sache 
nachstehend aus: 

Resolut 

in der Untersuchungssache wider die Petronella Berg 
zu Lobsens. 

Bevor erkannt werden kann, muss von dem ObercoUe- 
gio medicOy der wissenschaftlichen Deputation für das Medi* 
cinalwesen im Ministerio des Innern zu Berlin, ein Super- 
arbitrium darüber eingeholt werden, 

ob anzunehmen, dass das von der Petronella Berg 
geborene Kind nach oder in der Geburt gelebt habe. 

Gründe: 
Es kommt zunächst darauf an, festzustellen: 
i) ob das von der Petronella Berg geborene Kind 
lebend zur Welt gekommen und erst nach der Geburt, 
oder ob dasselbe schon während der Geburt gestor- 
ben und nicht zum wirklichen Leben gelangt^ 
2) ob im ersten Falle die Ursache des Todes des Kindes 
in den an dessen Leidie gefundenen KopfverletBungen 
zu suchen sei. 
Der Kreisphysikus Dr. Völkel ist 
ad 1) der Ansicht 
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dass das Kind nicht gelebt habe, vielmehr während der 
Geburt gestorben sei; 
der Ghirurgus Brüning dagegen, 
dass dasselbe lebendig zur Well gekommen sei und eme 
kurze Zeit nach der Geburt vollständig geathmet habe; 
und das MedicinalcoUegium der Provinz Posen ist dieser 
letzteren Ansicht beigetreten. 

Das Gutachten desselben widerlegt indessen die Behaup- 
tungen des Dr. Völkel nicht, weil theils die von dem Dr, 
\ZYke\ angeführten Gründe von dem MedicinalcoUegio un- 
richtig aufgefasst sind, theils das Gutachten desselben wis- 
senschaftlich nicht gehörig begründet ist. 

Nach dem Obductions -Protokolle ward in dem kleinen 
Leichname der Zwerchmuskel nach oben gerichtet und 
nicht herunter getiieben gefunden, die Lungen waren 
von hellrother Farbe, sie bedeckten das Herz nicht und 
lagen gegen das Rückgrath hin, schwammen in Verbin- 
dung mit dem Herzen, ohne dasselbe und in kleine 
Stücke zerschnitten im Wasser, und gaben beim Ein- 
schneiden ein leises knisterndes Geräusch von sich. 
Das Herz war von normaler Beschaffenheit und Grösse, 
keine Kammer desselben enthielt Blut. Auch die Lun- 
gen erschienen blutleer, indem beim Einschneiden kaum 
die Messerklinge etwas geröthet war. 
Der Dr. Völkel nahm hiernach als feststehend an, 
dass Luft in die Zellen der Lunge gedrungen sei; 
er glaubte aber nicht, dass diess durch Athmen des Kindes 
habe geschehen können, weil 

1) die Lungen den Herzbeutel nicht bedeckten, vielmehr 
tief im Hintergrunde der Brusthöhle nach dem Rück- 
grathe hinlagen, den Raum also nicht ausAlllteti , 

2) ihre Gefisse sich völlig blutleer fanden, 

3) der Zwerchauiskel nach oben gerichtet war 

fol. — 
und berief sich zur Rechtfertigung dieses Satzes auf den 
Ausspruch zweier medicinischer Schriftsteller 
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fol. — . 
Hiernäehsi veraudit er zu erklären, >wie dessenungeacbtet 
die LuA babe in die Lungen dringen, können. Nach seiner 
Ansicht konnte diesa nicht durch Fäulniss geschehen sein, 
weil die Kennzeichen einer solchen mangelten, eben so we- 
nig durch unvolikoromenes Athenibolen, weil J>ei diesem die 
Luft nicht in jede Zelle gleichmässig zu dringen pflege, hier 
aber anzunehmen sei, dass ein gleichmässiges Eindringen 
Statt gefunden,, da jede Lunge und jedes Stückchen dersel- 
ben im Wasser geschwommen habe. Eben so verwarf er die 
Annahdie, als ob die Luft während der Geburt nach zerris- 
senen Eihäuten durch die Scheide zum Hunde des. Kindes 
gelangt sei, weil hierzu erforderlich gewesen wäre, dass die 
Wisser frühzeitig abgegangen, der Kopf zuerst an das Tages- 
licht getreten, und bereits geboren sei, während die äbrigen 
Theile des Körpers aus Mangel an Weben noch in der Ge- 
burt gestanden hätten , diese Erfordernisse aber sämmtlieh 
fehlten. Dagegen fand er eine dritte Hypotheae, dass die 
Luft durch Einblasen in die Lungen gedrungen sei, der 
Sachlage angemessen, indem hierfür theils die Farbe (zinno- 
ber-rosenrotb), theils das Benehmen der Inquisitin nach der 
Geburt, und zwar letzteres in sofern spreche, als aus ihrer 
Darstellung hervorgehe, dass sie theils durch Schütteln, theils 
durch Kloj^fen auf den Hintern Versuche gemacht , das Kind 
zu beleben. 

Bei Beantwortung der Frage, wie die Verletzungen am 
Kopie des Kindes zu Stande gekommen, verwarf er die An- 
nahme, als ob dieselben durch einen Fall^ auf einen* harten 
Körper entstanden seien , dagegen glaubte er , dass das Kind 
dieselben während d^r Geburt und zwar dadurch erhalten haben 
könne, dass die Kreisende sich veranlasst gesehen, die Geburt 
zu beschleunigen, den in den Geburtstbeilen befindlichen 
Kopf mit der Hand erfasst und dadurch das Kind zu ent^ 
wickeln gesucht habe. 

Die Erklärung der Art und Weise, wie die Luft in die 
Langen gedrifngen sei und wie die Kopfveri^ungeii dem 
V. 5 
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Kinde l^eigebracht worden, i«t aar secundärer Natur, Haupt- 
frage dagegen: 

ob aus den vom Dr. Völkel angfegebenen drei Er- 
scheinungen sich schliessen lasse, dass die Luft nicM 
durch Respiration in die Lungen gedrungen und das 
Kind zum selhslstSndigen Ld)en gelangt sei. 

Das Hedicinal - Collegium musste sich zunächst damit be- 
schälUgen^^ zn zeigen, dass dieser Schluss unrichtig sei ufid 
dass aus jenen Ersdieinungen nicht folge, dass das Kind 
nicht geathmet habe. Statt dessen setzt dasselbe aus einem 
offenbaren Missirerständnisse des Völkel 'sehen ObductioDS- 
beripbtes voraus: 

- dass dieser aus jenen Erscheinungen gefolgert hitte, 
dass #em Kinde Luft «ingeblasen' worden wib'e, 
foid sucht diese Andchl^ wdche Aer Dr. Volke! gar nicU 
«illgegtellt hatte, sh widerlegen. 

In dieser Widerlegung findet sich denn auch der Satz: 
dass die Blutleere der Lungen nicht auf Einblascn def 
Luft schliessen lasse , vielmel\r mit Rücksicht auf die 
Bhitextravasale am Kopfe auch bei vollständiger Re-, 
spiration Statt gefunden haben könne. 

Will man nun aber hiernach auch, annehmen, dass die 
Blutleere der Lungen, für sieh allein , den Mangel der Respi- 
ration nicht beweise , so ist damit doch noch nicht au^e- 
schlossen, dass durch dieselbe in Verbindung mit deo 
änderet beiden Erscheinungen die Annahme des 1^« 
Völkel nicht gerechtfertigt sei. Hierüber schweiget indessen 
das Medicinal -Collegium. Diess ist um sor erheblicheir, alB 
der Dr. Vöikei sich hauptßächtidb nicht auf die Bluileef^* 
sondeioiauf die Lage der Lungen zu stützen scheint, wenig- 
stens beziehen sich auf die letztere Erscheinung die voP 
ihm in Bezug genommenenen äi*ztiichen Autoritäten* 

Das Gutado^n des Medieinid^Coilegn kann deoüDacii i»cht 
fi&r geeignet erachtet werden, die Ansidit des Dr. V)5lkel >» 
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widerlegen^ eben so wenig eber iH die in demlelbea aufge- 
stellte gerechtfertigt. 

E« geht davon aus, und diess sebeioC aQcb der Dr, Yöl- 
kel, wiewohl er es aicht außdrücklidi aii^gespiPocben, au- 
eunebmen, dass die Luft in die Lungen des Kiodae Aur auf 
dreierlei Weise eingedrungen sein könne, durch Faulnisi, 
durch £inb]a»ea oder Respiration. Es stimmt .mit dem Dr* 
Yölkel äberein, dass diess durch Fäulniss nicht bewirkt sei, 
verwirft dagegen die Annahme desselben, als ob diess durgh 
Eiublasen habe geschehen können, weil die Inquisjtin von 
einem soti^hen Experimente nichts erwähne, dasselbe scbwie* 
rig und bei der allgemeinen und gleichmassfgen Ausdehnung 
der Lungen nur mittels künstlicher Werkzeuge. zu bewirken 
gewesen sei und gebogt deshalb zu dem Resultate : 

dass die Luft durch Respiration in die Lungen ge^ 

llrungen sei. 
Diese Respiration ist aber eine doppelte., sie kann Statt 
gefunden haben 

a) entweder im Jlfutterleibe und das Kind dennoch iodt 
geb'oren sein, oder 

b) nach der Geburt. 

Das Medicinal - €ölleguim hat sich aus einem doppelten 
Grunde für die lelztö Alternative entschieden, weil sich 

1) aus dem vom Dr. Yölkel angegebenen Gründen nicht 
annehmen lasse, dass die Respiration im Mutterleibe 
Statt gefunden, 

2) weil die vorgefundwien Verleiuuiige« ergßben, dass 
dieselben nur dem lebenden Kinde na($h dessen Ge- 
burt beigebracht worden sein könnten. 

Beide Gründe smd nidit motivirt. 
©er öt*. Völkel verwirft nSmlicb, wie oben erwähnt, die 
Annahme , Itls ob das Kind bereits im Mutterleifoe geatmet, 
, deshalb, well hierzu erforderlich gewesen wäre , 

dass die Wasser frühzeitig abgegahgeii, dar Kopf äu- 
ersl an das l^agesiicht getreten trod beneits igeboren 
fewesen «9i> wihrend die übrigen 9%ei)ii im Körpers 
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ttts Mangel an Wehen noch in der Gebart gestanden 
hdtten. Diese Erfordernisse fehlten aber sfimmtlicb. 
Er stützt seine Ansiebt auf das Geständniss der An- 
geschuldigten über den Act der Geburt. Wird aber erwie- 
sen, dass das Kind nach der Geburt nicht gelebt, so ist 
dadurch zugleich dargethan , dass die Angaben der Inquisitin 
über den Act der Geburt unrichtig sein müssen. 

Die Geständnisse derselben können also nicht angeführt 
werden, um das ärztliche Gutachten zu motiviren, sondern 
dieses muss selbständig auf das ObductiönsprotokoII gegrün- 
det sein, es spU die Richtigkeit des Geständnisses bewahr- 
heiten. Auch ist das letztere Im Laufe der Untersuchung 
insofern modificirt, als die Inquisitin bei dem artikulirten 
Verhöre angegeben hat, dass ihr die Wässer vor der Gebort 
abgegangen, die Geburt schmerzhaft gewesen sei und wohl 
eine halbe Stunde gedauert habe. 

Nui^ ist es zwar richtig, dass sich die wissenschaflliGhe 
Deputation für das Medicinal- Wesen im Ministerio des Innern 
in einem Gutachten vom 27. Februar 1816 dahin ausgespro- 
chen hat: 

dass das Athemholen in utero matemo nur bei einer 
zögernden Geburt, bei welcher Hanualhülfe vorkomme, 
nie bei verheimlichten Geburten anzunehmen sei, 
wfdche rasch und ohne fremde Beihülfe geschähen. 
Allein theils können, in einem Zeiträume voa 25 Jahren 
spätere Erfahrungen die Unrichtigkeit dieses Ausspruchs dar- 
gethan haben, und darauf deutet in der That das Gutach- 
ten des Medicinal -Collegii nicht fem hin, wenn in demselhen 
angeführt wird, dass Fälle, wo ein Kind im Mutterleibe ge- 
athmethabe, in neuerer Zeit mehrfach vorgekommen seien, 
theils ist, wie schon oben erwähnt, die Frage, wie die Luft 
in die Lungen gedrungen sei, von secundärer Natur; es 
kommt hauptsächlich darauf an , 

ob <He vdm I>r. Volke] angegebenen dr«i Erschei- 
nw^en de|i Ausispruch desselben rechtfertigen, dass 
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das KifHl' 2tt einem sdbsttläiidigea Leben nicht ge- 
lang! sei. 
£s bleibt nun noch festznstellen, 

ob der zweite vom Medicinal • CoHegio angd&hrte 
Grund' für dargetfaan erachtet werden kann* 
Das Medicinal -CoUegiom hat diesen Grand nicht a» der 
SteUe erörtert, an weldier derselbe znm Beweise angefUut 
ist, das» das Kind nadi der Geburt gelebt habe, sondern diess 
später Üion wollen , scheint dieses aber übersehen zu haben. 
Denn in der ganzen folgenden Ausführung findet sich in 
dieser Beziehung nur der ohne alle wissenschafUiehe Begrün- 
dung hingestellte Satz: 

dass die grosse Masse des überall am Kopfe gefun- 
denen Blutes, Ta-glichen mit der Blutleere in den 
übrigen Hauptorganen, beweist, dass die Verletzungen 
nicht nach dem Tode des Kindes, sondern bei dessen 
. Xid)en enstanden. seien, 
wahrend der Dr. Yölkel mit Berufung auf ärztliche Autori- 
täten gerade der entgegengesetzten Ansicht ist, dass nämlich 
dadurch das Leben des Kindes nach der Geburt nicht dar- 
gethan werde. 

Hiernach ist durch das Gutachten des Medicinal - Collegii 
weder dasjenige des Dr. Volke 1 widerlegt, noch ist. dasselbe 
gehörig motivirt und daher der Fall Yorhsmden , in welchem 
nach §. 177 der Criminal- Ordnung ein SuperarUtrium Tom 
GoQegio niedico einzuziehen ist. Hierbei darf jedoch nicht 
unerwähnt bleäen, dass es nadi dem hier zur Anwendung, 
kommenden. Strafgesetze ^ . . . nicht allein darauf ankommt^ 
worauf alle bisherigen Sachverständige ihr Gutachten gerichtet, 

ob das Kind nach 
sondern auch untersucht werden muss, . 
ob es in der Gebmrt gelebt. 
Posen, den 18. März 1841. 
Königliches Oberappellationsgericht für das Grossherzog- 
thum Posen. 
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Die Acten wurden demiiadi dem KftoigL Ober-Cc^llegium 
medicum, der wissenscbaftlichen Deputation für das Medicinat- 
Wesen im Ministerium des Innern zu Berlin mit der Biue 
um ein Gutachten xugesdiickt, was denn auch unterm 18. 
Decemher 1841 erfolgte und wie nacbstehet lautete. 

Ein KdnigL Hohes MinisteHnm der Geistlichen -Unter- 
riokU- und MedicinaNAngdegenheiten hat der ttnlerreicbfie* 
ten Wissensohaftlichen Deputation för das Medtcinal - Wesea 
unterdi 11. April d« h aufgetragen > in' der Untersudhuags- 
saehe wid^r die unverehelichte Petranella Berg. das in 
dem Resolute des Königl. Ober - Appellation s - Gerichtes au 
Posen vom 18. Mai d. J. näher hezeichnete Gutachten atU' 
zustellen« 

Zu dem Ende hat sich die unterzeichnete Depnli^on mit 
dem Inhalte der ihr mitgetheiiten » aus 3 Volumen bestehen- 
den Acten genau bekannt gemacht, und glaubt, nach reiflicher 
Erwägung desselben, ihr Gutachten folgendermaaseeu abgeben 
zu mfissen. 

G es chic bis^ Erzählung. 

(^Aiiführung der mehrmals schon erwähnten actenkundigen That- 
Sachen, die Geburt und Auffindung des Kindes betreffend). 

Bei der hieraur wider die p« Berg eingeleiteten UnteN 
sucbung ergab sich im WesentUdieB Folgende^: 

Petronella Berg, etwa 29 Jahr alt, katholischer Beb- 
giofl, wurde eu Rknowo gdboren, iro ihre Mutter, die 
Wittwe eines Stellmac^erfft noch lebt. Sie liat noifadupftigen 
Schul - und Religions - Unterricht genössen^ und ernährt siob 
als Spinnerin. Schon früher hat sie 4 uneheliehe Kinder 
geboren, von denen zwei noch leben, und von ihr ernährt 
werden. Ueberdiess ist sie schon vor mehreren Jahren einer 
fOnften ausserehelichen Gc|)urt verdächtig geworden. Es 
ward nämlich im Jahre 1832 ein, nach ärztlichem Gutachten 
scheintodt geborenes , und wegen unterlassener Kunstbulfe 
wirklich verstorbenes, ausgetragenes Kind in einem Teiche 
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bei Lobseng getmätn^ und das GerOcht beseiduiete die 
liiqiiisiiiii, welche nehibar schwMger gewesen sei, ihre Nie- 
derkunft aber Ntenandem angexeigt habe, als die wahrsd^iii* 
lidie Mutter jenes lUndes. Durch intlicbe Untei^itchnng 
liess sidi indessen der Umstand, dass sie wirklich gebotren 
habe, nicht mit hinreichender ZcyerUssigkdt feststellen, und 
sie wurde deshalb damals mit weiterer Untersnchong Ter- 
schont. 

Ueber den Heiigang bei ihrer jetzigen Niederkunft iiat sie 
selbst Firigend^s angegdien: « 

Ich ging, sagt sie, am Sonnabend, dßn 1& März 1899, in 
Begleitung der ▼erehelichtmi Stachankiewicz und ihrer 
erwachsenen Toditer in den Lobsonkaer Forst nadi Hok, 
wo ich das Unglück hatte, mit einer Ladung Hob auf dem 
Rticken, dergestalt niederzufallen, dass ich mit dem Bandie 
auf der Erde , und das Holz auf mir lag. Ich richlete mich 
langsam auf, und fürchtete gleicb, dass mir diess schaden 
wnrde, denn ich hatte sogleich einen starken Blutverlust 
Ich glaubte nämKch voriier, dass ich erst gegen Pfingsten 
niederkommen würde, indem ich etwa 5 Wochen vor Hicfaae^ 
lis, auf einer Botenreise,, im Kojanschen Walde, mit einem 
mir unbekannten Manne zusammengetroffen war, und mit ihm 
den Beischlaf vollzogen hatte. Am letztvergangenen Sonn- 
tage wurde mein Blutverlust stärker, und in der Nacht dar- 
auf, also vom SomHage zum Montage, vom 17. zum 18. Min* 
ds ich mit meinen beiden Kindern ini Bette lag, bekam ich 
Leibschmerzen, und musste 4 Mal aufs Appartement gehen. 
Als ich mich hierauf wieder in-s Bett gelegt hjrtte, fthlte ich 
plötzlich, dass ich das Kind gd)ar. Ich habe nieht bemerkt, 
dass mir vorher das Wasser abgegangen ist; es kam erst 
mit dem Kinde zugleich. Ic^ lag dabei auf dem Rucken, 
mit auseinandergespreizten Beinen , während ich mit beiden 
Händen mir den Unterleib hielt. Das Kind kam zuerst mit. 
beiden Füsschen zur Wek und sehr rasch, so dass der Kopf 
^eich nachfolgle. In der SXiabe schlief Alles und ich weckte 
auch Niemanden, obwohl die Stachankiewicz'schen und 
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die Luezyk'ftcfaen Eheleute in demselben Zinm>er sdiliefen. 
Sobald ich das Kind geboren hatte, merkte ich, dass sieh 
dasselbe durchaus nidit bewegte; ich schüttelte es, und da 
es sich gar nicht rührte, so machte ich auch weiter keinen 
Versuch, es zu beleben, und rief auch Niemanden dazu, denn 
i^ dachte, das würde doch nichts helfen. Während der Ge- 
burC habe ich sehr wenig Blut verloren. Gleich nach dem 
Kinde, und in so kürzer Zeit, dass man kein Vaterunser 
bitte beten können, kam die Nachgeburt, die ich nachher in 
den hinter dem Hause gelegenen Garten gewortto habe. Ich 
stand nun auf, band ^ie Leiche des Kindßs in einen leinenen 
Sack, und trug ^ie in den dicht am Abtritte liegenden Stall, 
wo ich sie unter einer Diele, die ich lose fand und auOiob, 
verbarg, um sie gelegentlich auf dem Kirdbhofe zu vergraben. 
Bei späteren Verhören hat sich die Inquisitin über einzelne 
Punkte noch näher ausgelassen. 

Sobald mein Kind, sagt sie, zur Wdt gekommeq, und 
auch gleich darauf die Nachgeburt hervorgetreten war, fasste 
ich die Nabelschnur mit beiden Händen und zerriss sie der-^ 
^estalt, dass der Nabel des Kindes etwa eine Hand lang an 
demselben herunterhing; nun nahm ich das Kind auf meine 
beiden Hände, schüttelte es etwas und klopfte es ein 
Paarmal mit meiner rechten Hand auf seinen Hintern, aber 
es wollte nicht aufleben. Hierauf legte ich das Kind auf 
meine rechte Seite, so dass es mit dem Kopfe nach oben, 
zwischen meiner rechten Brust und auf dem rechten 
Arme lag, und in dieser Stellung blieb ich liegen, bis der 
Tag zu grauen anfing. Nun stand ich auf, während ich das 
Kind platt auf mein Bett hinlegte, nahm den dicht hinter mei- 
nem Bette liegenden grauleinenen Sack mid legte das Kind 
hinein. Ich breitete nämlich den Saci; vor mir auf dem Bette 
dergestalt aus, dass er möglichst offen vor mir lag, und 
nahm nun das- Kind so , dass es mit dem RüdKcn auf meine 
beiden Hände zu liegen kam, die Füssdien nach mir zuge- 
kehrt, und so legte ich es auf den Sack, so. dass es auf 
dem Bücken zu liegen kam uqd innerhalb des auseinander 
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Hand den Rand des Sackes auf. beiden Seiten des Kindes 
und zog den Rand in die HOhe, so dass.das Kind im Sacko 
auf dessen Boden lag, mit dem Kopfe nach dem einen Eck- 
zipfel hin und mit den Füsschen naeb dem anderen Eck- 
zipfel; hierauf band ich. den Sack oben zu, yermittelsi der 
an seinem obejren Rande befindlichen banCenen Schnur, dann 
nahm ich den Sack an seinem oberen zugebundenen Tbeila 
mit der einen Hand auf, und legte ihn so auf meinen rech^ 
ten Arm, dass das Köpfchen nach dem Oberarme zu, das 
Körperchen an meiner Brust und die Füsse nadi meiner 
Hand zu lagen. Nun ging ich leise 9ur Tbür hinaus Ober 
den Hof, nach dem kleinen Sialle» schob mit der linken Hand 
die Diele etwas Ton der Seite, fasste mit der rechten Hand 
den oben zugebundenen Theil des Sackes, und liess ihn nui^ 
behutsam hinunter, so dass er auf dem weich anzufdhlenden 
Boden weich auflag, dann schob ich die Diele wieder dar- 
über und ging in die Stube* 

Bei der Section des Kindes hatten sich mehrere Verletz- 
ungen am Schädel desselben gefunden, über deren Entsteh- 
ungsweise befragt, die Inquisitin Folgendes angegeben hat: 

So wie das Kind zur Welt kam, und ich merkte, dass es. 
sich nicht rührte, fühlte ich ihm mit der rechten Qand leise an 
sein Köpfchen, und fand gleich, dass der ganze obere Theil 
des Kopfes „quatscfaig'' war. Ein Stück Knochen stand sogar 
ganz aus dem Kopfe heraus und ich fühlte recht gut, dass 
der ganze Kopf durchaus entzwei war. 

Dass ihr die Nothwendigkeit der Unterbindung der Nabel- 
schnur bekannt gewesen, räumt Inquisitin ein, und will die- 
selbe nur deshalb imterlassen haben, weil das Kind doch 
einmal todt gewesen sei. Dagegen bestreitet sie beharrlich, 
dass sie, wie mdirere Zeugen behauptet haben, noch am Mon- 
tage Vormittags mit schwangerem Leibe das Haus verlassen 
habe, so wie auch, dass sie in dem Herzog/schen Garten ge- 
wesen sei. .Sie habe, sagt sie, sich damals Lappen yorgch 
bunden, um den Schein der noch fortdauernden Schwanger- 
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una Sp&bfne zu holen. Werm sie, wie es der Fall geweae», 
mk nassen Kleidern und braun und Umi im Geeichte i»- 
rfickgekomineti sei, so rühre diess nur von dem Schnee her, 
so wie sie denn aueh sp8!^ am Tage Mutige Hände nur 
davon gehabt habe, weil sie wiedertielt einen starken Mut- 
Verlust gehabt, vttnA ihre von Blut durchdrungenen Kleid^ 
ausgerungen habe. -^ Eingeräumt hat sie, nach anfänglicbeni 
Läugnen , dass sie am Dienstag Morgen einen Versueh ge«- 
' macht Mhe , sich ein Bettkissen an ihre Kleider zu nähe», 
um sich den Schein eines dicken Leibes zu geben; 

Bei diesen Auslassungen ist Inquisitin bis zum Schlüsse 
der Untersuchung Verblieben, und hat das Leben ihres Kin- 
des, so wie jede ihrerseits unternommene Handlung, durch 
Welche der Tod desselben, oder die.Beschädjgungen an demHopfb 
des Kindes herbeigef&brt worden sein könnten, beharrlich und 
unter den grössten Beöicuerungen der Motterliebe in Abrede 
gestellt. Nur in so fem ist sie späterhin von ihren anfang-^ 
liehen Angaben abgewichen, ds sie, auf die Vorhaltung, 
dass Fussgeburten nicht so rasch und leicht, als es bei Hnr 
angeblich geschehen, vou Statten zu gehen pflegten, erwidert 
bat: „Ich möchte auch woH lieber zwei Kinder gebären, 
wenn sie mit dem Kopfie zur Welt kommen , als eines , das 
mit den J*össen zur Wdt kommt Die Geburt wai* auch 
sehr schm^zhaft, und das Kind stand woU eine halbe Stunde 
lang, theik in mir, theils ausser mir." 

Unter ihrer früheren Angabe, dass da^ Kind rasch geboren 
worden sei, will sie nur verstanden haben, dass die Nach- 
geburt rasch gefolgt sei. Auch räumte sie späterhin ein, 
dass ihr vor dem Kinde das Fruchtwasser abgegangen sei, ver- 
sicherte aber dagegen, dass sie sich, während das Kind- in der 
Geburt gestanden habe, nur durch ©rängen und Anhalten 
des Athems geholfen, und das Kind mit ihren ffändeti nicht 
"berührt habe. Im Verteufe der Untersuchung, und' zwar we- 
nige Tage nach deren Eröffnung, wurde übrigens in dem 
Herrn g'schen Garten, an einem zwischen Geliüscb versteck*' 
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Mk fiftckofen, eki 1 bia 2 Quadratfiiss grosser Fle^ gcoron-^ 
oeaen, angchttoend er|(t »eit wenigen Tagen Yorifandeiiea 
BliUea eatäeckt« und dem Geivc^te. zufolge, war laquiaitia 
am Mittage des .18; März in-jenejr Gegend gesehen worden* 

Von den^ ▼eraommeiien Zeugen Ut auseerdem noch (ol- 
gendcs hier in Betracht Kommendes bekundet. 

Die yerebelichte Stachatikiewicz sagt aue» sie sei in 
der Woche vor der VerhaftuDg der Inquisitin mit ilir nach 
Holz in den Wald gegangen, und auf dem Rückwege sei In- 
quisitin mit einer sehr massigen Last auf dem Blicken aus« 
geglitten und dergestalt nieder gefaUea^ dasi sie mit einem 
Knie auf der Erde gelegen, und mit dem anderen Fusae noch 
halb aufrecht gekauert habe. Sie habe sich . indessen sogleich 
und j^hne ein Wort zu äussern wieder aufgerichtet» auch s«i 
sie keinesweges mit dem Baifthe auf die Erde gefallen, dena 
e» sei ihr dabei nicht einmal ein Stück Hob entfallen. *^ 
An den folgenden Tagen, und auch am Montage frühf. sei Inqni*^ 
sittn, nach ihrer LeibeMidce und ihran sonstigen Anssehea, 
jedeirfiBAs noch sdiwanger gewesen, am Montage Mittag aber 
habe sie, die Zeugm, als sie nach Hause gekommen sei, die 
Inquisifin nicht angetroffen, dieselbe sei auch erat Nach* 
mittag« uin 1 oder 2 Uhr ganfe braun und Uau im Ge«- 
sichte, und mit bis aum Knie herauf nassen Kleidern -znrück^' 
gekehrt. Sie habe behauptet, dass sie auf dem Herrenhofe tu 
Rattey Spihne gesammelt habe, und im ächnee so nass 
geworden sei; am Nachmittage aber habe sie] rerschiede- 
nes Zeug ausgewaschen^ Femer hat der Ehemann dieser 
Zeugin, Anton Stachankiewicz, eidtidi bekundet: Inqui- 
sitin habe etwa um die Zeit des zweiten Frühstücks in ei- 
nem sichtbar schwangeren Zustande das Haus terlassen, bei 
ihrer Rückkehr aAier sei ihr Zustand offenbar rerändert ge- 
wesen, und sie müsse inzwischen jedenfalls geboren haben, 
indem sie, ausser dem braiöien und blauen Gesichte, ihren 
Micken Leib verloren und sich auch eine Weile nachher in*s 
Bett gelegt habe 

Ettdikh bat. noch ^ ebenfalls eidlich vemonneno Wittwe 
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Kobs atisgesagt, dass sie die Inquisitin am Montag Nadi- 
laittage lonit blatigea Händen getroffen, wobei diese Nasen- 
bluten vorgegeben, sieb aber sofort die Hände im Scbn^e ge- 
waschen habe. 

Am 20. März 1839 wurde nun die Obduction des Kindes 
von dem Kreisphysikus Dr. Völkel und dem Kreischirurgus 
Brüning' vorgenommen und dabei im Wesentlichen Folgen- 
des gefunden': 

(Wiederholung des Obduotionsberichtes und der Haupt- 
punkte aus den von einander abweichenden Gutachten.) 

Auf Grund des Gutachtens des med. CoUegiums zu Posen 
und der. übrigen Ergebnisse der riditerlichen Untersuchung 
wurde, hierauf Inquisitin von dem Königlichen Ober -Landes- 
gerichte zu Bromberg, erster Instanz, wegen Kindesmordes 
ausserordentlich zu lebenswierig^r Zuchthausstrafe verurtfaeilt 
Hiergegen legte Inquisitin das Bechtsmittel . der weiteren 
Veriheidi^ng ein, und trug dabei -^uf die Yemebmung noch 
einiger Zeugen, besonders in Betreff der ihr zur Last geleg- 
ten Verheimlichung der Schwangerschaft an. — Na^fadän 
diese vernommen worden waren, und der Defensor dw In- 
quisitin die zweite Vertheidigung eingereicht hatte, in wel- 
cher er darauf angetragen , Inculpatin mit einer zehnjäbrigoi 
Zuchthausstrafe zu belegen , erghig unterm 18. März d. J. 
das Resolut des Königliehen Ober Appellations - Gerichts zu 
Posen dahin, dass, bevor erkannt werden - könne , von der 
wissenschaftlichen Deputation für das Medicinäl- Wesen noch 
ein Superarbitrium darüber einzuholen sei: 

ob anzunehmen, dass das von der Petro- 
neiia Berg geborene Kind nach od^r in der 
Geburt gelebt habe. 

Dieses Gutachten glaubt nun die unterzeichnete wissen- 
schaftliche Deputation folgendermaassen erstatten zu müssen. 

G n t a c h t e n. 

Nach dem Inhalte der vorstehenden Geschichtsertählung 
kann es zuvörd^^t keinem Zweifd unterliegen, dass das 



Kind der Petronella Berg ein reifes, aufgetragene« 
und mithin! ebens fähig es gewesen ist. 

Diess wird dargethan durch sein Gewicht von 7^ Pftind, 
durch seine Länge von 21 Zoll , und durch seine ganze übrige 
Körperbeschaflenheit; auch ist weder von den Obducenten, 
noch ron dem Königlichen Medicinal-Collegium, noch von 
irgend einer anderen Seite die Reife des Kindes in Zweifel 
gezogen worein. 

Die zunächst in Betracht konunende Frage ist die, auf 
welche es im vorliegenden Falle am meisten ankommt, die 
Frage nämlich: 

.ob das Kind der p. Berg auch noch in und nach 
der Geburt gelebt habe, — und hierüber ist denn 
auch namentlich das Gutachten der unterzeichneten 
Deputation erfordert worden. 
Zur Entscheidung dieses Punktes dient, b^kanntlicli 
besonders die Beschaffenheit der Respirätionsorgane. Die- 
se ^ aber beschreibt das Obductionsprotokoll folgendermaas* 
sen: Bei der Eröffnung der Bauchhöhle, heisst es, zeigte 
sich der Zwerchmud^l nach oben gerichtet und nicht herun- 
ter getrieben.. In der Brusthöhle waren die Lungen von hell- 
rother Farbe, sie bedeckten den Herzbeutel nicht, sondern 
lagen zurückgedrängt gegen das Rückgrath hin. An dem 
äusseren Rande der rechten Lunge waren mehrere Luftbläs- 
chen zu bemerken. Uebrigens zeigten sich die Lungen nicht 
fest und compact; sie schwammen auf der Oberfläche 
des Wassers,, und zeigten keine Neigung zum ^Untersinken. 
Ai|ch jede Lunge einzeln und kleine Stückchen derselben 
schwammen auf dem Wasser. Bei gemachten Einschnitten 
erschienen die Lungen blutleer, indem kaum die Messerklinge 
ein wenig gerölhet wur4e. 

Beim Einschneiden der Lungen unter der Oberfläche des 
Wassers stiegen ganz kleine Bläschen in die Höhe, mek 
wollen Obdubenten bei diesem Einschneiden ein leises kni- 
sterndea Geräusch gehört haben. (eine offenbar imge .Angabe, 
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nvekhe im Obluctionsberichte eiliigermaagBaii beriehfigl wor- 
den kt). 

Diese Beschreibung ist von den begutachtenden Aerzten 
verschieden gedeutet worden, wie sie denn auch in der That 
.einige für und andere wider die geschehene Respiration 
sprechende Angaben zu enthalten scheint 

Gegen das stattgefundene Athmen scheint zu sprechen: 
der Umstand, dass der Zwerchmuskel nach oben gerichtet, 
und picht herunter getrieben war. Allein diese Angabe ist 
00 ungenau, dass sie überhaupt keine Folgerung zulässt. 
Nach oben gerichtet (d. h. gewölbt) ist der Zwercbmiiskel im- 
mer, nur bald mehr, bald weniger, je nachdem das Kind 
schon geathmet hat oder nicht, und je nachdem der Mensch 
in- oder exspirirt hat. Ueberdiess wird die Wölbung des 
Zwerchfells, vermindert, die Lungen mögen nun durch ein- 
geathmete oder eingeblasene, oder auf sonstige Weise 
in sie hineingerathene Luft ausgedehnt worden sein, so tiass, 
da die Lungen hier jedenfalls Luft enthielten, die L^ge 
jenes Muskels hier nicht als Beweis gegen das stattgeAmdene 
Al&men benutzt werden iaftn. — Was femer die Lage der 
Lungen betritt, — in welcher Beziehung gesagt wird, dass 
sie den Herzbeutel nicht bedeckfen, sondern zurückgedrüngt, 
gegen das Rückgrath hin gelagert* waren, so Ist in dieser 
Hinsicht zu bemerket, dass die grössere oder geringere Aus- 
dehnung der Lungen, ihr mehr oder weniger bedeutendes 
Hervortreten bus dem hinteren llieile der Brustfdlsäcke, und 
ihr theilweises Bedecken des Herzbeutels ebenffalls von dem 
taAr oder weniger vollständigen Zustandekommen der Respi- 
ration oder dem Grade der, durch anderweitige Ursachen 
bewii^ten Ausdehnung der Lungen abhängig, und danach 
verschieden ist. Bei erst eben begonnener und tocfa schwa- 
cher «und unvollkommener Respiration, sind die Lungen noch 
Mf den hinteren Raum der BrustMlsicke besdirankt, und 
«nischliessen sie den Herzbeutel noch nicht, wHirmid m bei 
ihrer volikommcnen Ausdehnung die Pieur»sicke ganz ans- 
ftlkMi 4md den H^rbeutel theilwetse von vorn bedecken. 
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Hei ^flncbtoii lälMslimtten, lieiist es fanMr, trachmicii 
.die Lungen blatleer, indem kaum die Messerklinge ein w^mg 
«eröthet wurde. — • OieBe Angid>d köute besooders iIb ein 
▲ilgamest gegen die begeanene fteftpirttion bei dem Kinde 
der p. Berg «igeMhen weriM, da ngleich init dem Alk- 
men der Kreislauf des Blates durch die Lungen beginnt und 
amen daber eine bei weitem grilssere Q«a«tittt Hut, ale es 
frtther der FaU war, x^geObTt wird. Allein, abgeseben davon» 
dass dupcb den Abflusa des Blutes nach anderen Theilen eine 
Leere^ der Lungen bewirkt werden kann, so wie davon^ daas 
auch Uer wieder naeh dem finde des geschehenen Alfameaa 
ein erheblicher, gradwoiser Uolersdiied in dem BIutreidH 
tfanme der Lungen vorkömmt, ist es aur Beurtheitung dieses 
leteieren durchaus erforderlich, dass ^e Schnittflächen ddr 
Lungen, wetehe durch die gemachten Einschnitte bewirkt 
worden Skid, mit den Fingern gehörig zusarnmengedfuckt 
~ werden, indem in der Begel hierdurch ertft 4m m den Lun* 
gen ettthalleDe Bhit aus ihnen hervorgebracht wird, und hin« 
sididiA mier Quantität und Qnalitftt benrtheiU Werden 
koim. Kach einem biossen fimschnilte in die Lungen wird 
sich' bei neugshorenen Kindern in der Begel nur sehr «e* 
Big Bfart sei)gen, nnd das gebrauchte Messer nur sehr wenig 
gerMiet erscheinen ; nur bei an Erstickung gestorben«! im- 
dem, hei denen die X^nngen mit Blut, krankhalt uberfiUit 
sind, wird aus *den gemachten Einschnitten das Blut ^ehne 
Weiteres in rechlicher Menge hervorquellen^ Bin angsblidMi 
Bhitleers der Lungen kann daher im TorHegenden Faite nie 
ein Bewds des übmiiaiu|rt nidit stattgriimdemm Atfamens 
nicht angesehen werden. 

t)agegeü geht aus dem Obductionsprötokolle mit Bestimmt- 
heit liervor, äass in den Lungen des Kindes wirklich Luft 
enthalten war. Sie waren von hellroiher Farbe, nicht fest 
und compact, und schwammen nicht nur allein für sich, 
sondern selbst in Verbindung mit dem Herzen auf der Ober- 
fläche des Wassers. Ueberdiess stiegen, als sie unterhalb des 
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Wassers eiiigesdmitten wurden, kleine Bläschen in itanselben 
empor. 

Dieser Laftgehalt kann aber nicht durch FäulnJss in die 
Lungen gekommen sein, denn das Kind wurde frühestens in der 
Nacht Tom 17. zum 18. März gehören und am 20. März obductrt, 
während welche Zeit die Atmosphäre eine Temperatur von 1 
— 4 Grad unter dem Gefrierpunkte hatte. Auch bemerken hKc 
Obducenten ausdrucklich, dass die Leiche ganz frisch gewesen 
sei und in keiner Hinsicht die geringsten Spuren von einge^ 
tretenerFäulniss dargeboten habe. Deshalb kann, denn auch, wie 
es bereits von dem Königlichen ^edicinal-Coüegio mit Recht 
geschehen ist, von der ganz vereinzelt stehenden« 'und mit 
allen übrigen nicht in Einklang eu bringenden £rscheiiimig, 
dass nämlich an dem äusseren Rande der rechten . Lunge 
mehrere Luftbläsdi^n zu bemerken gewesen, hier fögljch ab* 
^sehen werden. Eben so wenig ist aber auch anzunehmen, 
dass die in den Lungen befindliohe Luft durqh Einbla«en 
in dieselben gelangt sei. Abgesehen davon, dass gar kein 
Grund vorhanden ist, der die p. Berg zur Verschweigung 
dieses Experim^nies, wenn sie es wirklich vorgenommen, 
hätte veranlassen können, so ist das Einblasen von Luft in 
die Lungen, wie audi das Hedicinal - CoUegium bemerkt hat^ 
laisserst schwierig, und gdingt namentlich dmin sehr selten 
oder fast laiie, wenn ^s nur mit dem aufgelegten Munde ver- 
sucht wird. Wenn es aber auch gelingt, so ^ingt dabei die 
Luft fast ohne Ausnahme zuerst nur in einen kleineren Thal 
der Lungen ein, und erst, nachdem- dieiser .ganz mit Luft 
angefällt und vollständig ausgedehnt ist, dabei auch eine 
folassrothe Farbe angenommen hat, während die Lungea in 
ihrem übrigen Umfange noch dunkelroth aussehen, fangen 
auch die übrigen Theile der Lungen an, sich der Reihe 
nach mit Luft anzufüllen. Bei ^em Kinde der p. Berg 
enthielten aber alle Tb eile der Lungen Luft, da sie sämmt- 
lich und ohne Ausnahme auf dem Wasser schwammen, aber 
sie enthielten alle nur wenig Luft, da die Lungen nur we- 
nig ausgedehnt waren, ein geringes Volumen hatten, und nur 
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. den hinteren Tiieil der BnistfellsSeke ansflUtten. — Hiernach 
ist mit Bestimmtheit anzunehmen, dass die ifi den Lungen 
befindlich gewesene Luft nicht durch Einblasen in die- 
selben hineingekommen ist, zu welcher Annahme flberdiess 
der Inhalt der Acten durchaus keine Veranlassung darbietet. 
Da nun ein anderweitiger Fall äberhaupt nidit vorzukommen 
pflegt^ ao bleibt nichts Anderes übrig, als anzunehmen, dass 
der Tocgefundene Luftgehalt der Lungen von der bereits be- 
gonnenen Respiration herrühre, und dieser Annahme wi- 
derspricht auch keinesweges der Obdnctionshefund, indem 
vielmehr bei Kindern,- die erst angefangen haben, schwach 
zn attmien , und bei denen die Respiration dessbalb nur erst 
unvollkommen von Statten geht, die Lungen gerade von der 
Beschaffenheit gefunden werden, wie sie bei dem Kinde der 
p« Berg angetroffen worden sind, nimlich zwar noch klein, 
und die Pleurasäcke noch nicht ausfüllend, so wie auch 
wenig Blut enthalt^d, aber doch schon heUroth von Farbe, 
woD einem mehr lockeren Gefüge und auf der Oberfläche 
des Wassers schwimmend. 

Steht nun hiemach fest, das» das Kind überhaupt ge- 
athmet bat, so fragt es sich weiter, wann dieses Athmen 
Statt gefiinden, und zu welcher Zeit demnach das Kind 
noch gelebt hat. 

In dieser Hinsicht ist zu bemerken, dass zwar allerdings 
Fälle vorgekommen sind, in denen die Kinder schon vor 
der Geburt und während sie sich noch im Mutterleibe befan- 
den, zu athmen angefangen haben. 

Allein diese Fälle sind äusserst sdten, und kommen nur 
unter ganz besondern begünstigenden Uinständen vor, nament- 
lich dann, wenn das Fruchtwasser schon abgeflossen ist, und 
die Geburt des Kindes sich nun noch längere Zeit verzögert, 
ohne dass dabei, wegen Enge der Geburtstbeile, der Zutritt 
äer Luft zu dem Kinde verhindert wäre, dieselbe vielmehr 
zu dem frei und günstig gelegenen Munde des Kindes unge- 
hindert gelangen kann. 

Dergleichen Geburten erfordern aber zu ihr«* Beendigung 

V. ' 6 
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künstlielier HAlfe, und bei veriieimtichien Gebfurten, die 
ohn« Kunsthülfe beendigt umrden, und in der Regel rasch 
Terliefen, wie diess auch« nach Inhalt der Acten ^ bei der p. 
Berg der Fall gewesen, sind FSÜe dieser Art bisher nicht 
beobachtet worden. 

Hat demnach das Kind nicht vor der Geburt geathmet, 
so muss dieses wenigstens in der Geburt geschehen sein, 
und das Kind demnadi auch noch in der Geburt gelebt 
haben. Es ist aber mit grosser Wahrscheinlichkeit anzimeh*- 
inen, dass es anch noch nach der Geburt gelebt bat, da die 
bei demselben vorgefundenen bedeutenden Kopfverletzungen, 
wdche ohne dien Zweifd , wie es das Medictnal - Callegiiiai 
berdts nachgewiesen hat, die Ursache seines Todes gewesen 
sind, und die das Kind demnach noch bei Lebzeiten betrof- 
(m hAm müssen, s^r wahrscheinlich demsdlben erst nach 
der Geburt zugefOgt worden sind. 

Es fand sich nämlich unter den allgemeinen Kopfbe- 
deckungen eine grosse. Menge sclrwarzen, dickflüssigen Blu- 
tes, welches auf der rechten Seite des Schädels mit Gehirn 
venniscbt hervorgequollen war. Wo die Schäd^nochen 
noch unverietet waren, fand sich über der ganzen Oberfläche 
des Schädels, unter der Sehnenhaube, ein Erguss von dun- 
kelfarbigem Blute, und sowohl im linken, als auch besonders 
im rechten Seiteawandbeine fanden sich Fissuren, so dass 
selbst aus dem rechten Seiteowandbeine ein- viereckiges 
Stück von 1 Zoll Breite und 1} Zoll Länge herausgebrochen 
war. 

Wenn es nun auch nicht für vdUig unmöglich zu hal- 
ten ist, dass dergleichen Verletzungen witeend der G«burt 
und durch diese selbst hervorgebracht werden können, 
im Fall nämlich der Kopf des Kindes ^ sei es bei einer 
Kopf- oder Fussgeburt, vermittelst heftiger Wehen durch 
ein verhältnissmässig enges Becken, oder mit diesem auf 
einen festen Gegenstand gepresst werden sollte j so ist doch 
im vorliegenden Falle eine solche Entstehungsweise der vor- 
gefundenen Verletzungen, wegen ihrer bedeutenden Grösse 
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.und sonstigen Be8ch9ffenheit, keinesweges wahrscheinlich, so 
wie auch nicht angenonunen werden kann, dass sie schon 
bei dem Kinde im Matterleibe durch den angeblichen Fall 
auf den Bauch, der nur, von der Inquisitin behauptet, von 
den dabei gegenwältigen Zeugra aber bestritten wird, her- 
vorgebracht worden seien; vielmehr ist mit grosser Wahr-* 
sebeifiliebkeit iuxuoebmon, dass dieselben erst nach der Ge- 
burt, durch eine heftige, auf den Kopf des Kindes einwirkende 
äussere Gewalt hervorgebracht worden sind, woraus demnach 
hervorgehen wurde, dass das Kind, da es durch jene Ver- 
letzungen getödlel werden, auch ti«eh bis dahin, also auch 
noch nach der Gdiurt gelebt haben mässe. 

Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation muss hier- 
nach ihr Gutachten dahin abgeben : 

dass das von der Petronella Berg geborene Kind 
wahrscheinlich auch noch nach, jedenfalls aber 
noch in der Geburt gelebt habe. 
Berlin, den 8. December 1841. 
Königliche wissenschaftliche Deputation für das Medicinai- 
Wesen, im Ministerium der Geistlichen, -Unterrichts- imd Me-* 
dicinal - Ängelegenl^siten. 

gez. Klug, Hörn, Link, Kluge, Wagner, Caspjer, 

Froriep. 
Vorstehendes Gutachten wird hiermit von Seiten des nn- 
terzeichneten Ministerii ausgefertigt, und dessen wörtliche 
Uebereinsttmmung mit dem Originale attestirt. 
Berlin, den 18. December 1841. 

Ministerium der Geistlichen, - Unterrichts - und Medieinal - An- 
s gelegenheiten. *** 

gez. V. Düesberg. 
Die Inquisitin Petronella Ber^ wurde darauf unterm 
21. März 1842 wegen Kindesmords ausserordentlich nur mit 
zwanzigjähriger Zuchthausstrafe belegt und dieses Urtel 
vom Justiz - Ministerium bestätigt. 
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Medicinisch - statistischer Beitrag zur Frage ober* die 
Karzsichtigkeit. 

Von . 

JDr. €»rl Heiaricta MedlBir« 

Königl. Bezurka- and Schal-Arzte za Meissen. 



Die aufßllige Vermehrung kurzsichtiger Individuen, beson- 
ders unter der studirenden Jugend, hat schon die öffentliche 
Aufmerksamkeit erregt und Vorschläge zur Abhülfe vcrau- 
lasst, da sich allerdings fürchten lässt, dass mit dem Ent- 
wickelungsgange der Wissenschaften und Kenntnisse und durch 
die dadurch nothwendig vermehrten Anstrengungen der Ler- 
nenden dem Umsichgreifen dieses Gebrechens immer mehr 
Nahrung werde gegeben werden. 

Der Anregung dieses in die Staatsarzneikunde einschla- 
genden Gegenstandes folgend, nahm ich eine genauere Unter- 
suchung desselben an den Alumnen der hiesigen -Kdnigl. 
Schule (Fürstenschule) zu St. Afra vor, um dadurch auch dw 
hoben Behörde die Nothwendigkeit darzulegen , auf die Ab- 
hülfe von zwei äusseren Bedingungen bedacht zu sein, wel- 
chen, in Verbindung mit häufigen köjperlichen UnvoUk'om- 
menheiten, vorzüglich Schuld an dieser Plage beigemessen 
werden muss, nämlich: dem kleinen Drucke der allerdings 
wohlfeilen und bequemen Ausgaben der Klassiker und einer 
nicht ganz gleichmässigen Beleuchtung der Auditorien in den 
Winterabenden. 

Denn, abgesehen von diesen beiden Schädlichkeiten, be- 
finden sich die Schüler in Betreff der Lebensweise und des 
Verhaltens nur in den günstigsten Veriiältnissen. 
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Die Ufttersucbong geschah (im Jahre 184&) mitlels eines 
von dem hiesigen sehr geschickten Meehanicus Lo mm atz seh 
nach Stampfer gefertigten Optometers mit einer Linse Ton 
5 Dresdner Zollen Brennweite, durch welche ein gesundes 
Auge, dessen natürliche Sehweite 9 his 10 Zoll betrigt, 
eine künstliche Sehweite von 3,54'' Erhält, nach welcher 
die Grade der Verkürzung oder Verlingerung genauer, als 
nach der natürlichen Sehweite, normirt werden können. 

Die. Verkürzung oder das minus Ton 1 bis 67 Hundert- 
tbeilchen eines Zolles dieser normalen künstlichen Seh- 
weite ist auf beifolgender Tabelle ausgeschlossen worden, da 
die bis dahin absteigenden Grade der Verkürzung sich Ton 
einer natürlichen Sehweite zu wenig entfernen, um eine auf- 
fällige und hinderliche Kurzsichtigkeit zu begründen. 

Die geringeren Grade der Verkürzung von 0,71" stehen 
auf der Tabelle oben an, und nehmen in regelmässiger Auf-y 
einanderfolge bis 1,66'^ zu. • r 

Durch wiederholte Messungen derselben Sehweite wurden 
übrigens die ^nauesten Resultate erbalten, da bei nur eini- 
ger Geschicklichkeit der zh untersuchenden Personen in 
Wahrnehmung des, die individuelle Gesichtsweite bezeichnen- 
den Moments die Erfolge sicher übereinstimmen. 

Dabei mag nicht unerinnert bleiben, dass zum Gebrauche 
selbst nur solche concave Gläser geeignet sind, die den 
Augen qicht nachtheilig werden, und welche eine etwas beträcht- 
lichere Fokallänge haben, als auf der Tabelle zur Ausglei- 
diung des minus der Sehweite in Zollen bezeichnet ist. 

Femer scheint dieser Prüfung der Augen ein praktischer 
Werth bei Untersuchung der militairpflichtigen Mannschaften 
beigemessen werden zu können, wo man bei einem Hangel 
objectiver Symptome oft in Verlegenheit sich befindet,' ent- 
wed^ einem wirklich Kurzsichtigen Unrecht zu thun, oder 
von einem Simulanten auf den Grund unzuverlässiger und 
erscjilichener Zeugnisse sich hintergehen zu lassen. 

Aus nachfolgender tabellarischer Uebersicht ergiebt sich 
demnach : 
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1) 4ä88 die Zahl der Kurzsiebligen (59) zur Gesammt- 
zahl der Schiller (130) beträcUllkh ist, indem sie beinahe die 
Hälfte der letzteren beträgt; 

2) dass jedoeh unter dieser Anzahl Knrzsicbtiger nur 
etwa die Hälfte an ein^m höheren Grade dieses Fehlers, mit 
i,W bis 1,66'* Yerkfirzung der Normalwcite von 3>54'V 
leidet; 

3) dass 15 Schüler eine an beiden Augra verschiedene 
Sehweite haben; 

4) dass bei einem Dritttheile der Verzeichneten effeiAar 
körperiiche UnToUkommenheit, meistens screphülöse Beschaf- 
fenheit, und bei Dreien ein congestiver Zustand der Augen, 
bei allgemeiner VoUbHitigkeit, als inneres Krankfaeitselement 
anzunehmen ist; 

5) dass dessenungeachtet nur' sieben Schüler durch den 
Znstand ihrer Augen bei verschiedener Sehweite gendthigt sind, 
Gläser zu tragen, nämlich No. 23. 39. 44. 49. 50. 57. 58. 

Das schielende linke Auge No. 59, mit einer Verkür- 
zung von 1,66'S giebt keinen Beleg zu der Annahme Böhmes 
(Froriep Neue Notizen. Novbr. 1844,), dass das schielende 
Auge weitsichtig, und durch die tenotomische Operation 
in einen der Kurzsichtigkeit günstigen Zustand zu vdiBetzen 
sei. 
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IV. 

lieber das Hebammenwesen anf dem Lande ^ mit be^ 

sonderer Berueksiehtigang der im Königreiche Sachsen 

bestehenden Yerhältnisse. 

Von 

JDr« J«Um MmrÜMd, 

KÖnigl. Besirlui-Ante za Wonen. 



Wenn ein, mit der Beaufsichtigung des sogenannten nie- 
deren Medicinalpersonals zunächst betrauter Medicinalbeam- 
ter, er heisse nun Bezirksarzt, Physicus oder sonst wie, am 
Schlüsse des Jahres bei einem Ueberblicke seiner Wirksam- 
keit in der Regel auch einige Fälle ?on Untersuchungen wirk- 
licher oder angeblicher Pflichtwidrigkeiten, durch Hebammen 
verübt, aufzuführen haben wird, so kann ein aufmerksamer 
Beobachter der hier ohwaltenden Verhältnisse, insonderheit 
wenn er die SteHuug, Beschaffenheit und Praxis vieler ^uif den 
Dörfern angestellter' Hebammen zu studiren Gelegenheit gehabt 
hat, dieses blos ganz naturlich, dagegen aber hierbei nur auf- 
fallend und sonderbar finden, dass gemeiniglich nur wenige 
derartige Fälle zu seiner Kenntniss, mithin zur Untersuchung 
und, nach Befinden, Bestrafung zu kommen pflegen. Es möge 
hierdurch dein Stande der Dorfhebammen keineswegs der Vor- 
vnirf einer ganz besonderen Neigung zu Pflichtwidrigketten oder 
der eines ausschliesslichen Mangels an Bildung, Kenntnissen 
und Gewissenhaftigkeit', den Stadthebammen gegenüber, ge- 
macht werden : Peccatur Iliacos intra muros et extra! Aber es 
bleibt durch die Erfahrung bewiesen und liegt schon in der gan- 
zen Peschaffenheit der Umstände und Verhältnisse, dass diese 
bei Weitem weniger Veranlassung in und ausser sich finden, von 
dem Wege der Pflicht abzuweichen und sich Verantwortung 
zuzuziehen. In keinem Stande, der vermöge seiner Unentbehr- 



94 : 

• 

liebkeit so allgemein auf Stadt und Land vertheilt ist, wie 
der der Hebammen, möchte leicbt eine so grosse Yerschie- 
denbeit der Bildung, Stellung und sonstigen Beziehungen auf- 
gefunden werden, als zwischen den Priesterinnen der Lucina 
in (grösseren) Stadtea und 4eaeB auf dem platten Lande. 
Kleine'Städl^ und Flecken zeigen natürlich ein ajlmähliges 
Verschmelzen dieser Abstufung, da die Dienste der, in der- 
gleichen Orten angestellten Frauen f&r Stadt und Land 
gleichzeitig in Anspruch genommen werden, und zwar in der 
Regel desto häufiger Ar 4a« letztere, je «ehr sich die ersteren 
in Grösse, Berölkerung und Wohlhabenheit von dem Bilde 
entfernen, das man sich yon einem mit dem Städtenamen ge- 
zierte Orte zu entwerfen gewohnt ist. Ist die stadtische Heb- 
amme in der Regel eine Frau von Schul - und sonstiger Bildung, 
von besseren Anlagen und Fähigkeiten ^ die sie geeignet ge^ 
macht haben , den Unterricht . in der Lehranstalt besser auf- 
SBifassen, das Gelernte fester zu behalten und verständi- 
ger anzuwenden, ist sie vielleicht durch eine mehrjährige 
Function als sogenannte Beifrau oder Krankenwärterin mit vie- 
len Zweigen ihres Berufs vertraut geworden und hat sie vieles 
Nutzbare gesehn und erlebt, bevor sie zur selbstständigen 
Thätigkeit gelangt, so tritt die mit den dürftigsten Schui- 
keantnissen versehene, im engsten Ideenkreise gross and viel- 
kkiki alt gewordene Doribewohnerin schon als ungelehrige, 
,schwer begreifende Schülerin in die Leliran&talt, wird häufig 
das Vorgetragene nich( begreifen und ee, beim besten Willen 
und Fleisse, desshalb sich meist nur mechanisch einprägen 
können. Mit einem „genüglichen*' Zeugnisse nach aechspio- 
aatlicher jünterweisung entlassen , steht sie nach ihrer Ver- 
pflichtung selbstständig und auf sich allein angewiesen für alle 
vorkommende schwierige und bedenkliche Fälle da, mit der 
vollen Freiheit zu handeln, aber auch mit der vollsteü Verant- 
wortung, deren Umfang sie ^ leider oft zu spät zu ihrem 
grössten Nachtheile ermessen lernt Zwar schreibt ihr das 
Lehrbuch die Fälle vor^ in denep sie die Unterstützung des 
Geburtshelfers in Anspruch nehmen soll und steckt ilirem 
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Wirkuiigskreise beiliiiiwite Grenzen: aber, abgesehen Ton 
de» Hindernissen , die später aur Spraclie koaunen solleii^ 
(Mi nicht oll schon die Fälligkeit zu richtiger Beuribei- 
lung des passenden Zeitpunktes, moas nicht in den Augen- 
blicken des' Schwankens sehen der gunstige Moment verstrei- 
chen? Und, hat die Fraa auch denselben erkannt und auf 
Herb^ruftibg von Hülfe angetragen : Wie schwer ist dieselbe, 
weni^lens rechtzeitig, zu erlangen und wie oft wird die ge- 
wissenhafte HdMMnme in Folge dieses Umstandes dann zur 
mitleidenden Zeugin oder Helferin, bei schwierigen und im«- 
^ucklich ablaufenden Entbindungen! In ganz anderer und 
weit günstiger Lage befindet sich die stä^scbe Hebamme. 
Ihr steht häufig schon vom Anfiänge des Geburtsgeschäftes 
an ein Arzt zur Seite , überhebt ihr Handeln jeder Verant- 
wortfichkeit, und während auf der einen Seite durch dieses 
häufige^- gemeinschaftliche Wiiken die Ausübung der Hebam^ 
meoverricfatungen an Beschwerde, Unannehmlichkeit und Sorge 
bedeutend verliert, gewinnt das ofitmdige Beisammensein mit 
Meistern vom Fache unwälkühriich den £baracter eines fort- 
gesetzten i^ractischen Unterrichtes — ein Gewinn ffir die RA*- 
amme, den dieselbe, wenn sie ihn sudit und zu verfolgen 
weisse noch bedeutend steigern kann. Aber -auch in sol«- 
^dien , Fällen , wo der Geburtshelfer nicht vom Anfange an 
aus Vorsorge zugezogen worden, i^ es in grösseren Städten 
l^einer Schwierigkeit unterworfen, im Nothfalle schnell einen 
solchen zu bdcommen, und zwar wird die Hebamme um «e 
leichter sidi zu Erholung von Beistand verstehen, da in Städ- 
ten Ereignisse dieser Art zu häi|% v^rkonunen, als dass üe 
Hebamme mit Vonirtheil und Abneigung zu kämpfen hätte, an*- 
derer Hindemisse, die sich hieri^i den Oorlbebammen in den 
Weg stellen, nicht zn gedenken. Lekbt würde es s^, dtnri^ 
mdnrel« Bei^ele die gänzliche Yei^schiedenbeit der beiderseitig 
gen Qualification und Stellung noch grdler hervorzuheben, 
Gewiss liegen aber in den wenigen angeführten Punkten schon 
Gründe in hinlänglicher Zahl , um das häufigere Vorkommeii 
von Kunotfehlera bei Hebaoinien auf dem Dorfe im Allgemein 
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nen als in der Naliir der Sach^ tegrAiidet ansuaehen und 
gewissermaassen lu entschuldigen. Auf einige MissrerfaüU- 
nisse, die hierzu noch besonders wesentlich beitragen,, anf- 
merksam zu raaehon, ist der Zweck dieser Zeilen. 

Bevor war jedoch hierzu übergehen, möchte es nicht am 
unrechten Orte sein, beiläufig der Ursachen zu gedenken, aus 
welchen, im Verhältnisse zu der Häufigkeit der Begdiungs - 
und Unterlassungs-Sünden von Seiten der Hebammen auf dem 
Lande, im Ganzen so selten Anzeigen derselben an die be- 
treffenden Behörden gelangen und zur ' Unterstidiung und 
resp. Bestrafung kommen. Unter diesen stellen wir an die 
S^tze: die ^ geringe Kcnntniss, welche der Bezirksarzt oder 
Physicus überhaupt von den Fähigkeiten, den Fortschritten, 
der Thätigkeit, Geschicklichkeit und GewissenhafUgkeii der 
ihm untergeordneten Hebammen zu erlangen im Stande ist 
Nach einer früheren, die Befähigung zu Erlangung der Stdie 
eines Physicus betreffenden, königl. sächs. Verordnung, und 
nach § 11 der allgemeinen Instruction für Bezirks- und Ge- 
richts -Aerzte, vom 30. Juli 1836, wird, wie wohl auch in al- 
len deutschen Staaten^ die erfolgte Prüfung und Ven^chtung 
«is Geburtshelfer als Bedingung zum Eintritte in die - ge- 
nannte Beamtenslelle aufgestellt, nicht aber auch zugleich 
die spätere Ausübung der Geburtshulfe zur Pflicht gemacht 
Man findet auch wirklidi , dass mehrere Bezirks - und Ge- 
richts -Aerzte die Geburtshulfe gar nicht practisch treiben, sei 
es aus Hangel an Neigung dazu, oder aus Mangel an Zeit und 
Gategenheit oder aus welchen anderen Gründen. Diesen geht 
eo ipso alle Gelegenheit ab, sich von der Qualification der 
Hebammen ihres Distrikts, so wie es verlangt wird , zu über- 
zeugen. Der Bezirksarzt, der sidi mit Ausübung der Ge- 
burtshulfe beschäftigt, wird aber immer nur mit den Heb- 
ammen seines Wohnorts und denen der Umgegend desselben 
in Berührung kommen, nur diese genauer ke\inen lernen, 
in Bezug auf die entfernt^en sich hingegen ganz auf die 
Angaben seiner Collegen verlassen müssen. Hierzu kommt 
die bekannte Erfahrung^ dass ein, den Hebammen vorgesetzter 
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Med. - Beamtöp, je. gewissMihafter nad strenger er in geinen 
Anfofderungen an die Hebammeii 2u Werke gebt, desto 
gdmeUer seine gdi^urtshAiflidie Praxis abnehmen sehen wird: 
es würe^ denn, dass er der emzige Gebnrtsbelfer wäre, 
am dem sie ihre Zufiucbt nehmen mfissten^ Jede weniger 
beföbigte und weniger gewissenhafte Hebamme, der er irgend 
einmal tadehid (ider strafend zu nahe getreten ist, wird Alles 
aoibieten, den strengen Censor von ihren Kreisenden und 
Wöchnerinnen mtfemt zu halten ; und kOmmt freilich in Be^ 
zng auf die Wahl des Gd>nrtsheirers oder Arztes den Be* 
^eiKgten die erste- Stimme zu, so muss man nur die Ver-* 
hältnisse auf dem Lande, die Motiven, welche hier oft ab 
maasegebend auftreten , die häufige Unbekanntschaft der Per- 
sonen mit den einzelnen Aerztcn und Gebnrtshelfem und die 
iBdW(N*eftz^. welches sich bei derurt^ien Wahlen oft ausspricht, 
«nigermaassen kennen, um unbedingt zuzugeben, dass der 
Ausspruch der Hebamme, deren Schilderung und Empfeh* 
hmg, in den meisiten Fällen den Ausschlag für den zu wäh* 
lenden Arzt giebt. Nach §. 19 des K. S. Mandats vom 2. 
, April 1818, die Erlernung und Ausübung der Geburtshülfe 
betreffend, wird „den Physicen gemessenst untersagt, den 
Hebammen bei eintretenden bedenklichen Fällen die aus«* 
scbliessliche Herbeiruftmg ihrer selbst oder sonst eines 
bestimmten Geburtshelfers anzusinnen , indem die hierunter 
zu treffende Wahl durchaus den ILreisenden und ihren Aiige« 
hörigen . zu äberiassen sei/^ Wir suchen aber vergebens in 
§ 11 der allgem.« Hebammenordnung, oder sonst, nach ei* 
ner Bestimmung, welche den Hebammen untersagt, auf Her- 
beiziehuog eines ihnen beliebigen Geburtshelfers lünzuar* 
beiten. 

Ein zweiter Grund der so seltenen Anzeigen möchte In 
der Ungeneigtheit der GebttrtsheUer zu suchen sein, als De- 
nuncianten gegen die Hebammen, bei denen sie pflichtwidri- 
ges Benehmen bemerkt haben, aufzutreten. Herr Dr, Guntz 
hat in seinem gehaltvollen Vortrage: „lieber ^ das Verfaältniss 
zwischen Bezirksarzt und ärztlichem Publikum** (Magaz. f. d. 
V. ' 7 
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8i. A. IL Bd. IVv S. 241) auf diesen Uebeürtand liingedeutet; 
und weiffi er g^eieb mit der ihm eignen Humanitäi entschoK 
digend. und begötigend hierbei aufgetreten ist, so kano ^oeh 
der Unt^rkhtete «wiacben den Zeilen die wahren Gründe 
herauslesen, die wähl in der Mehrzahl der PAUe der- Ik^er- 
tretung. des §.11 der ailgem. Hebammenordnting'^) und § 
21*^^) des erwähnten JMfandats zu Grunde liegen. > Es mag 
auch hier nur bei Hinweisnng auf die grosse Abhängigkeit 
hmsicbtlich der Beliehtheit und Existenz eines Geburtshelfers 
von dem guten Einverstandnisse mit den Hebammön bewen- 
den, für dessen Erliahong leider bisweilen tioch andere Opfer 
gebracht ni^erden, als derartige Beweise mitleidiger Scho- 
nung. ^-^ Nicht gering darf ferner das Mitleid, die JPurcht 
und .die Unwissenheit der bei Kunstfeblem oder pflichlwidri- 
gein Ben^men der Hebammen iberhanpt betheihgten Perso« 
nen in Bezug auf den fraglichen Gegenstand angeschlagen 
wei*den.' Das Mitldd mit einer Person, der man in anderer 
Beziehong vielleicht Manches zu verdanken hat, odei? 4er man 
übrigens wohlwill, wird in der Regel jede Beschwerdefüh- 
rung in FaUen unterdrücken ,' wo der Ausgang am Ende keia 
ganz ungläcklieher war; aber auch im entgesetzten Falle be- 
wirkt die Fsuncht, dem Hasse und der Rache der denuncirten 
Person ausgesetzt zu sein, wenn deren Hülfe wieder in An- 
spruch genommen werden muss, die dem Landmanne aogeborene 
Scheu vor deä (Jnannehmlicheiten , den Kosten, der Zeitter- 
SMimnias u. s. w., die fallt einer gerichüichen Anaeige ver-^ 



*) „Sollte Hie Hebamme diese Anzeige (einer Abnormität des Ge- 
burtsverlaufes, welche die Zuziehung eines Geburtshelfers notliwen- 
dig macht) zn sehr verspäten, so wird sie darüber von der Obrig- 
keit, der BoUhff» von dem Ph]r8iciM oder Gebartshetfer bekannt zn 
machen ist, zur Verantwortung gesogen werden«^' 

**) n^ilöß legitimirton Gtbnrtshelfem wird andarch gleichfalls 
zur Pflicht gemacht, dem Bezlrkspliysicas jede Unschicklichkeit, Ver- 
nachlässigung und Anmaassung der Hebammen, die sie bei Ausübung 
ihrer Kunst bemerken sollten, sofort zur weitern Untersuchung anzu- 
zeigen.^ 
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bunden sind, die fieffirchtung, bei elwarger Suspension oder 
gänzlicher Enlsetzong Tom Amte, eine hnlfsbedörftige Person 
oder Faniiile „Mif die Gemeinde*' zu bekommen mnd erhalt 
ten m messen, nur zo oft, dass die begangene Pffichtver^ 
leteung ungerägt > und somit unbestraft bleibt, wie denn gar 
nicht selten wirklich in hohem Grade stralbare Vergtßhen ebet 
durch das allgemeine Gerücht, als durch die Ani^eige der 
Betbeittgten zur Kenntniss der Behöi^e kommen, die dann 
auch wohl auf den Grund dieser Gerüchte Nachforschungen 
ansieilen, die Untersuchung einleite und die Anzeige seibat 
veranlassen muss. Und wie viele Fälle grober Vemaeh- 
lässigong und Unwissenheit gelangen nie an's Tageslicht, weil 
die Betheiligten nicht verstehen, dieselben zu beurthellent 
und die Thäterin verschmitzt genug ist, sich von allem Ver- 
dachte rein zu erhalte , und einem . unglücklichen Zufalle 
oder einer unabwendbaren Nothwendigkeit das aufzubürden, 
yf9iS eigentlich reine Frucht ihres gewissenlosen Gebah«- 
rens ist. 

Von den fraglichen Delicten nun, welche ans den ange^ 
führten Gründen nicht zur Kenntniss der vorgesetzten Be- 
hörde kommen, gelangen wir zu denen, die zur Bemtheilung 
und Bestrafung vorliegen. So mannigfach die Veranlassungen 
BU denselben in subjecliver und* objectiver Hinsicht sein kön- 
nen , so sollen doch gegenwärtig, mit Uebergehung aller, aus 
der Individualität und dem Charakter der Angeklagten berge- 
-oommenen, als: Leichtsinn, Trägheit, Gewissenlosigkeit, Ei- 
gendünkel, Nad, Habsucht u. s. w., nur einige Punkte her- 
vorgehoben Werden, die für die häufigere Pflichtverletzung von 
Seiten der Hebammen auf dem Lande von Wichtigkeit sind, 
in den hergebrachten Gewohnheiten und gesetzlich sanctionir- 
ten Einrichtungen zum 'Theil ihre Begründung finden, und so 
gewissermaassen auf der andern Seite , wenn nicht zur Be- 
i&chönigung , doch zur milderen Beurtheilung und Entschuldi- 
gung der fragiicheii Vergehen oftmals beitragen mussten, und 
gewiss auch beigetragen haben. Die ausgezeichnete Abfassung 
der für unser Vaterland im Jahre 1818 erschienenen gesetz- 

7* 
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liehen Verordoung, die Erlernung und Ausübung der Gcburte- 
httlfe betrcflfend, deren unbestrittener Vorzug in prägnanter 
Kurze, Klarheit und Bestimmtheit der Vorschriften besteht, 
und für deren Trefflichkeit am besten der Umstand spricht, 
dass in einem 25 jährigen Zeiträume nur sehr unbedeutende 
nacliträglicbe Verordnungen sieb nöthig machten, konnte die- 
selbe nicht von deöi Schicksale aller ähnlichen gesetzlichen 
Bestimmungen befreiai: dem nämlich, dass sie in einzelnen 
Punkten im Laufe der Jahre sich weniger passend bezeigte, 
und wohlmeinende und durchdachte Anordnungen in der Aus- 
fuhruDg auf nicht geahnete Hindernisse stiessen. 

Was nun die gedachten beiden Momente anbelangt, so 
muss als das erste eine, durch die grösstentheils un- 
gunstige äussere Stellung und das unzureichende 
Einkommen der Hebammen auf dem Lande be- 
dingte Abhängigkeit derselben vom Publicum, als 
das zweite der Mangel sowohl an gehöriger X^on^ 
trole in Bezug auf Geschäftsbetrieb und Fortbil- 
dung, als auch an passender und zulänglicher Be- 
strafung der pflichtwidrig handelnden aufgestellt 
werden. 

Fassen wir zur Untei*stutzung dieser Behauptungen zu- 
vörderst ad 1. die Sicherung in's Auge, welche bezüglich 
ihres Unterhaltes und EUnkoinmens einer Dorfhebamme im 
Königreiche Sachsen durch die bestehenden gesetzhcfaen Be- 
stimmungen zu Theil wird oder vielmehr werden soll. Denn 
würde von allen Seiten an den letzteren festgehalten, und 
gäbe es nicht so viele Wege, dieselben zu uoigehen, so 
wäre den Hebammen fast >sder Grund zur Klage im Voraus 
abgeschnitten. Als die erste fursorgende Verordnung muss 
§'22 des Mandats vom 2. April 1818 betrachtet werden: 
„Alle Gerichtsobrigkeiten haben mit Ernst dafür zu sorgen, 
dass es unter ihrer Gerichtsbarkeit an guten nnd brauchbaren 
Wehmüttern nicht ermangele, und an den Orten, wo der ge- 
wöhnliche Verdienst einer Hebamme zu deren nothdurfltigem 
Unterhalte nicht für hinreichend zu achten, solchen ein jäbr<^ 
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lieber Gehalt an Naturalien oder baarem Clelde (wobei die 
denselben ohnebin schon obliegende onentgeMiehe Besorgung 
der Arikien noch ausdrücklich zur Bedingung gemacht werden 
soll) ausgemittelt, auch denselben, falls sie dazu unvermögend, 
der zur Ausübung ihrer Kunst nöthige Apparat angeschafft 
werde. Demzufolge haben solche ihren Gerichtsunterthanen,* 
und auf dem Lande, nach Befinde» unter Vernehmung mit 
mit den benachbart^) Obrigkeiten, zu thunlichstor Feststel- 
lung angemessener Hebammenbezirke, die Einwohner meh- 
rerer, einander nahe liegender Dötfer, falls sich unter ihnen 
hinreidiend qualifieirte Lefartdchter zur Erlernung der 6e- 
burtshölfe freiwillig nicht. melden, zu gemeinschaftlicher Aus- 
wahl und Absendung in- eine Entbindungsschule zu veran- 
lassen/' Zu den dadurch erwachsenen Kosten, sowie zu den 
etwa nöthig werdenden G^alten für Hebammen^ sollen die 6e^ 
richtsobrigkeiten und die Untertbanen verfaältnissmässig bei- 
zutragen angehalt^ werden. Eine Zusatzverordnung vom 13. 
Juni 1832, hervorgerufen durch die „mancherlei Sdiwierigkei- 
ten, welche die Anwendung dieser Vorschrift bisher gefunden 
hat, und das Bedurfniss näherer Bestimmungen iiber deren 
Ausföhrung," erklärt § 1. .„Die den Obrigkeiten auferlegte 
Verpflichtung, cinw Hebamme den nothdddligen Unterhaiti- 
auszumitteln, tritt nicht nur bei Anstellung neuer Hebam- 
men, sondern auch dann ein, wenn es einer bereits ange- 
' stellten Hebamme, in Folge von ihr nicht verschuldeter Um- 
stände, an dem nothdurftigen UnteriÄlle fehlt. § 2. Die Art 
und Weise der Stc|ierstdlung dieses Unterhaltes bleibt den 
Gemeinden, unter Leitung der Obrigkeit überlassen. Es kann 
zu diesem Ende der Hebamme ein fester Jährlicher Gehalt 
an bäarmn GeMe oder Naturalien ausgesetzt, es darf aber 
auch statt dessen die B^stimmurig getroffen werden, dass, ob- 
wohl Wöchnerinnen nicht gen6thigt werden könhen, der Be- 
ztrUshebamnle sich zu bedienen, «irie jede Wöchnerin, die 
sich einer andern, als der Bezirkshebainme bedient, so lange 
diese nicht durch ein Vergehen dazu Anlass giebt, an die- 
selbe bei jeder Entbindung eine Entschädigung zu entrichten hrf- 
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bell solle* § 3. Diose Entschädigung ^ilpd (är jeden Entbindtingsr 
fall in der Regel auf 16gi\ ^20Ngr,), bei unbemittelten Pereoaea 
Atf, wohin jedoch die ganz unentgeldlich zu besorgenden Ar- 
men nidit zu rechnen sind, nach dem Ermessen der Obrigkeift, 
wenigstens mfS gr. (lONgr.) bestimmt/' Znm Dritten er-* 
theilt die Hd)ammenordiMing eine Taie, nach ^cher die 
Hißbamme ffir ihre Hülfe bei einer natürlichen Geburt 1 Tblr., 
für das Einwickeln des Kindes , bis der Nabel abgeheilt ist« 
16 gr; (20Ngr.), für eine widematurUch« Geburt, bei welcher 
sie auf die Herbeirufung des Geburtshelfers angetragen hat 
und diesem zur Hand gegangen ist,! 1 Thlr. 8gr. (lONgr.), 
für die Wiederbelebung eines ohne Zeichen des Lebens gebo- 
rene Kindes 1 Thlr., für die Beibringung eines KlyStiers bei 
Wüclmerinnen 2 gr. (2^ Ngr.), bei neugeboifenen Kindern t gr. 
(1 Ngr.-3Pf.)i tri andern Weibsper^nen, welche nicht WjicJi- 
nerinnen sind , 4 gr. (5 Ngr.) und für die Beibringung eines 
Mutterkranzes, ohne die Zuthat, 8 gr. (10 Ngr.) zu empfangen 
liat. -^ Wir haben, sonach 3 Haapts4utzen für die Existenz 
der Dorfhebamme: Die Bildung der Bezirke, die ihnen von 
den Gemeinden zu gewährenden Zulagen und Ekttschadigungeu, 
und die Taxe. Leider aber geht ihnen so manche der ge*- 
botenen Vergünstigungen un¥eisschüldeter Weise verloren. 
Anlangend die Bestimmungen des § 22, so muss man erwä-. 
gen, ^ass dieselben zu einer Zeit gegeben jirurden, wo es an 
guten und tüchtig geschulten Hebammen fehlte und die. Re- 
gierung mit Kraft durchdringen musste, diesem Mangel mög- 
liebst schnell Aurch die gebotenen Hül&miitel abzuhelfen. 
Wohl oder ^bel mussten sich die Gemeinden fugen, wiewohl 
öS an Benifenz und' Kämpfen in jeniBr Zeit ^aUch mdxi ge- 
fehlt hat: Gute Hebammen waren gesudit und kouAtea ilu'e 
Ansprüche geltend machen. Jetzt hingegen ist die Zahl der- 
jenigen, welßhe, ohne sichere Aussicht auf ^inünterkotomen, 
dffe Hebammenkunst erlernt haben , übergross , der Zudrang 
nach Anstellungen bedeutender, als je, und mit der zuneh- 
menden Concurrenz tritt der Uebelstand hervor, dass kein 
Opfer gescheut wird, um nur festen Fuss äu fasse», uube- 
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bekamaiefft, wie es in( s]Mlflvin ZciiteD werden soll. Die 
Beüimmimg des § 2 d^ Verordnung vatn 13. Juni 1832 
wird niofat alldin isin&ch utBgangen, sondern, das Versiebte 
leisten auf jede j^Uige «der spatere Unterstützung tou Sei^ 
ten der Gemeuiden ab Bedingaog zur Aufnafaine and Vecw 
pflicbtung gemacht« mid in der Regel gern zugestanden, auch 
in das Prötoeoll ober die Verhandlungen und die Yerpfiichtung 
aofgenoimneni Ob ein solches. Verfahren Ton Seiten der 
obrigkeitlichen Behörden zu billigen sei> daräber erlaube ich 
mir ebeiiso wenig ein UrtheiL, als über die Frage, ob eine 
deraiiige, gewissermaassen abgepresste Verzicbtleistun^ auf 
gesetzlich bestinunte ünstAtzangen und Einkünfte eine bin- 
dende Kraft für den einen Theil äussern dürfte, wenn 
derselbe in spatenen Jahren aus No&. veranlasst würde, die 
ihm günstigen Besttniinttagen für sich in Anspraieh zu nehmen« 
tKe Bildung' der Beziiiie, abgesehen davon, dass in nnaichen 
Landesibeilen eine solche noch nicht dordbgingig besteht, in 
anderen auf eine ungleiche Weise ausgeführt worden ist, fin- 
det, bei dem Mangid einer .gesetslichen Norin für den Umfang 
dei^dl>en, in dem Widerstreben einzelner Gemeinden und andern 
Umständen eine Menge Hindemisse, als deren grösstes die hier 
imd da rüoksicliti^los vorgenommene Anstellung von Hebammen, 
die dadumh bewirkte UeberfuUnng ini einzelnen Gegenden 
und der sonach geschmälerte Verdienst jeder einzelnen Heb- 
ammei betrachte! werden. muss. Die Etitsthädtgung, welche 
nach §2 und 3 dann, verabreicht werden soll, wenn sich Wöch- 
nerinnen etnar fremden Hebamme bedienen, die femer nur für 
die Fälle in Kraft tritt, wenn keine Unterstützung an Geld oder 
Naturalien gewährt wird, auch nicht von allen Hebammen in 
Anspruch genompMn werden kann, sondern nur in Fällen unver- 
schuldeter 'Hülfslo8igkrit,wekhÄintfhin den neuangestellten gar 
nicht au Gute ikomnlt , Jerseheint itrimer nur als ein unaureir 
chender Ersatz^ ^a .:Sie kaum die Hälfte de» gewöhnlichen 
VerdiepstÄs eiTöicbt, die Nebenaefcideüzicn bei der Täufii 
u. s. w. gar mcfet. berücksiditigt. Hierzu kommt noch, dass 
nach den isinstiulmigen Erfahrungen aller hierübet befragen 
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CoUegeit, sehr sdten di^e EatocyidiguBg beaospniebt wM, 
da sie gewöbnlicb mit Widerwillen* gegeben oder gftpz&sb 
Terweigert wird, und ein Bestehen auf der Fordening oder 
wohl gar ein geriehtlidies Eioklagen derselben der Hebaoinie 
kl ihrem ganzen Bezirke eine ungünstige Stinimung enregen 
und erheblichen Nachtheil bringen wörde. findlieh kann 
auch das Gewähren gedachter Entschädigungssumme dem Hebel 
in den Fällen nicht abhelfen, wo das geminderte EtriuNomen 
der verpflichteten Hebamme hiebt sich aus der Benutzung 
fr^emder Wehmütter, sondern aus einer wirklichen Verminde- 
rung der Geburten überhaupt. oder der in zahlungsfaingen Fa-- 
milien insbesondere herschreibt. Es findet leteterer Fall z. B. 
in Ddrfern Statt, wo die grosseren Gl^jr nach und nach in 
die Hände weniger, vieUeicht auch bejahrter und kinderloser 
Besitzer gekommen sind und die Tauflisten meist nur Kinder 
der armen Hausgenossen und Tagelöhner aufweisen« — Noch 
weniger, als in Bezug auf die Erlangung der Entschadigungs*- 
gelder, wird die Dorfhebamme es dahin bring«!, dass die Taxe 
für sie eine Wahrheit werde. Dieser oflenbare flacbtbeil, 
über den mir in meinem Bezirke so häufig Klagen m Ohren 
kamen, veranlasste mich, nicht nur hierüber, sondern über 
das durchschnittliche Einkommen der Landbd>ammen über^ 
haupt, bei Collegen in verschiedenen Landestheilea Erkundi* 
gungen einzuziehen. Durch die dankenswerthe Bereitv^iBifi^ 
keit, mit welcher diese meinem Gesüdie willfahrtel^n^ bin 
ich in den Stand gesetzt worden, darzuäuin, wie in allen 
Theilen unseres Vaterlandes , sieht mm von einzelnen Aus- 
nahmen ab, die Lage dieser Klasse von Frauen, im Ganzen 
genommen, kdne beneidenswerthe genannt, zu werd^i ver- 
dient. — Durchschnittlich betragt in faies^er, keineswegs arm^ 
Gegend, -die jährliche Einnahihe einer Hebamme, die auf 
mehreren Dörfern etwa 30-^40 Entbindungen das Jahr hin- 
durch zu beisorgen hat, nicht mehr, als d^en so viel Thaler. 
Bekommt sie von Wohlhabenderen die taxinäsdgen Sätaci oder 
wohl mitunter etwas mehr, so täuds sie sich bei den Aerme^ 
^ren mit der Hälfte octer f begnugeti^ jhäufig aber aulDh ganz 
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leer aflegchen. Vergiltaiigeii för DOtoriseh Arme aus der 
Gemeinde - Armencasse werden kaum je beangprucbt, und 
mitliin auch nicht geleistet. Wie schwer es dbrigens hält, 
die notorische AHnnth zur Erlangung Ton Bezahlung aus 
Gemeindecassen zu erweisen , darfiber können die am Besten 
urCheilen, die in andern Fällen, z. B. bei der Vaccine, die- 
sen Punkt fSr sieh angezogen haben. Von den Kindtaufen 
fiiesst der Hebamme noch ein kleiner Gewinn zu, desgleichen 
ah manchen Orten von dem Einladen der Gaste zum Tauf- 
mafale; dodi ist diess nicht bedenfend, etwa 2| Ngr. tou deir 
Person. Das Austragen der Gevatterbriefe ist hier Sache der 
Sehullehrer. Wo die Hebamme 2 Thlr. oder etwas mehr 
efhält, rielleicht auch noch «nige, hoch in Apsdilag gebrachte 
Geschenke an Vietualien, da wird auch ihre Httfe auf eine 
ungewöhnliche Weise in Anspruch genommen.. Man verlangt 
6 Wocben ^im Airch und länger, wo möglich tägüdie Besoche, 
Nacfatwadien, das Waschen der Bett- und Kinder -Wäsche u. 
84 w. Ausserdem und gewöhnlich wird eine Wödmerin im 
Orte 9 Tage hindurch täglich; auf änem änderten Dorfs we- 
^igsUsDB einen Tag um den andern besudit. Dienstleistun- 
gen, die ihr die Taxe besonders anzurechnen ertaubt, muss 
sie in der Regel unentgel^ch verrichten, dazu manchen Weg 
«Bsonst über Land gehen, z. B. bei vermeintlichem Beginn 
der Gebart oder ungewöhnlichen Erscheinungen in der letz- 
ten Zek der Sdiwangerschaft. Meist muss sie nehmen, was 
sie bekommt, und darf nicht fordern, was sie verdient zu 
haben glaubt. Feste Gehalte bestehen nirgends, Gesuche um 
Unterstützung sind- iü viden Jahr^ nur weiäge vorgekom- 
men, die noch dazu fast alle an der Unbilligkeit und Hart- 
näckigkeit der Gemeinden gescheitert sind. — In der Um- 
gegend von Dresden (die Dörfer in der unmittelbaren Nähe 
grösserer Städte leiden- noch überdiess durch die Hebammen 
ans diesen Abbmdi) richtet sich 4ier Verdienst, wie überall, 
nadi der Grösse des Bezirks, ist aber durdigehen'ds nadi 
VersioheräBg der bezirksärztUchen Mitthdlung „unter allei* 
Wurde,'' de die Btzute überall zu klein sind, die geseiz- 
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Uobc fifitscbadigung nicht gefordert uod eingeüieben wird, 
und die Yergutang für eine GntibinduQg^ cjnaobliestflieh ^les 
Wascbeus der Bettr und Kinder-Wl«che, des, Baden» u. s« w., 
6 Wocbea hindurch (?) 8dten mehr ato iö — 20 Ngp. be^^ 
tragen soll. - " 

In der Gegend um Leisnig und Colditz^« aa der Greoxe 
iswischen Gebirge und Flachland; erreiehen die Geburleo eines 
Hebammebezirkes nach iOjahrigem l)urob9obnitte etwa die 
Zahl 40« die Jafareseionahme *solI Hiaeh obngefabrer Benecb-^ 
nung« einschliegslieh der Accjdenzien und Gegohenke an Na« 
turalien, 50 bis 70 Tblr. betragen. Entsebadigung$ans{»rtt<die 
für Herbeirufung einer fk-eroden Hebamme sind noch nicht 
erhoben wprden, es soll jedoch bei einer f^tzt vorgenommen 
nen Regulinmg des Hebammenwesens in die$em Beüiri^e das 
Recht, demrtige Anspräche ^vl mach^, aitf alle Hebams^en 
ohne Ausnahme ausgedehnt werden. 7-- In der K^ S. Qber* 
lausite bestehen' zwar überall Hehatamenbezirke, doch ist 
man beeöglich der Stadtei und Flecken hierbei Ton keinem 
festen Principe ausgegangen^ indem manche derselben zu aol-^ 
eben geschlagen worden sind, andere, nicht» und .so 'm letz* 
ierem Falle den Stadtrathen die unbeschränkte AnsteUuBg 
von Hebammen sSum Maobtheile für eine gleicbm'assige Verr 
thetlung derselben gestattet ist Hebammen 1 4ie in ibreiB 
Yerdiemste herabgekommen sind, büssen hiendorch ddd Recht 
ein, Unterstützungen in Anspruch zu neheaen. In den ge*^ 
schlossenen Hebammenbeeirken fungirt in dear Regel nur eine; 
WQ d^ren 2 existiren, hat nur die eifste «uf die.Begdnstigan^ 
gen des § 22 Ansprüche zu machen; nach dem Tode der^ 
ersten rückt die zweite in deren Stelle ein. Die Bezirke sind 
unpassend nadi der Jurisdiction gebildet, . eine Eintbeilung, 
welcher die nach Parochieen wett vin%\uMitn ist. . Auch hier 
wird die Taxe meist nicbl gewährt und kann in vielen PäHen 
nicht gewährt werden. Es glebt Bdrfer, wo sich die fiebomiiie 
mit 5 Ngr. begnügen muss: mit allem Nebenvorcfienste kao« 
man durchschnitttich die Einnahme fEur eme Entbindung nioht 
über 1 Tblr, anschlagen;, dabei giebt es Hebammen, die jähr 
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lieb kaiifii 10 EalbinduogfiD haben, wätoend ^ andere bU 
M 50 bringen. Für diese Bezahliug mitts die Hebamme 
die Entbundene 9 Tage lang täglich besudieo, daoa^ bis zum 
Kirchgang mit Unterbrecbungea , Wöchnerin und Kind her 
scbickeR, Gevattern bitten, die Taufe anordnen nnd besiellen^ 
die Besahlung^ der Stolgdbubrea besorgen und bei dem Kind« 
taufscbmause aufwarten. Eigene Besoldungen existiren nir-» 
gendftt Anspräche auf Unterstfitzimg «iad in 8 J^rßn 2 vor- 
gekommen, und tfaeils nur ^mf: Gew^rung dei: gesetzlichen 
Entschädigung , tbeils auf diese und Ertbeilung Ireier Wob-» 
nuDg und Naturalienlieferang entschieden wgrdeuw^ Im 
hoben £rzgd)irge, in der Gegend um Schpeeberg, besteht 
seit frübei'er Zeit, eine Eintheilung in Bezirke. Wegen Her^ 
beirufong fremder Hebammen ist mehrmals obrigkeitlich« 
Hälfe in Anspruch genommen werden, die. dann für eine 
wiUkfibriiche Abgabe vom Verdienste der fremden Hebamme 
an die änheimiscbe entschieden hat. Im * Ganzen wenden 
Ajch die Frauen sehr selten uud nur ausnahmsweise an aus* 
wartige Wehmütt^. In Folge der starken Bevölkerung des 
Ef^birgQs kann man die Jahres * Einnahme einer Dorlbeb- 
amme auf 60 Tbhr. ducbscbnittlich anschlfSgen», wenn gleieh 
der Vater des Kindes in der Regel nur 10 -^ 20 Ngr* be- 
MbH und die Einnahme für das Tragen . der Patbenbriefe 
und \m der Taafe zusammen höchstens ebeasfe^vicil beträgt. 
Bei d^ geringen Bedurfoissen des firzgebirgers ist diese 
Einnahme verhältnissml^sig eine der bessern des l&ür- 
des; Die Hebammen dasiger Gegeiad bsesudien und be^ 
scliaffen Wöchnerin und Kind bis zum Abfall der Nabelr 
schnür; besondere Dienste* X^avements u. s. w.) werdest nur 
in ausserordentlichen, oft wiederkehrenden Fällen bezahlt; 
Anspräche auf feste Gebalte jpder JVatUFalienlieferungen erfahr 
reo grosse Renitenz und, erregen äi;gerliche Str^tigkeiten. 
In dieser Gegend ist eher Ueberftuss, «ds Mangel an, Cikmipe^ 
tentinoen ffir Hebammenstellen> indem immer sobon ^ii|e auf 
den Abgang der andern wartet — Anlangend die Verhält- 
niöse der Dor&Gbammen im Vaigtla^ndi^) ^SiOgkicbon di^se, 
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mit wenig Uiiterßchiede , ganz denen in den sadlkhen and 
westiichen Theikn des Erzgebirges. Man kann die gesammte 
isdireseinnahme im Durchschnitte kaum zu 50Thlr. anschlagen, 
da 15 — 20Ngr. das gewöhnliche Honorar für die Dienätleistan« 
gen vor,^bei und nach der Niederkanft ausmachen ; 6— «-lONgr. 
höchstens erh&lt die Hebamme flür das Tragen der Gevatter«- 
briefe (wo diess durch sie besorgt wird) und ungefähr eben 
soviel bei der Taufe von den Pathen. 50 Geburten jährlidi 
hat aber nur ein geringer Theil der Dorfhebammen, da die 
Dörfer klein und viele an die Stadthebammen gewiesen sind. 
Dre Besuche der Hebammen erstrecken sich bei Auswärtigen 
nicht über den Tauftag hinaus und werden hier nur aus- 
nahmsweise länger fortgesetzt. Keine Hebamme hat beson- 
dere Emohimente oder Befreiung von Abgaben. Auch H&t 
fodet ein Ueberfluss an Hebamrara Statt, so dass die Ge- 
meinden nicht mehr nöthtg haben, Lehrgeld für die Lehr- 
töehter zu bezahlen. Die Einziehung mehrerer kleiner Be- 
zirke erscheint fQr die Zukunft nothwendig; unverschuldete 
Beeinträchtigung des Einkommens durch fremde Hebammen 
wird mit 10 Ngr. abgelöst, jedoch diess kaum von anderen, 
als solchen Hebammen in Anspruch genommen, die sich ei- 
ner festen und gesicherten Stellung erfreuen. Bei dem auch 
hier beobachteten grossen Andränge zu Hebammenstellen von 
solchen Frauen, die diesen Erwerb als einen Nebenverdienst 
betrachten, darf es allerdings nicht auiTallen, dass auch im 
Voigtlande bei Anstellung neuer Hebammen die Verzichüiei- 
stung auf alle Unterstätzung oder Entschädigung von Seiten 
der Gemeinden als Bedingung aufgestellt wird. 

Diese wenigen Beispiele zeigen doch bei aller Abwei- 
chung mit ziemlicher üebereinstiminung, dass den Hebammen 
auf dem Lande nirgends das fär ihre Leistungen zu Theil 
wird, was ihnen die Fürsorge der Regierung gesetzlich auis-, 
geworfen hat. Freilich ist in Bezug auf die Bestimmungen 
der Taxe zu bemerken, dass diese nach § 14 des Mandats 
vom 2. April 1818 mehr als Riditschnur zur Entscheidung 
für etwaige Streitigkeiten «Uenen soU, wenn es daselb^ heisst: 
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\,Iii Ansehang des HebanuMiilohfies mag es zwar ferner bei 
dem, w^s diessfalis an jedem Orte hergebracht ist, bewenden. 
Falls jedoch darfiber Streitigk^ten entstehen, so sollen die 
in der Anlage sub II. enthaltenen Bestimmungen als £ntr 
Scheidungsnorm dienen/* * Man vergleiche mit der gereichten 
Vergütung die so oft beschwerliehe Ausübung ihres B^pifes, 
hesondei*s für bejahrte Hebammen, 'die Wege zu Fuss bei 
Naeht und Regen, Sturm und Schneegestöber, die Nacht- 
wadien u. s. w., man bedenke, was eine solche Frau,, lebt 
sie auch auf dem Dorfe, von ihrer haaren Eionahme an un^ 
yermeidlichen Ausgaben für Holz, Wohnung, Abgaben, Schuh- 
werk und Kleidung, deren Beschaffenheit ihrem Stande ai^fe^ 
messen sein muss und grösserer Abnutzung unterliegt, zu 
bestreiten hat, dass ihr in ErknuakungsfiUen keine Ein- 
nahme zu Theil Vird, dass ihr nicht gestattet ist, Neben- 
beschäftigungen zu . treiben , die das GeföM ihrer Hände al^ 
stumpfen kannten (§ 8 des obigen Mandats), und man wird 
einräimien müssen, dass, ohne anderweitige Snbsistenzmittel, 
es absolut unmöglich ist,, von der genannten Summe zu leben. 
Freilich ist die Mehrzahl der Hebammen verheirathet und ir 
der Regel an Professionisten, so dass der Verdienst der Frau 
nur s^s willkommener Zuschuss betrachtet wird. Wie aber 
bei denen, die als Wittwen dastehen, yielleicht noeh Kinder 
zu erziehen haben, oder, wie nicht selten der Fall ist, den 
Mann, der in ihrer Abwesenheit die Wirthschaft besorgt« noeh 
ernähren müssen? Hier zeigt sich die unabweialiche und 
nachtheilige Abhängigkeit der Dorfhebammen von ihren Klien^ 
tinnen, eine Abhängigkeit, die nicht mit der zu vergleichen 
ist, in welcher andere, auf den eigenen Erwek*b angewiesene 
Stande, nameatlieh der ärztliche , zum Publikum stehen , und 
die, indem sie auf der einen Seite eine gewisse Selbststän- 
digkeit bewahit, auf der anderen einen wohlthätigen Sporn 
zu regem Pflichteifer abgiebt: sondern eine Abhängigkeit, 
welche der Willkühr der einen Parthei einen lähmenden Ein- 
fluss auf die Elxistenz der anderen gestattet, diese nöthigt, 
sich den Anforderungen, Launen und Vorurtheilen jener folg- 
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sam aiMEUsehtniegen und ihr mtM gelten die 'Wahl lägst, 
Hunger zu leiden , oder den Anforderungen , die so oft üb- 
billigeHreise an sie ge^tdlt iv«rden, gteh- willig zu fügen. S» 
haben namenClieh zwei Pflichtwidrigkeiten ^ die vorzugsweise 
als Gegenstände amtlicher Rügen bei Dorfhebammen Torkom- 
men^hren Grund in dieser Accomodation an die Yorutthdle 
und Eigenheiten des Landvolkes: das Guriren und'Selbst* 
dispensiren derselben und die verzögerte oder un- 
terlassene Herbeirufung ärztlichen Beistandes in 
den vorgeschriebenen regelwidrigen* Fällen. Der 
Wirkungskreis einer Hebamme ist in d^n Augen der' Land- 
bewohner, und selbst vieler Gebildeteren unter ihnen, ein 
vid grösserer, als er es nach der geseUtlichen Vorschrift sein 
soll. Von ihr wird'Rath und 'Beistand in allen krankhaften 
Ziiffllen der Schwangerschaft, des Wochenbettes und bei dem 
Kinde verlangt^ sie soll Arzt und Apotheker in sich vereim-* 
geii und die Benutzung dieser überflüssig machen. Daher 
das häufige Medicastem der Dorfhebammen, an denen König* 
geer, erzgebirgische Laboranten und Hausirer häufig gute 
Kunden haben, w^eil jenes ihr Ansehen erhöht uud ihren 
Beutel fölk'^). Eine Hebamme, die wegen jeden Unwohlseins 
der ihr anvertrauten Peräonen nach ärztlicher Hälfe verlangt^ 
wird sich dadurch nur bei Wenigen insinuiren; die selbst 
hilft und „Tropfen giebt^^ dagegen immer den Ruhm einer 
erfahrenen, geschickten und klugen Frau davontragen, ist 
einmal der Weg betreten, so bleibt es nicht bei den zußllig 
in- ihrem engeren Geschäftskreise vorkommenden Krankheits^ 
fällen, sondern auch andere Uebel, namentiidh solche, welche 
verschwiegen bleiben sollen, z; B. Scabies, werden von Heb- 
ammen zu curiren übernommen. Gleiche Bewandtniss hat es 
mit der Hülfe bei schwierig«« GeburtsMen. Eine Hebamme, 



*) Es ist mir der Fall vorgekommen, daas eine Hebamn^e eiae 
förmliche Niederlage fiir einen 3ehon mit Arbeitshansstrafe bedrohten 
ausländischen Arzneiwaarenkramer hielt, und unter Andern Opium- 
tinctur zu Beruhigung der Kinder in ilirem Instrumenten-Apparate mit 
sich hei'um trug. 
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die vorsclirifhmässig in allen FWen, wo es das Hebaimfienboeli 
verlangt, nack dem Geburtshelfer schickt, geräth leicht tn 
den Ruf von übertriobeitier Aengstlichkeit und mangelhaften 
Kenntnissen, besonders wenn es sich mehrmals getroffen 
hatte, dass no^h vor der Ankunft des Geburtshelfers diie Ge- 
burt von selbst zu Stande gekommen war. Eher wird Ihr ein 
ungeböhrlichesYertrauen auf eine zuMlige, glückliche Wendung 
der Dinge oder eine ei^mächtige Ueberschreitang ihrer Be- 
fugnisse verziehen; und werden dergleichen von einem glack*> 
lieben Erfolge gekrönt, so trSgt diess viel dazu bei, ihr den 
Ruf einer geschickten Frau zu verschaffen, die nicht gfeich 
nach dem Doctor schickt, sondern selbst etwas versteht und 
sich zu helfen- weiss. Wesentlich trägt hierzu der üble Ein- 
druck bei, den die Bezahlung des herbeigerufenen Arztes 
hervorbringt, wenn seine Gegenwart in den Augen der Leute 
nicht durch - die Noth geboten erschien oder seine Ankunft 
erst erfolgte, wenn «iHes schon durch die Natur glücklich be-> 
endet war. Allerdings schützt die Hebamme § 13 des Mandats 
vom Jahre 1818, doch wird sie denselben immer mit Erfolg 
für sich in Anwendung bringen können und wird er sie gegen 
hllmiscbe und nachtheilige Beurtheilungen hinter ihrem Rük-* 
ken schützen? Es bedarf wohl keiner besonderen Versichere 
ung, dass das, was hier von oft gemachten Erfahrungen ge^ 
sagt wurde," nicht auf alle Fälle Anwendung erleidet; \loch 
macht sich die Beobachtung auch hier geltend, dass ünver*» 
verständige gern immer Jemand zur Hand haben, dem sie die 
Schuld von allem Unangenehmen aulbürden, was ihnen nur 
irgend aufstösst. Die, welche in einem glücklich durch die 
Natur beendeten Falle der Hebamme zu grosse Zaghaftigkeit 
und Aengstlichkeit' vorwerfen, sind die ersten, welche diesel- 
be mit Vorwürfen überhäuft haben würden, wäre, Trotz des 
herbeigeholten Arztes, die Sache unglücklich abgelaufen. Die 
Hebamme ist überhaupt faäuOg der Sündenbock für Alles, 
was eine Wöchnerin Unverstand und Leichtsinn begehen 
lässt^ und noch nach Jahren wird dem Benehmen der Beh- 
amme bei der Geburt Etwas aulgebürdel, was nicht im ent- 



112 

fernteftten Zusamo^nbaoge mt der frfiheren Nied^unft ge- 
slandeo hat. Bei dem laxen Urtheile der niederen Siioide 
über GewigftenbaAigkeit und PflicbterfuUuog, bei der geringen 
mor»lisehen und wissenschaftlichen Bildung und dem Mangel 
an.Gharakterf^ligkeit, der bei Frauen der unleren Volks- 
klassen 'SO häufig bepbacbtel wird, liegt unter so be wandten 
Umständen die Verfuhrung so nahe, dass «s .vieUeicht nicht 
einmal des Antriebes durch Noth bedarf, um in der Uebw- 
awugung, sich mit der Verbesserung der Einnahme auch Kire 
und Ruf zu erwerben, auf derartige Abwege zu geratben. 
Weniger durch Aossenverhältnisse, als ilurcb die besteben- 
/ den Einrichtimgen bedingt, erscheint der zweite der obenan- 
gef£dirten Gründe: der Mangel an gehöriger Fortbildung, 
CQUtrole und passender Bestrafung der Hebammen bei vor- 
kommenden Pflichtwidrigkeiten, kt die Hebamme hu& der 
Lehranstalt nacb sechsmonatlichem, nach Flachs (Encydo- 
pädisches Handbuch der ger. Arzneikunde, herausgegeben von 
Siebenbraar, Bd. U. S. 136) wohl kaum für Alle hinrei- 
chend langem Unterrichte entlas^sen, so ist ihr zwar das 
Heissige Studium ihres Hebau^ttenbuGhes zur besonderen 
Pflicht gemacht. Mochte nur auch diese wohlgemeinte Auf- 
forderung, eine Bürgschaft enthalten, dass derselben nadige- 
kommen würde, und den Dorfhebammen, wie sie der gros- 
sen Zahl nach sind, die Befähigung beigebracht werden kön- 
nen, im Falle des fleissigen Lesens, da» Gelesene auch 2u 
verstehen und zu behalten. An diesen beiden Klippen mnss 
der wohlthätige Rath in der Ausführung aipbeitei^n. Zu- 
erst ist der häufigen Fälle zu gedenken , wo Frauen oder 
Mädchen , die ohne Aussicht auf Anstellung aus Speoulaüon 
sich ^ Jahr lang unterrichten Hessen, o^t Jahrelang warten 
müssen, ehe sich für sie ein Unterkommen findet, und dass 
sie in dieser Zeit (mit seltenen Ausnahmen« welche ihnen ge- 
statten, der Vorschrift des § 8 des Mandats von 1818*) nacb- 

*) „Vor wirklich erfolgter Anstellung nnd Vereidigung dürfen zwar 
die von der Anstalt entlassenen Lehrtöchter, bei Vermeidung nach- 
druckUcfaster Ahndung, die Enibindangslnmst fiir «ich nidit betreiben, 
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^iikoHmen) kider n^r, als zoTict Müsse haben, dae Gelernte 
zu Terschwitzen. Wie viel ihnen davon geblieben ist, und ob 
und wie viel bei ihnen die spätere Benutzung des Hebam-* 
menbuches gefruchtet hat, kann bei ihrer dereinstigen Anstel- 
lung ntclit ermittelt werden, da keine weitere Prüfung vorge- 
schrieben ist und die beim Abgänge aus der Lehranstalt er- 
theilte Censür für alle Zeiten gültig bleibt. Die aber, welche 
sofort verpflichtet werden, unterlassen leicht im Besitz der 
ersehnten Anstellung und in der Sicherheit, zu wissen, es frage 
späteiiiin vielleiciit nia wieder Jemand nach dem, was sie 
gelernt, das Studium des. Hebammenbuches, sobald ihre Praxis 
begonnen hat, und vielleicht eine einträgliche und zeitraubende 
geworden ist. Für die gewöhnlichen Fälle schafft die Ron* 
tine ausreichende Sicherheit und Erfolge, verfuhil aber auch 
zum Verfallen fn Maschinenwesen und Schlendrian; die sel- 
teneren, z. B. Blutungen bei Tlacenta praevia, werden aber, 
eben weil sie selten vorkommen, vergessen, und geben des- 
halb am ehesten zu kunstwidrigem Verhallen und Verfahren 
Anlass. Folgt aber auch eine Hebamme auf dem Lande der 
erha'ljenen Weisung, und ist sie nicht besonders aufgeweckten 
Geistes oder besser gebildet, als die Hehrzahl, so ersetzt 
ihr nie das mechanische Lesen den mündlichen Vortrag, zu- 
mal wenn derselbe in katechetischer Manier gehalten und 
mit Vorzeigung von Präparaten, Phantomen und Abbildun- 
g^ verbunden ist. Und wie Manche mag sehen mit falsch' 
oder halb verstandenen Begriffen einzelner Gegenstände das 
Lehriostitut verlassen haben, was freilich ()em Lehrer und 
Examini^or leicht verborgen bleibt. Für diese kann das 
Nachlesen noch weniger die gewünschten Früchte hervor- 
bringen. -*- Was die marigelode Controle anlangt , ' so ist 



wohl aber wird ihnen andiarch zur ansdrncklichen PitichC gemacht, 
neben dem fleissigen Stadium des Hebammenbaches, wo nnr immer 
möglich, anch annoch, mit Vorwissen der Obrigkeit, durch thätige 
HalfsleistaBg bei einem Gebnrtshelier, oder einer älteren nnd erfahr 
renereji Hebamme far ihre fernere practische Aasbild ong bemiiht 
zu sein,** Q.s.w, 

V. 8 
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darfiber schon im Eingaoge gesptocbcil mid erklärt trwdeo, 
wie dem eigentlidieD VorgeseUtea, dem Bezirksarzte^ es un* 
möglich ist, bei der jetzt bestebendea Eiarichtimg dieselbe 
gehörig auszuübeit Nun ist zwar iiaob § 12 des niehrerr 
wähnten Mandats jede Hd^amme ,. welche bei Ansubniig ihres 
Berufs in irgend einem Falle Mangel an Kenntniss oder Ge- 
schicklichkeit verräthyvpm Bezirks -Physikus anderweit sorg* 
fältig zu prüfen. Bewährt sich hieriMu ihre Unfähigkeit, se 
hat die Obrigkeit solche nach Befinden nochmals in eine Lehr^ 
anstalt abzusenden, oder auch 9 bei gänzlidier Cntuchtigkeit, 
bei der Landesregierung darauf anzutragen ^ dass solcher die 
fernere Geburtshülfe ganz untersagt werde. So lange aber 
dem^ Bezirksarzte nicbt mehr Gelegenheit geboten wird, sidi 
Ton der Tüchtigkeit und Untuchtigkeit persönlich zu über- 
zeugen y wird diese Maassregel aneh nicht in Anwendung ge- 
bracht werden können. Die Fälle von einer Wiederfaohmg 
des Hebammen - Cursus mögen deshalb bisher auch zu des 
grossen Seltenheiten gehört haben. 

Die >S trafen^ welche den Hebammen bcYorstehen, sind, so 
paradox diess scheinen mag« zugleich auf der einen Seite zu 
wenig und zu gelind, auf der anderen anscfaein^Ml z« 
streng. Unser trefflicher Hebammenlehrer, HoAratb Dr. Jörg, 
hat früher schon darauf hingedeutet '^X wie zweckmässig es 
sein wurde, wenn geringe Fahrlässigkeiten der Hebammen 
mit geringen Geldstrafen belegt würden, ein Yorschhig, auf 
den wir späterhin zurückkommen werden. Bis jetzt dürften 
sich die StrafeDk für Vergehen dieser Art meist auf Verweise 
und Androhung von' Anzeige beschrankt haben; ab^ auck 
bei erroigler gericbjtlicber Anzeige mag es , wenigstens für 
die ersten Fälle, in der Regel bei einer Yermahnung sein Be^ 
wenden gehabt haben, zumal da keine gesetzliche Vorschrift 
nähere Bestimmungen enthält. In Bezug auf PflichtTerietzun- 

*) Jodicibus medicisqae forensibos viam ac raMonem peccata ab 
obstetricibtts vel medicis in «urandis grandis, parturientibiu et pnes- 
pem oontfa artis abstatrieiae pravcepta «aiiimiMa eniendi explicanl 
Dr. J. Ch. G. Jörg. Lips. MDCCCXLIV. S. 87. ff. 



getfi, Ae IM der fiigenöifliAlichhdt der Yerrfefiümgcn einer 
HebatatH« leicht inft KArpcfnr^rletziing der Mutter und des 
Sfttd^ , ja sogtir init LebensgeJf^hr flir diese begleitet sein 
kinneli, »leht die Hebamme auf dem für sie gefabriicben 
Sebeldepünkte zwiscfaen Discii^linar -« Und crimineller Dnter- 
Midiong, tiiid es kafrn allerdings der FaH leicht einfreteti, 
Mfilü dti y^g^Müi Welcbi;s Bei fmgfmstigetri Ausgange efnd 
GtimitiarfmCersHf^büng, harte Strafe und selbst Suspensiori 
toHf Aüite ftSr diö in Pölg^ hat, bcfi Weniger tingönstigenf 
Aisgattj^ eiileti Yel^ete oder gani leichte Bestrafung' -nacfe 
sieb gezagen haben würde (Crim. Ges. B. Art. 127, 138 und 
331«). do «fntsdfaefidet oll der ZufftiT, elti untorbergefsefbenes 
Zcr^mEoeAtr^tfeft da* Umstünde über das Zustandekommen ' 
^iäe§ Yerbrechens^, ton dessen Gr&sse hnd Strafmaasse die 
debfinkme ift der Regel keine Abntm^ bat. Efhfalt und Sorg^ 
loni^eit, Unwiss^iAieM Mi Irrfliuto legen den Grtfnd ttt 
Strafeft, deren Zusammenbang mit der ursprünglichen Ver- 
afilassong das beschränkte Denkveriiidgen der Dorfhebamme 
nidbt z4l födseh vermag trnd um sfo weniger begreifen kann, 
ate ihr ift der Hege? vie^ derartige torgänge bekannt sind, 
die, w^l unbekannt, atieh ungeahndet blieben, und dergfef- 
cbev emstlrcli« Uatersuchnngen zu den SeHenlieiten g^dren. 
E« dirft^ WtM Mr wenige Bebamfmen mit den Bestimmun- 
gen 4es Crhötnal-GeHetzbucbes über Tödtong und Körperver- 
letzttiig affts l'dhrtessigkeit, öder (Aerdie Strafen, in welche 
naeh § 38< Geistliche, Adf ocaten, Notare, A^rzte, Hebammen; 
Voittfftfider tt. a. öfifenthche f'e^Sonen rerfallen, wenn sie die 
ihnen in Ihrer Stellung öbliegtenden Pflichten verletzen , bc- 
kmni seifig, besfe^nders da ihnen dte-Hebarnmeno^dnung etwas 
NÄ*res hierüber nicht mittheilt ; afe der § 23 im' Allgemei- 
rte». eUtbl^H'^). Als ein Gegengewicht gegen dtese schweren 



*} — '«S^ wild SM! darch i«de vcHwfttzlidieDebeftretniigoder Ver- 
nachlassigang jener Yorftchnften, wodorch diet Mutter oder das Kin4 
in Gefahr gebracht wird, auf geschehene Anzeige des Physicas, ejioer 
scliweren Vorantwortang bei ihrer Obrigkeit nnd nach Befinden un- 
anfMeibllbher GeÄAgniss- und Zuchthaus - Strafe ausgesetzt." 

8* 
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Folgen TOD NachUssigk^it oder Unwissenheit kann aber die 
Schwierigkeit der Beweisführung und der Ermittelung, de« 
Thatbestandcs bei Kanstfehlem der Hebammen in vielen Fäl- 
len überßaupt, -so wie die sich geltend «machende Berücksich- 
tigung der Nebenumstande, insofern diese als £ntsdiuldi- 
gungsgründe auftreten, betrachtet werden, und es durfte Iperio 
hauptsächlich der Grund zu suchen sein, warum anerkannt 
grobe Pflichtwidrigkeiten in der letzten Instanz mitunter «ine 
gelinde Bestrafung finden, in andern Fällen auf dem Wege 
der Gnade eine Milderung der gesetzlich dictirten streqgen 
Strafe eintritt 

So wie man dem Arzte, Tom praktische Gesichtspunkte 
aus, es wenig danken würde, wenn er ein Rürperubel aus* 
fährlich beschreiben wollte, ohne zugleich die Methode für 
Prophylaxis und Cur desselben anzugeben, &o möchte auch 
das bisher Gesagte in gedachter Beziehung nur als ein halbes 
Werk betrachtet werden müssen, schlössen sich nicht an die 
Besprechung der erwähnten nachtheiUgen Zustände auch Vor- 
schläge an, zu Verhütung und Abstellung derselben. Ich ver- 
fehle daher auch nicht, als Anhang zu Mittheilung der An- 
sichten, die bei mir durch vieljährige Beobachtung und Er- 
fahrung zur Ueberzeugung geworden sind,. und die, wenn 
auch nicht überall und in ihrem ganzen Umfange, auch von 
Andern getheilt, sich als wahr und begründet wiederholeu und 
herausstellen werden, einige Gedanken auüeuzeichnen, welche 
nach unmaassgeblichem Dafürhalten Andeutungen enthalten, wie 
jenen Uebelständen vorgebeugt oder abgeholfen werden könnte^ 
Kaum wohl darf ich den Vorwurf befürchten, .mich als Ad- 
vokat oder Yertheidiger pflichtwidrig handelnder Medidnal- 
Personen bezeigt zu haben, da aus Allem hervorgehcti durfte, 
wie es mir durch das Ganze nur darum zu thun ist, auf 
recht strenge Beobachtung der gesetzlichen Vorschriften und 
auf ernstliche Bestrafung des pflichtwidrigen Benehmens der 
fraglichen Klasse von Medi^inalpersonen hinzuwirken, und 
ihnen die Schlupfwege abzuschneiden, durch welche es ihnen 
so Oft-. möglich ist,, der strafenden Hand des Gesetzes zu ent- 
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rinnen und Mitleid and S(^onung für sieh in Anspruch zu 
nehmen. Ob die ton mir in Anregung gebrachten Punkte 
Beachtung verdienen und sich zur Ansfuhrfing eignen, mnss 
reiferem Drtheite und hUierem Ettnessen noch anheimgesteUl 
Meiben. 

Anlangend die Sicherung einer besseren und unabhSngi- 
gerefn Existenz d«r Hebammen auf dem Lande, so würde je- 
denfafe ein grosser Schritt hierzu zuerst durch eine, ober- 
att naclt und nach zu be^rkende, zwecikmSssigere und t^leich^ 
massigere Arrondirung der Bezirke, namentlich durch Einzie* 
hung der kleineren, dann auch durch eine, bei Vereidigung der 
Hi^amnien , ton den Gemeinden des Bezirks ro aber- 
nehmende Verpflichfiing geChan werden können, der Hd^* 
amme, ausser der- Zusicherung der mehr erwähnten Ent- 
schädigung, bezu^ich des GelM^auchs einer fremden ^Heb- 
amme, für alle Fälle, eine feste Uuterstätzung an NTatu-^ 
rdlien (Brot) und freie Wohnung zu gewähren. Die Sorge 
für Brot und Hauszins ist eine wesentliche für die armen 
Dorfliebammen , die Uebertragung derselben auf mehrere^ 
Genleinden kann aber für das einzelne Gemeindeglied kaum 
fühlbar werden. 4n Wie vielen Dörfern stehen Stuben oder 
Ueine Häuser leer, die für wenige Thaler gemiethet oder ge- 
kauft werden können; eine freie Wohnung, gewissermaassen 
Amtswohnung, würde nebenbei der Hebamme etwas mehr 
Ansehn verieibn und sie in den Augen der Dorfbewohner 
höher stelleö, während jetzt ihnen 4hre Abhängigkeit oft bit- 
ter fühlbat gemacht wird. * Es sei fem, hierbei auf die 1^1« 
lung der Geistlichen und Sdiullehrer anzuspielen, aber genies- 
sen denn nicht der Hirte, der Gerichsdiener und ahnliebc^ 
Personen auf d^n Lande die Wohlthat einer freien» Wohn- 
ung? Man hat gegen alle Naturalleistungen in der neueren 
Zeit eine besondere Abneigung und sucht deren Ablösung 
auf alle nur mögliche Weise zu bewerkstelligen; desshalb 
dürfte auct wenig Aussicht auf Realisirung dieses Wunsches 
Toriianden sein.^ Hier würden sie sich aber, gewiss nützliich 
beweisen , sich den Conlribuenten kaum fühlbar machen, die 
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Hebamme bingegen auf aUe FUle vor Mangel sobutzen uml 
ibr eip wilikommcaeB A^qaiv^lent für PiaDßUeUtungea bei 
ootoriscb Annen gßYfSisuew. Zu UnUrstäUung würdiger Heb- 
^mmen in Kraalth^ileQ, im hi^berep Äit^ o(ler bei uipr^r- 
schuldeten Ungläcksfallen , Yielleicht auch zu BelobnuQg i|ia* 
zdoar ai|9gezeicbp«ter JLei^tungen» wftrd^ 0ipe Cp^»/e jtfittel 
bergebea, die au«. 4en su erbebenden Jdeinpn Geldbuseen ßh 
OrdPVDgft$trafen, aus eii^er besUnimten Einlage bebn Giatrilte 
in'a Amt, und äbnlicb«n Quellen ge))U4^t werden ki^pnte uiM 
deren Verwaltung und Benutzung den^ Bezirkaan^te anheim- 
gegeben wäre. Pas biaher üblich^ Pringep a^f yefw^bliei* 
siung jeder apateren Unter^tutzupg von Seiten der Gemeinden 
bdi Annabm# einer neuen Qeban^e, uod die gepiobtUobe 
Re?>rsirung von Seiten der letzteren mü^stis, |da gan^ un- 
statthaft und den ge#etzli<A^ Verordnungen zuwider laurend, 
gäQzUch untersagt v^erden. In Bezug auf den ^w^ iten Punkt 
würde sich zunäobat eine strenget^ Auswahl unter i}9n Per-* 
sonaup die aicb dem Hebammenberufe widmen wollen, erfor* 
derlich macben. Es könnte diese jetzt um so eher und 
lichter Statt üt^^m^ da gegen frAb^r, wir meinen die Zeit 
4es Erscheinens d^a mebrerwähnten Mandats von 1918, nicbl 
nur, sMitt eines Mangels an paasen^en Snbjeclen, ein lieber? 
fluss an solchen eingetreten ist, sondern auch der öJGfentlicbe 
Unterricbt und die Bilc|ung der niederen Volksclasjsen im 
Allgemeinen ^ine höhere Stufe erreicht haben« Pierb^i wäre 
09 wunscheBswerth» wenn in einzelnen Fallen weniger Rück* 
sieht auf die Wünsche der Qemeinden genommen würde, di<| 
oft von kleinlichen, egoistiaidien Qrundaät^en ausgehen, und 
eine Eingeborene unter allen VerbäHiässen eine? Fremden, 
eine kinderlose Frau* ßiner mit Familie gesegneten und eine 
wohlhabende einer unbemittelten vorzuziehen pflegen, ohne 
auf gewissenhafte Pi'üfung der Punkte einzugehen, die haupt- 
sächlich d^r Beachtung W6r(,h sind. Bei Prüfung der Befä- 
higung zur Aufnahme in die Hebammenlebranstalt . wäre es 
gewiss von gutem Erfolge, wenn die Anforderungen an Schuld 
k^nnbuase und allgemeine ßildung des Geistes etwas g^at^* 
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gert worden, nnd wenigstens die Ftiiigkeit zu schreiben und 
Gesdiriebenes leicht um! ohne Anstoss zu lesen zu den 
noüiwendigen Bedingungen der Auftiahme geschlagen werden 
kömite. Der Verkehr des V<>rgesetiten mit den Hebammen 
wird doreh den häufigen Mangel dieser Fertigkeit ungemein 
ersdiwert Dem Urtheiie dcfs Pbysicns oder Bezirksarztes, 
das nach § 2 der ailg. Hebernmenordnung sieh nur auf die 
körperlidien Eigenschaften der sukänftigeD Hebammen zu er^ 
stceidDen hat, während das Zeugniss über die erworbenen 
KeDotnisse, die geistige und moradische Besdiitfenkeit der- 
selben und des Lebensalter von dem Prediger ihres Wohn*^ 
orte abzQgdMA ist, sollte filgKch ein weiterer Spielraum ge- 
stattet werden, da gar nicht selten Fftde einteten ddrften, wo 
der Arzt, bei seiner Bekaniltschaft mit den Privalverhältnissen 
▼ieler Personen seines Bezirkes, bei der Möj^ichk^t, sich ge- 
nauere Nacfariditen über die Quatifieation mancher Indivi- 
diMB zum Hebammenberufe verschaffen zu können und bei 
seiner grösseren Unabhängigkeit von Privatrücksichten, genü- 
gendere Auskunft über Moralitat und Intelligenz wird geben 
können, als der P^diger. fieisttiche in Städten, von wo ans 
doch nicht selten Frauenspersonen sich zu Hebammen für 
das Land melden, sind namentlich häufig nicht im Stande, ' 
den durch obigen § gemachten Anforderungen zu entsprä- 
dheo. So, um nur eines Falks zu gedenken, erhielt eine 
Person vom Geistlichen ein genügendes Zeugniss zur Auf- 
nahme in die Lehranstalt, während der Bezirksarzt dies^be 
als eine öffentliche Dirne der gemeinsten Art, die mehrmals we- 
gen Syphilis in Haft und ärztliciter Behandhmg gewesen war, 
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte. Auf eine des- 
halb erstattete Anzeige unterblieb natürlich die Aufnahme. — 
Nächst jener strengeren Auswahl der Ldirtöchter verdient 
wohl 2) die Beseitigung der Nachtheile einer längeren, ge- 
sebäftslosen Periode nach der Entlassung aus der Anstalt 
ernste Berücksichtigung. Es fragt sidi, ob es nicht über- 
haupt besser wäre, keine Lehrlocfater eher anzunehmen , als 
bis sie gewisse Aussiebt auf eine Anstellung nadiweisen 
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konnte. Da diese Maassregel aber mandie Nachteile in ih* 
rem Gefolge haben wurde, z. B. den des längeren OflenUei- 
bens vacant gewordener Stellen, so scheint es uidit ratbsam, 
sich für unbedingte Empfeblnog derselben auszusprechen. 
Der Idbliche Zweck, den § 8 des Mandate ?or Angen bat, 
wird sich nur ausnahmsweise, erreichen lassen. Die Verpflich- 
tung entlassener und examinirter Lehriöchier als Beifrauen 
(Adjunctannen) för alteltide, kränkliche oder mit Arbeit über- 
ladene Hebammen in Städten oder grösseren Dörfern möchte 
als der geeigneteste Ausweg erscheinen^ jene nicht ausser 
Uebung kommen zu lassen; aber audi bitfam bietet sich ge- 
wiss nur recht selten Gelegenheit, denn die Aussidit, eine 
Nebenbuhlerin heranzuziehen, an Kundschaft zu verlieren 
und mithin ihre Lage zu verschlechtern, wird jede Hebamme 
nur im äusseraten Noihfalle zu diesem Auswege schreilen 
lassen. Derartige, noch nicht angestellte Personen worden 
aber verhindert werden, in ihren erworbenen Kenntnissen 
zm-öekzugehen , wenn sie . 3) an den Prüfungen Tlieil zu 
nehmen hätten, welche, als ein Haupterforderniss zu Be- 
fiederung, Ueberwachung und BeurtbeUung der Kenntnisse 
aller schon angestellter Hebammen, von dem Bezir^safzte 
»jedes Jahr abgehalten werden mussten, und in mehreren 
deutschen Staaten, welche sich einer vollständigeb Medicinal- 
Ordnung erfreuen, wie in dem Grossfaerzogth. Hessen, Baden 
u. s. w«, seit längerer Zeit. schon eingeführt sind. Zu sol- 
chen Prüfungen haben sich die Hebammen bei Sli'afe auf die 
von dein Bezirksarzte erlassene Aufiorderung ^ einzustellen, 
ihre Tagebücher mitzubitogen, und in denselben auf die 
ihnen aus der theoretischen und praktischen Geburtshölfe 
vorgelegten Fragen Antwort zu geben. Ist der Bezirk weit- 
laufig, so kann ,die Zahl der Hebammen getheiit, und zu 
einer andern Zeit ausserhalb des Wohnortes des Bezfrksarz- 
tes die Prüfung der zweiten, entfernter wohnende Hälfte 
angestellt werden. Sehr bejahrten oder als vorzüglich unter- 
richtet bekannten und bewährten Hebammen könnte das jedes- 
midige Erscheinen oder die Stellung zur Prüfung übeiiiaupt 
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erlass«! werden. Durch geeignete Eriäuiertiog tebwieriger 
Gegenstände« darch ttenotzuog eines Pbantoni's, BeGkens> 
guter AbbHdiingen oder Präparate^ würde, neben dem Haupt« 
«wecke, 4ie Kenntnisse und Fortschritte der Hebammen 21» 
ttberwaditti und zu beurtfaeilen, als.Nebenzwecii eine fort- 
währende Belehrung derselben erreidit werden. Da es nicht 
passend erscheinen dfiifte, einen gansen Bezirk an einem 
Tage sämmtUcher Hebammen zu berauben, so wäre jeden- 
fidls die Ansetzimg eines doppelten Termmes von Haus aus 
zweckmässiger; bei der zweiten Prüftmg würden sich auch 
die einzufinden^ haben , welche durch Dienstverriebtungen an 
dem Erscheinen bei der ersten abgehalten worden waren. 
Die AttszaUong Ton Diäten und die Gewährung freier Fuhre, 
wie solches der Entwurf der Grossh. Bodenschen Hedicinalerd'- 
Bung Yom Jahre 1846 verlangt und in Wirklichkeit schon besteht, 
ktaate bei der vorgeschlagenen Einrichtung, entfernt woh- 
nende Hebammen besondiirs zu examiniren, in Wegfall kom- 
men. Die PvnfiiDgen hätte der Bezirksarzt unentgeldlich zu 
halten, in semen Condiiitenlisten aber eine doppelte Rubrik 
auszufüllen: die eine in Bezug auf wissenschaftliche* Befähig 
gung und beobachtete Fortschritte, die andere rficksichtlich' 
des Fleisses und sonstigen Benehmens bei Ausübung ihrer 
amtlichen Verrichtungen. Zu grobe Unwissenheit müsste ei- 
nen wiederiiolten Unterricht, entweder vom Bezirksarzte gegen 
Vergütung, oder in der Hebanmieiri^ranstält zu Folge haben. 
— 4) Gehört hierher das Fuhren tabelhirischer Tagebücher, 
welches nach § 368 des allgemeinen Hebammenhnches drin- 
gend angerathen, jedoch in der H. A. Ordnung nicht gerade 
gesetzlich befohlen ist; man müsste denn § 6 des mehrer-' 
wähnten Blandats, nach welchem die Hebamme ihr Lehrbuch 
„zur festen Richtschnur ihrer Handlungsweise in allen Fäl-* 
len zu nehmen hat,'' in dieser Beziehung allegiren. Eigene 
Erfahrung hat mich gelehrt, dass nicht durchgängig obiger 
Anforderung entsprodien worden ist, und jedenfalls liegt die 
Unkunde im Schreiben bei vielen Hebammen dieser Unterlas- 
sung zn Grunde. Wird aber jeder Hebamme bei ihrer Verpflidt- 
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ung etil gedruokteB Schema übergeben, ihr gesetzlieh und 
unter Androhung einer Ordnungsstrafe anbefoUen, diese 
Rubriken gewissenbait auszufAUen, so ^irhäli der Beärksarst 
bei seinen Jlhrlichen B^isionen eine Uebersicht der L^ 
stwgen jeder Hebamme; wird ihr fiberdiess noch aufg^ie* 
ben, in mner besondera Rubrik die baere Einnahme f&r 
jede Entbindung gewissenhaft aufzuzeichnen^ so können diese 
Tagebücher auch in stretligen Fallen als AnbaÄtepunkt dienen, 
den unzureidienden Verdienst einer Bebannne zu befweisen 
und ibrß Ansprüche auf Unterstützung zu begründen« 

Wäre .nach dem bii^er Bemerkten für f^rfwährcmde Beauf-^ 
siehligung und Unterweisttog, so wie für eme bessere und. 
sorgenfreiere Stellung der Hebammen auf dem Lande gesorgt^ 
so^ erscheint die Anforderung an str^igste Erfüllung aller 
ihrer Pflichten als natürliche Folge und ▼eilkommen gerecht*- 
fertigt Hit Wegfall so manches EntschulAgungsgrundes stei- 
gert sieh YerantwortiicUceit und das Aecht ihrer Vargeselz- 
ten, auf strenge Bestrafung grosserer, wie kldnm*er PüidOr 
Widrigkeiten zvt dringen. Die Ordnungsstrafen an Geld in 
der vom Hofrathe Dr. J&rg yorgesddageDen Art wären 
auf geeignete Weise von den Gerillten j nach erstatteter An- 
zeige des Bezirksarztes, zu erheben, doeh dürften Kosten und 
Separalgrimhren nicht so wesentlich zur Schärfung dersdben 
beitragen, wie diess der Hechtsgang gewöhnlich mit sidb bringt. 
Ueber die Verwendung der Strafgelder ist oben gefsprochen 
wordai. In Bezug auf Rohere Vergehen , welche crimkieUe 
Uot(»'sucbung und Bestrafung nach sich- ziehen, möge nur 
kürdich hier nochmals der oben erwähnten und beanb*agten 
emstlicben Bedeutung der zukünftigen Hebammen in der L^r- 
anstalt gedacht werden> Anlangend die Art der Besisrafung, so 
erweist sich für die iKunstfehler aus Unwissenheit die noch- 
malige Verweisung in das Lehruistitut unstreitig als die 
s^weckmässigste und wirksamste. Durch einfache Suspension 
Yom Amte ohne diese Bedingung kann meines Eracfatens 
nach wenigstens der eine Zweck aller Bestrafung,' die Besse- 
rung, mcht erreicht werdion. Sie entzieht dem Orte die 
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n^t^hwendigß debamnle uod giebt i\m nach längerer oder 
kürzerer Z«it dieselbe wieder, .aur mit dem Unterscbiede, 
itess da» Vertrauen zu derselbep noch mebr geachwäebt oder 
ganz Terlorea gegangen ist Vergehuagen aus anderen yer** 
jbobtlicb^ Granden (Geiz* Leicbtsion, Faulheit) kennen nie 
atreng gf^ug geabodet werden i verdienen keine Beniekaicb«» 
ligung aps. Gnade, und dOrfteni^ohl geeig^ieter, als in der 
M^rzalü.d«r FäJle gesebi^ht, mit gäoaUcber Uotersagnng der 
Qebammenpraxi« neben der, dnrcb das Criminalgesetabncb 
vorgescbriebeneJi Gelanginsstrafe belegt werden. 

Als #aen Punkt, der, sireng genoowaen, nicbiit dieses 
Capitel gebort, erlanbe ich mir noch, den Wnnseb auazuspre^ 
eben» es mdge § 14 der H. A. Ordnung in gewisser Besie» 
bung eine Ausdehnung, erleiden. Während in dem Torherge^ 
hepden § 13 Hebammen Yon besonderer Beßhiguog ans^ 
nahmsw^je gesls^t wird^ io firmaogelwg eines Geburts* 
heUi^ upd b^i BefOi^chtung, das GeburtsgesehAft mdge 
schwierige dur^h llngeren Anrecbub werden , die Wendung 
ToiKunebnieQ , ist ihr jedes weitere Einschreiten zu Xösung 
der Naehgeburty aiisser dem, was ihr das Hebammenbucb für 
normale Falle vprachreibt» streng untei^Bsigt. Zur Stillung der 
bedenklichen Blutungen naoh der Geburt des Kindes ist die 
Hebamme durob ihr Lehrbuch auf Einspritzungen und die 
Contr^tioq des Uterus befördernde Einreibungen angewiesen. 
Jian aber begegnßt es Geburtshelfern, die auf dem Lande be« 
Bchäftigt sind, häufig, dass sie au känstUeher Lösung der Naeh** 
gebort herbeigerufen werdeu und die Entbundene nach star- 
kem Inneren und äusseren Blutergusse . im höchsten Grads 
der Erschöpfung finden, die Nachgeburt jedoch keineswegs 
Terwacbsen, sopdern vollständig gelöst, nur mit der breiten 
Fläche anf dem Muttmmunde aufliegend odei* in der Scheide 
auf . ähnliche Weise eingeklemmt, den Muttermund aber in 
eraterem Falle bisweilen schon bedeutend contrabirt. Es be- 
darf daher, oftmals blos ;des Eingehens mit der Hand und 
des Ecgreifens der Plaoeuta, um dieselbe sammt den hin^ 
t«r M ang^ttften Massea geronnenen nnd flC^sigQU BUttes 
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am Tage zu fördern; sdiwer aber werden die Folgen des 
fibermässigen Btotflusses beseitigt, nnd wer kann wehl dar- 
an zweifeln, dass leicht der Tod in Folge Töltiger Erschöpf- 
ung MS Anaemie einzutreten yermagt Hebammen Tön nnr 
tioiger Gewissenhaftigkeit halten wohl an keiner ¥erscbrift 
so streng, als an der, nicht ubermilssig atn Nd>elst«attge zu 
ziehen. Sie wissen, dass derselbe leidit abreisst und ihnen 
dann kein Hfllfsmittel übrig bleibt, wohl aber Yorwfiarfe tob 
den Angehörigen der Entbundenen und Verweise von Seiten 
des herbeigerufenen Arztes in sicherer Ansstchi stehen. 
Wäre Hebammen ron bewährter Umsicht und Erfiihrung 
gejtattet, mit der Hand ▼orsfehtig in die schon durch die 
Geburt des Kindes erweiterten Geburtswege <»nzugehen und 
den Kölner der Placenta zu ergreifen, wfihrend jetzt nach 
§ 14 der Hebammen - Ordnung jedes operatiTe Einschreiten 
streng untersagt und ihre ganze Wirksamkeit auf Einreibun- 
gen des Unterleibes und Anordnung einer geraden Körperlage 
beschränkt ist, so könnte in Fällen der angeföhrten Art, 
noch ehe die lästige und ade «päteren Operationen erschwe* 
rende Zusammenziehohg des Muttermundes oder eine Ein- 
schnürung durch partielle Contraction des Gebärmutterkor- 
pers erfolgt, mit Leichtigkeit und ohne Nachtheil für die 
Frau, die Nachgeburt entwickelt und dem gelähriichlm Blut- 
verluste vorgebeugt werden , während in den Fä>len wirkR- 
cher Verwachsung natürlich jedes Einschreiten ton - Seiten 
der Hebammen nach wie vor streng untersagt bleiben «nüsst^« 
Hier kommt es oft auf Minuten an, und wie unsicher ist auf 
dem Lande, bei weiter Entfernung von dem Geburtshelfer^ 
auf rechtzeitige Ankunft desselben zu rechnen ! . Vergleicht 
man ,die Gefahr, welcher^ durch Verzögerung* dieser Hülfe 
die Mutter ausgesetzt wird, mit der, welche durch Verzöge- 
rung rechtzeitiger Hülfe bei Querlagen des Kindes für diesem 
und _die Kreisende erwachsen kann, vergleicht man femer 
den Schaden^ der möglicherweise durch einen, im gedachter 
Maasse und mit gehöriger Beschränkung und Vorsicht aas- 
geführten Versuch, >die schon gelöste und nur zurückgehaltene 
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Placenta zu entfernen ,- angmehtet werden kann, mii dent« 
der bei einer, durch die Hebamme ausgeführten Wendung 
denkbar ist, sd wird eö nicht SM^wer sejn, ein Urtheil dar« 
fiber zu ^Uen, auf welcher Säte die grössle Dringlichkäi 
and Gelabr in Verzögerung sowohl, als ia der Ausführung 
der Operation zu sucJien ist Möge man hierbei bedenken, 
dass,. wenn auch über die ZuUssigkeit der Wendungaope-« 
ratioB dnrch Hehamai^ die Stimmen der Geburtshelfer noch 
sehr gelbeilt sind> diesa nicht aus Grunde gesehehen 
ist, welche bei dam für die Entfernung der Placenta ditfch 
Hebammen gestellten Antrage Gettung finde» können, wie 
lieuerlich erst durch den Prof. Dn Trefurt zu Götttn-i 
gen (Abhandlungen und Erfahrupgen aus dem Gd[)iete der 
Geburtshulfe und der Weiberkrankheiten. I. Deeade.. Von Dr, 
Job. Heior. Christoph Trefurt^ Prof. der Medicin in Göt* 
tingen.^ Götting. 1844.) gewichtige Worte, üb^ diesen Ge^ 
•genstand ausgesprochen worden sind, deren Mittheitangieh 
mir zum Schlüsse niebt Tersagen kann. Es sagt nämliek 
derselbe S. 120: 

„Die den Hebammen gestattete Befugniss, in driag€»den 
Fällen selbst die Wendung lauf die Füsse zu verrichten , wo^. 
zu sie in derseU^en besonders unterrichtet und praktisch ge^* 
übt werden, muss dei> KunsttersISudigen um so mehr 
befremden, wenn er bedenkt, dass gerade unter soldien Um- 
standen die Wendung nidit. selten besondere Schwierigkeiten, 
darbietet, imd dass das Leben der Mutter und Uires Kindes 
recht eigentlich auf dem Spiele $tehen, das des Letzteren; 
aber besonders deshalb g^hrdet wird, weil, wenn der Hebr^ 
aiiune die Wendung und Extraction des Rumpfes wirkli4b. 
gdungeld ist, und der zuletztkommende Kopf stecken bleibt, 
sie kein Mittel zur Hervorzidiung desselben besitzt, und ruhig 
zusehen muss, wie das tbeilweise geborene Kind in ihren. 
Händen stirbt; denn dahin ist es doch nicht gekommen, das» 
man den Weibern auch die Zange in die Hände gieht. Fer- 
ner muss man bedenke dass es nicht leicht der Hebamme, 
die eine Wendung unternommen tat, nachzuweisen a«in wird«, 
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dMt M xtt dersilkieii oliM driiif^iche Unistaode'siA i^k^ 
eatachiosseo bat, da ihr siels die Entschuldigung Meibt, «i« 
Ml Yon d«!' der Mutt^^ oder dem Kittde drohenden, äugen«' 
UieUidien Gefebr fibertengt getfftsen. Endlieh abäf ifioe« 
berikekeicbtigt werden, dass den meisten Weibern auch selbci 
die bei einer aeliw^en Wendnflg nethwendige Hdrpefkmd 
mangelt, ond w«nn einzelne Stimtned die 0|»era<ton uber^ 
baopt aBen Ernstes in das Gebiet der Hebammen babeit 
wiisen wolien^ weil diese sich it> Besitz sehlanfeerer Arno 
imd Ueonerer, feinerer Hft&d^ befinden, und desMb scfai^ne«^ 
d«r zu Werbe zu gehen m^ SiMide seien, als MSnne^, so 
kann icb nur erwidern, dass sie wohl noeh die selbst ein« 
schwere W^dong gemacht, dass sie nicht übertegt haben, 
wie nicht adten die Wendung erst durch eine vorangehende 
gebArige mtdieiDisehe Behandlung möglich wird, (soll dami 
diese etwa der Geburtsbelfer MMimbinen , und ^n^ der 
IMsoide Zeitpunkt zum Wenden gekommen ist, abtreüeti, und* 
der Bademotler die 0{>eration überlassen?) und da>$s nie dd«h 
erst einmal die zarten Händchen der Dorfhebäaanien betradi^ 
ten mOigtn. Im Jahre 1835 bat Wildberg in seine« Jahrbüch- 
ern der gesammten SfaaCsarzneikainde, Band h Heft 2, P. 5$ 
die Wendng ga^ fi» die Hebaaitnett in Anspruch ndMett 
woBa md bilt diess namenilich der SchamhaAigkeit wegen 
liirbeaser. Erslwimt also tr^icb mit Mada>att& Jullemier, 
die sieh Professevr d'acco«chement 4le la Faen^icf de mede- 
d»o de Paris nennt, zusammen, die in der Gaz^ede des Tri- 
bunaoi^ Nro. 33C4, vom 191 März 1836, am Sehluss ihrer 
prafaierisehea Anpreisung ihrer Pension de Dafti^s enceinfes, 
mit besonder^P Schrifl gedruoht, sagt: „Mon art detrait stfns^ 
dotiie ^tre fn(erdi;t aus bommes^, mais ow est sails püdett^l^ 

Für eitiige ^t» in Vorsteheiidei» ausgespfe>ebenen Ansich- 
ten und Erfiibrungen werden ndebslehende Mittbeilunge» mit 
zum Belege dienen. 

U 

Zu der in Ki«desndthett sidi beindeiidon Ehefiran d^ 
Fksschemeislers Sehr; in F. wurde am 6. Mai, Abends 10 
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Uhr, ^r Dr. ** genten^ mri gAngb^ trotz der 2Mniiifm 
EnirenifiDg, nach YerlaOf voo i Stunde daselbst «a« Hier 
fimd derselbe die Scbr. in Bette liegend, im höchsten Grade 
Bdxymkf mit eisikalten ExtremiUten und kaum laUbareia 
Piibe, ottd, ab er die Bettdecke hinwegoahm, die Frau iai 
Mgentlichett Sinne des Wortes in Blute sChsrimoiend. Die so^ 
fort angestdlte innere geburtsbnifliehe Untersnchung zeigte 
die Plaeenta, röBig toa der Gebämatter getrennt, Toriiegend.. 
Aof einemr in der £il errichteten Wendnngsiager worden ohne 
«He Schimrigkcit die Eihdute gesprengt, die Füsse des qaer^ 
liegenden Bandes ergriffen und letzteres schnell bis an den 
Kopf extrahirt, dessen Eotwickelnngohngefihr noch 5 — 6 
Hnraten Zeit erforderte. Wahrend der ganzen Operation 
wäre» höchstens 8 -<- 9 Unzen Btait abg^ossen. Sogleich 
Back Hinweg^ahme des Kindes hatte die Sehr, das Bewnsstr 
«nn Toioren und war ohngeOhr 15 Minuten nacUwr verr 
^diieden. Bio Verstorbene war 34 Jahre alt gewesen und 
fcmte ohne Beschwerde und Nachtbeil schon. 3 Kinder gelHK 
res; auch in dieser letzten Schwangerschaft hatte sie« sieh 
bis 4 Tage ^r ihiem Tode ▼oUkommen vtßU. befunden, am 
2. Mai aber nochmals Blutabgang ans d«i GemtaKen yerspMt 
wegen dessen die, frfiber in der Leipziger EotbinduigsscMi 
uttterndrtete, im (hrte wohnhafte Hebamme H. nm Roth fptfiragl 
wurde, fiiese hatte die Sehr, innerftieh nnlersucht und erklM» 
es stunde Alles gut, und „was los sei, müsse fast.'* Ein Arzt 
sei hierbei iii<^ n&thig. Den 3. und 4. Mai hatten sich die 
BkitnDgen wiederholt, jedoch ohne Ton Schmerz begleilkt sn 
seha* Die Bebomme war nochmals zu der Sehr., gekommen« 
ohne aber Ktwas mR ihr Torzundimen. Am 5. Mai sdneu 
am. ¥rm sick weU za beiodent dagegsn trat am 6. wiedet 
Biolabgang ^, und als £e EL irikrmals gefragt wurde, ob 
ttMht ein Arzt nöting sä,. Tenetate dieselbe: wenn das Blut 
fsirt wäre, wärde da» Knd schon dfedn kommen, was dl^ 
«Ire, mfisse fort. Bet der Bebanptung, dass AJes in bestes 
(Mnnng sei, blieb sie «ejbst da noch, als die Kreisende ge^ 
gen Abend osUmt, nm ihren Zostan« beseegt, nach fintiidmr 
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HAlfe ferlaiigte, und eine noclrantige ^ploration Toif^encNii- 
men worden war* Eodlieh bette das Bedenkliche des Za^ 
»landes den Ehemann bewogen, ohne, auf das Reden der 
Hebamme zu hAren^ einen reitenden Boten nach einem Ge^ 
burtaheUer zu schidien» weklier aber, aller Eile ungeachtet, 
erat ankam , alt die Verblutung bereits einen tödtbeben Grad 
erreicht hatte. Das auffallende Benehmen der Hebamme H.« 
einer leicblainnigen, iabriässigen^ selbst hinsiehllich der Ehr- 
Kdikeit nicht im besten Rufe stehenden, unter besondere be^ 
zirksärztliche Aufeicht gestellten und sdbst in ihnnn Wohn* 
orte F. wenig gebrauchten Frau, der Ausspruch des Geburts* 
faelfers und einige höchst tadelnswerthe Aeusserungen der H. 
selbst veranlassten den Ehemann, wegen dieses pflichtwid- 
rigen Verfalnrens gerichtliche Klage zu -erheben. Vor Gericht 
gefordert, konnte dieselbe die Thatsachen im Ganzen nicht 
in Abrede stellen, suchte jedoch durch freches Läugnen und 
Verdrehen d«*selben sich weniger schuldig darzustellen. Ob* 
gleich offen am Tage lag> dass sie die aboorme Lage des 
Htttterkuchens , als die Veranlassung der profusen Blotuagen, 
gar nicht erkannt hatte, so behauptete sie doch, zu äirem 
Offenbaren NachtheUe, jedenfalls in Fo]ge der durch den 
Geburtshelfer empfangenen Aufklärung, bei der ersten Untere- 
snchung der Scb. einen vorliegenden Kindestheil nicht» wohl 
aber den' Hutteiimchen. links seitwärts auf dem Muttermunde 
aufsitzend, letzteren aber völlig geschlossen gefunden zu ha* 
ben. Später änderte sie diese Angabe dahin ab: sie habe 
den Muttermund g^r nicht gefühlt, sondern geglaubt, durch 
die Substanz des. unteren Theils der Gebärmutter, nach der 
linken Seite zu, den Mutterkuchen torliegend zn fuhkUi 
Hierinit ganz im Widerspruche hafte. sie geäussert: die- Blnt* 
ung müsse von einem FaUe herrühren, den die Sehr. 8 Tage 
voriier erlitten habe. Den 6. Mai habe sie Nachmittag 
3 Uhr die. Frau ,4m Mederlegeq'' betroffen und in d^ Stube 
einen Essloiel voU Bhit gefonden. Deber W^henschmerzeB 
habe damals die Sdiwangere nicht s^lagt, sie habe sie des« 
halb ;ancb nicht untersucht und um 5 Uhr wieder verlas&en« 
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Um 8 Uhr Abends sei sie wieder geholt woideo, habe die 
Sehr, im Bette gefondeo, io demselben aber ohngeßhr 1 Nö* 
sei abgegangenen fiössigen und geronnenen Blutes. Sie habe 
selbst auf Herbeirufung des Geburtshelfers gedrungen, doch 
wird diess durch die später beschworene Aussage des Eheman- 
nes als unwahr erwiesen. Bei der sofort angestellten inneren 
Untersuchung will sie die Gebärmutter weiter herabgesenkt, 
den Mutterhals fast ganz ferstrichen, den Muttermund nach 
unten gerichtet, leicht zu erreichen, und bis zur Grösse eines 
Zweigroschenstückes erweitert, den Mutterkuchen auf der lin- 
ken Seite desselben aufsitzend, einen Kindestheil aber nicht 
gründen haben. Wehen sollen zu * dieser Zeit im Kreutze, 
. aber nicht heßig, zu wirken angefangen haben ; sie habe, zu 
Stillung der Blutungen , laue Essigumschläge auf den Unter- 
leib angeordnet, um durch Zusammenziehung der Gebär-' 
matter Blutstillimg zu bewirken; später habe sich, bei Zu* 
nähme der Wehen, der Muttermund nochmehr erweitert, ohne 
dass jedoch ein Kindestheil fühlbar geworden sei. 

Der Gang, der nach den vorläufigen medicinal - polizei- 
lic^n Erörteruipgen die Untersuchung nun nehmen musste, 
veranlasste die Gerichte, an den Bezirksarzt die Frage zu 
stellen, ob die Eröffnung der Criminal - Untersuchung gegen 
die H. zu Folge Art. 127 des Criminalgesetzbuches für das 
K. S. vorzunehmen sei, und ob insbesondere durch das von 
der H. beobachtete Verbhren, insonderheit durch die ihr 
Sduild gegebene Unterlassung des ihr durch die Ilebammen- 
Ordnung § 11 gebotenen Antrags auf Herbeirufung eines Ge- 
burtshelfers, der Tod der verehelichten Sehr, herbeigeführt 
worden seil In der hierauf abgegebenen Erklärung spricht 
der Yf. aus, dass er keinen Anstand. nehme, sich mit Be- 
stimmtheit ckhin zu erklären, dass durch das Benehmen der 
H., angenommen nämlich , sie habe unterlassen auf Heiiiei- 
holung eines Arztes zu dringen, ja sich sogar derselben op- 
ponirt, nach Altem, was Erfahrung und Wissenschaft über 
derartige Fälle lehren, der Tod der verehelichten Sehr, und 
möglicherweise auch, der des Kindes herbeigeführt worden 
V. 9 
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gei, und dass mithia der Art. tSB, ivdcher tod Be&trafimg 
4erer handelt, welche durch eine, aus Nachlässigkeit, Unvor«- 
siehtigkeit oder Uogeschicklichkeit verschuldete Handlung oder 
Unterlassung den Tod eines Menschen verursachten, für vor- 
liegenden Fall seine volle Anwendung finden mässe. 

Als Gründe für diesen Ausspruch erlaid)te ec sich Fol- 
gendes anzuführen. - . 

Die verehelichte Sehr, verlangte am 2. Mai die Hilfe der 
H. wegen eingetretener Gebärmuttecbfaitung, als deren Quelle 
die H. fol. act. — ein Vorliegen des Mutterkuchens auf dem 
Muttermunde entdeckt haben will. 

Nach § 239. des Hebammenbuchs hat „die Hebamme bei 
derartigen Blutungen Alles aufaubieten, um diesen Sitz des 
Mutterkuchens zeitig genug auszukundschaften und sich zei* 
tig die Hilfe eines Geburtshelfers zu erbitten.'* -r- ,,Sobald 
die Hebamme gegründeten Verdacht hat, dass der Mutt^- 
kuchen auf dem Muttermunde aufsitze, ist es auch ihre 
Schnldigkeil , einen Geburtshelfer um Beistand ersuchen zo 
lassen, wenn auch die Geburt aodi weit entfernt sei. Schon 
der jetzt bestehende Blutausflugs macht seine Hilfe noth- 
wendig, aber noch nothwendiger wird sie dadurch, dass hier 
nur eine künstliehe Entbindung vor der 40. Schwangerschafts- 
woche das Leben der Frau retten kann.*' 

Die H*, welche, laut Aussage der Zeugin Hr., überhaupt 
aus verwerflichem Gründen säumig in Herbeiholung. eines 
Arztes sein soll, hat diess im vorliegenden FaUe nicht ge- 
tban^ im Gegentheile wird sie von Sehr, beschuldigt^ siph 
mehrmals der Herbeiholung eines Geburtshelfers widersetzt 
fU haben, unter dem Vorgeben, «s stünde Alles gut, was los 
sei, müsse fort, u. s.^w. — Sie selbst behauptet zwar, ge- 
sagt zu haben , Sehr., der doch oft nach W. käme, solle ge- - 
kigentiich den Arzt von dem Zustande seiner Frau in Kennt* 
uiss setzen, doch wird dem von- Sehr, fortwährend wider- 



. Die H. räumt ioJ. — ein, am 6. Mai kurz vor dem 
Tode der Sehr, gesagt 7m haben: „das geronnene Blut müsse 
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fort;*' darch £ese Aeusserung, sowie die foi. — ersichtlichen, 
die Kuiong rühre nieht von der Lage des Mutterkuchens, 
sondern von einem Falle her, den die Scljr. vor einigen Ta- 
gen geüian; endlieh durch die, laut Aussage fol. — , ang^ 
wendeten warmen Essigumsehiäge , wodurch jedenfalls hier 
ganz positiv schädliche Contractienen des Uterus eu Stillung 
der Blutung hervorgebracht werden sollten , beweist di<^ H. 
deutlich, dass eie entweder keinen Begriff von dem Wesen 
der mi Plaemta praevia drohenden Gefohr gehabt, oder 
dieselbe auf unverzeihliche Weise gering geachtet habe. Dop- 
pelt straffällig aber epscheint ihr Benehmen am 6. Bfai Nach- 
mittags 3 Uhr, wo sich die Blutung abermals und zwar mit 
Erweiterung des Muttiermundes einstellte. Sie musste wissen, 
dass eine baibe Stande Yemig das Leben der Mutter nnd 
des Kindes aufe Spiel setzen musste, weil wegen d^ mit 
Erweiterung des Muttemumd^ verbundene^ copi^sen Blutung 
klkiMlidie Entfernung der Placenta und des Kindes durch 
den Oebürtsheller dringend geboten war. « DemohngeachteJ 
drang sie nidit auf Herbeiholung desselben , verliess die 
Kreisende und soll nach Schr.'s Aussage bis zuletzt bei der 
Meinung geblieben sein, es stunde Alles' gut, ein Arzt sei 
nicht nöthlg. Sie selbst giebt zu , nui* erst Abends 8 Uhr, 
wie sie zum 2. Male geholt worden , auf Schr.'s Frage „was 
machen wir »an?" geantwortet zu haben, wir schielten so- 
gleich Tum Doctor und räumt somit ein, in der 3. Nachmit- 
tag^tunde kein Verlangen nach dem Arzte gehabt zu haben. 

Aber auch in anderer Beziehung hat sie straäSKig und 
gegen § 11 der Hebammenordnung gebandelt. • •' 

Sie gesteht zu, _ foL — , keine vorliegenden Ktndeslheile, 
mithin eine Querlage des Kindes, schon bei d^ ersten Un- 
tersuchung am 2. Mai gefunden zu haben, dasselbe bestätigt 
das^ Zeugniss des Dr. * *, welchem zu Folge das Kind durch 
did Wendung auf die Fasse zur Welt befördert werden 
musste. Nach genanntem § war es ihre Pflicht, sobald die 
Geburt begann, wegen widernatürlicher Lage des Kindes so- 
gleieh eines 6eb«rlshe)r^ herbeirufen zu lassen. 

9* 
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JNimint man auch aiif die Angabe der H. in Betreff ihrer, 
.aof . die Herbeiholung des Arztes- b^eüglichen Aeussarungen 
seien wahr, so bleibt immer noch so Tiel Schuld auf ihr, 
dass sie von wesentlichem Antheile ah dem Tode der Sehr« 
und ihres Kindes nicht freizuspredien sein dürfte. Soll- 
ten sie aber , wie viel wahrscheinlicher , nicht in Wahr- 
heit begröndet sein, so weiss man nicht, soll man sich 
mehr über die Unwissenheit und Dummdreistigkeit, oder die 
leichtsinnige Nachlässigkeit und grobe Fahrlässigkeit ver- 
wundem. 

Schliesslich halte ich nidit für überflüssig zu erklären, 
dass nach allen Umständen, wäre der Arzt nur eine Stunde 
früher angekommen, was leicht zu bewerkstelligen war, wenn 
die H. zu rechter Zeit (um 3 Uhr) nach demselben fort- 
schickte, das Leben der Sehr., und vielleicht auch das des 
Kindes, unbedenklich erhalten worden sein würde, da jeden^ 
falls die lebensgefahrlichen copiösen Blutungen erst ganz zu- 
letzt erfolgt sin^, als sich der Muttermund völlig erweitert 
und der Mutterkuchen vollkommen losgetrennt hatte, der 
Uterus aber sich wegen Querlage des Kindes und Atonie 
nicht zusammenziehen konnte. 

Das König!. AppeHationsgericht zu Leipzig verurtheilte die 
H., nach vorher eingeholtem Obergutachten der med. FaculÜt 
zu Leipzig, zu einjähriger Geßngnissstrafe in der Landes- 
strafanstalt Hubertusburg, indem dasselbe, auf Grund des 
eingeforderten -Facultätsgutachtens , die Verschuldung der H. 
an dem Tode der Mutter und des Kindes nicht für erwiesen 
betrachtete, und nur die durch die beschworene. Aussage des 
Ehemannes und einer Zeugin bestätigten groben Pflichtwid- 
rigkeiten der Hebamme in's Auge fasste. Die Facultät aber 
hatte -erklärt, dass „mehrgenannte Hebamme H. sich in der 
Behandlung der Frau Sehr. Nächlässigkeit, Fahrlässigkeit und 
Unwissenheit zu Schulden gebracht habe, dass sich aber 
nicht nachweisen lasse, sie habe durch dieses pflichtwidrige 
^ Benehmen den Tod der Frau Sehr, unmittelbar, wie das be- 
zirksärztliche GuUchten behauptet, verursacht,'' und gründet 
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diegen gegen letzteres eibobenen Widerspruch „auf die öRers 
gemachten £rfabniDgeD : a) dass Frauen mit Placenta ohvia 
während oder bald nach der Entleerung des Uterus vom £ie 
gestorben sind , bei welchen die Operation sofort nach dem 
Eintritte der Blutung unternommen wurde, und dass b) an- 
dere , bei welchen ?or der Geburt sehr viel Blut ausgeflossen 
war, in der natürlich vor sich gehendea oder in der künst- 
lich bewirkt«! Entbindung mit dem Leben davon gekommen 
sind. Die grösste, durch Placenta praevia veranlasste Gefahr 
(beisst es weiter) hängt nicht sowohl von der längeren Dauer 
und von der Menge des Blutes, das vor der Geburt verloren 
geht, sondern vielmehr von der Quantität ab, die bei der,£r- 
weitemng des Muttermundes, mag diese durch die Nalui* 
oder durch den Operateur bewerkstelligt werden , abfliesst. 
Der geschickteste Geburtshelfer ist aber nicht im Stande, in 
allen Fällen während des schweren Geschäftes der Erweite- 
rung des Muttermundes die Metrorrhagie zu massigen. Die 
Frage: ob die Hebamme H. durch ihr pflichtwidriges Ver- 
fahren den Tod des Kindes der Frau Sehr. versc)iüldet habe, 
könnte erst dann beantwor^t werden, wenn actenkundig ge- 
worden wäre , dass sich dasselbe zur Zeit der künsüicbeu 
Entbindung der Frau Sehr, noch am Leben . befunden hätte 
und lebensfähig gewesen wäre. Bejahenden Falls würde ohne 
weitere Unterlagen das Urtheil dahin ausfallen müssen, dass 
der Fotus^ in Folge der schnellen und gewaltsamen Auszie- 
hung das Leben eingebüsst haben werde, wie es in den 
allermeisten Entbindungen zu geschehen pflegt, die wegen 
Piaeenta praevia von der Kunst beendet werden.'^ 

Auf den Grund einer zweiten Vertheidigung erfolgte von 
Seiten des Königl. Ober - Appellationsgerichtes eine Herab- 
setzung der Gefängnissstrafe auf die Hälfte (6 Monate), und 
zwar deshalb, weil nach Ansicht desselben die Worte des 
Art.- 321 des Crim. Ges. Buches „mit gleichen Geld und 
Gefangnissstrafen etc.'' sich nicht blos auf die Strafandro- 
hungen des unmittelbar vorhergehenden 320. Art., sondern 
auf die verschiedenen Bestimmungen ki den Art. 311 bis 320 
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nach VerschiedeaheK d^r FMle uni Yerliältiiisse beztebeD,« 
da An.' 32i ekle Ausdebnang 4«sft«n, was im 320. Art. uad 
den ihm Torst(feb€ndeQ bis mit Amn 31 i v«n öffenüicbeii 
Beamten und Staatsdienarn gesagt ist, auf die in 321« Art. 

beeeichneten Personen^ die oiobt ris wirkliche Staatsdteaer 
zn betrachten sind, embftlt Da nun femer das yorliegeiide 
Vergeben nidit aaler Art. 320 (Missbrancih der AmUgewalt), 

.sondern unter die milderen BestimuMRigsn in Arli31!l (.Straf- 
bestimmong wegen Verletzung der instructidBeii und Amts- 
[^icht, Verweis bis M> Thlr. Geldstrafe) zu siabeiimiren ist, 
se lässt sich nach jeder Ansicht die in erster Jnstana erkam^ 
Strafe aus einer Zusammenhahung de§ Art 320 mit 321 
nicht rechtfertigen, sondern es würde nur höchstens auf eine 
Geldbasse von 50 Tblr. ^annt werden können. Allein jener 
Art. enthäk die ausdrückliehe Bestimmung: „insoweit nicht 
dabei ein schwereres Verbrechen yoriiegt,'' und es war zu 
untersuchen, ob.diess hier der Fall sd, weii fir d^ grobe 
Vergehen der H. eine blose Geldbusse ofllenbar 2u gering 
erscheinen muss. — In Betracht des ^ Obergutacfatens der 
med. FacultSt hat das Kdnigl. Oberappellationsgerieht Am^ 

.falls von der Annahme einer culposen Tödtung absehen 
müssen; allein »„es schliesst diess die Anwendung des Art. 
138, in Zusammenhaltung mit Art. 132 sub 3 (Bestimmung 
der Arbeitshausstrafe wegen Körperverletzung mit bleibendem 
Nachtheil) nicht aus, vielmehr findet diese objectirr darin ihre 
Begründung, dass 1) in dem Gutachten des Bezirksarztes«, 
welches nur in der bestimmten Annahme ^er unmittel- 
baren, der Inculpatin allein zuzusobeä^nder Verursacfaflflg 
des Todes zweifelnd entgegen tritt , die Pffichtwidrigkeit der 
H. als mindestens beschleunigend mitwirkende Ursache des 
Ablebens unbedenklich anzusehen ist, und dass 2) nach be- 
reits mehrmals ausgesprochener, auf die Landtagsvei*bagid- 
lungen gegründeter Ansieht des^ 0. A. Gerichtes, eine solche 
schädliche Mitwirkung als nicht minder strafwürdig sich dar- 
stellt, als das Verursachen eines bleibenden Nacbibeils.*' — 
Als Gründe der Anwendung der höchsten, im § 138 ^nge- 
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drobteR Strafe (GefHognis» bis zu 6 Monaten) werden scbliess- 
lieb nocb aufgeführt: 1) die bohe Wichtigkeit der Umstände, 
unter welchen die Inculpatin jene FahrUssigkeit verschuldete, 
2) die Stellung, in weleber die H. als Terpflichtete Hebanune 
zur Sehr, stand; 3) die eisgestindige Bekanntschaft mit dei: 
VerpfltditUBg, einen Gebmrtsbelfer heibeizunifeB ; 4) die schon 
früher erfolgte Stdhuig der H. unter besondere Aufsicht des 
Bezirhsarztes ; und 5) der Mangel aller Bescheinigung der 
Behauptung der H«, sie habe, selbst die Herbeiholung eines 
Geburtshelfers gewünscht. — Unterstützt von einem sehr 
ehrenvollen Zeugnisse des Gemeioderatbes und des Pastors 
zu F. gelangte ckirch den Defeftsor der H^ ein Begnadigungs- 
gesuch an Se. Majestät den König, durch welches eine aber- 
malige Herabsetzung der Strafe auf 3 Monate bewirkt wurde. 
(Sfikliu^ im nächsten Hefte.) 



V. 

Zur Regnlirnng des Hebammenwesens in Städten. 

Von ^ 

JDr« Carl firast Hedrieli, 

Königl. Bezirksarzte za Planen im Yoigtlaiide. 

(Anhang zu yorstehender Abhandlung.) 



Sollte es auch auf den ersten Blick hin scheinen, als 
bedürfe dieses Gapitel der Medieiftatpersonen - Stetistik kaum 
einer Beleuchtung und FeststeHung, <]a sich, besonders in 
den Städten, überall das richtige Yerfa^tntss der Hebammen 
zum Bedasfe, . von selbst imd ebensogut herausstellen werde, 
wie etwa das der Aerzte, so hat mich doch' meine Erfahrung 
eines Anderen belehrt und dadurch genöthigt, die verschie- 
denen Gesichtspunkte aufzusttcben, nadi welchen bei jener 
Statistik Beschlüsse zu fassen sein möchten, wenn unter den 
ALufsichisbetadrden selbst divergirende Ansichten bestehen. ' 
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Fand ich doch bei sonst recht eiUBichtsvoUen Beamten 
die Meinung zu bekämpfen, es sei nur ▼ortheilhafl för die 
Bilfe bedürftigen Frauen, wenn ihnen eine möglichst grosse 
Aaswahl unter den weiblichen Beiständen bei der Geburt zu 
Gebote stünde, ja, vermochte doch ein Anderer anfangs gar 
nicht einzusehen, wie \ofn rechtlichen Standpunkte aus die 
Eriemung der Hebammenkunst beschränkt, d. h. an die 
Bedingung der Zustimmung der medicinal - polizeilichen Be- 
hörde eines Ortes geknäpft oder wohl gar einer,. ohne jene 
Yeibürgung im Leipziger Institute aufgenommenen und in 
der Prüfung bestandenen Person die Zulassung als Hd^amme 
an ihrem Geburts - oder Wohn - OKe verweigert werden 
könne! So wenig eingedrungen in den Geist des Gesetzes 
vom 2. April 1818 zeigten sich obrigkeitliche Personen, bis 
ihnen die Gründe nach und nach einleuchteten. Es besteht 
aber zwischen den beiden Hebammenschulen unseres Landes 
ein etwas verschiedenes Verfahren bei Aufnahme der Schü- 
lerinnen, indem das Dresdner Institut vor derselben den 
Nachweis zugesicherter Anstellung abverlangt und darauf hin, 
nach, vollendetem Unterrichte und bestandener Prüfung, das 
Legi timitations - Attest an den betreffenden Bezirksarzt zur 
Behändigung an die Hebmnme , unter Anfertigung einer Re- 
gistratur über diesen Act, absendet, worauf derselbe deren 
Verpflichtung bei der Obrigkeit beantragt, während das zu 
Leipzig jenen Vorweis bei der Aufnahme einer Schülerin 
nicht abverlangt, wohl aber die Censur nicht >eher aus der 
Hand giebt, bis sie von Seiten der Anstellungs-BdiÖrde einer 
Hebammen - Gandidatin erbeten wird. 

Nun scheint zwar wenig Unterschied hierin zu liegen; es 
verleitet aber doch die minderbedingte Aufnahme zu Leipzig 
manche Person, aufs Gerathewohl dorthin zu gehen, auf die 
Gefahr hin, nach der Rückkehr mehrere Jahre unangesteflt 
zu bleiben und dadurch ausser Uebung des Erlernten und 
Beobachteten zu kommen, da es Stuhifrauen bei uns nie ge- 
geben hat und noch weniger der Nothbehelf , welchen § 9 
des Blandats vom 2. April 1818 an die Hand giebt, irgend- 
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WO ausfährbar erscheinen möchte, so lange der bisherige 
Gebrauch fortbesteht,, dass man den (ieburtshelfer, da fem 
er nicht zugleich in der Qualität als Hausarzt um seine Ge- 
genwart bei einer Entbindung ersacht wird, was bin und 
wieder geschieht, fast nur bei sich verzögernder oder er- 
kanotennaassen gleich Anfangs regelwidriger Gd)i|i*t hin- 
zuzieht. 

Wäre nicht die Besorgniss Yorhanden, dass solch eine 
Person längere jSeit, vielleicht Jahre lang, unbeschäftigt blei- 
ben und dadurch in ihren Kenntnissen zurückkommen könnte, 
so hätte dieses Verfahren der Direction sogar einige Vortheile 
für die Lernenden sowohl, als für das Publicum, indem jene' 
manches, ihrem Eintritte günstiges Zeit- und Lebens -Verhält- 
niss, und letzteres, bei unvorhergesehenem Abgänge einer 
Hebamme, das Vorhandensein einer Candidatin zum will- 
kommenen Ersätze für sich benutzen können wärden, wie diess . 
mehrmals mir vorgekommen ist. Auch behält es der Be- 
ztrksarzt immer einigermaassen in der Hand, die Anzahl sol- 
che Gandidatinnen nicht über Gebiäir anwachsen zu lassen, 
indem er die lernlustigen unter Anfuhrung der Gründe , die 
ja ihr eigenes Bestes zunächst mit angehen, abweist oder dodi 
zornckzuhalten sucht. Durdi zeitige Beschaffung von Hilfsheb- 
ammen, jedoch nur auf dem Lande oder in den kleinere 
Städten, hei vorhandenen bejahrten H^ammen, wo beide dann 
unabhängig von einander gleiche Berechtigung und Ver- 
pflichtung zu Ausübung ihrer Kunst haben, der Jüngeren 
aber alles Vordrängen untersagt wird, habe ich bisher Keine- 
auch nur ein Jahr unangestellt lassen dürfen , doch besorge 
ich diess bei dem neuerlich bemerl^baren grösseren Andränge 
in Zukunft und zugleich , dass eine sich nöthig machende 
Nachprüfung, wetm das' gezwungene Otium über zwei und 
drei Jahre hinaus sich erstrecken sollte, ein missliches Aus- 
kunftsmittel angeben möchte, weshalb ich es jetzt nur zur 
Abschreckung in Aussicht gestellt habe. 

Ob ich nun ^ich zweifle, dass ein Qualiications-Zeug^ 
niss zum Besuche einer Hebammenfiohule, wenn eine Person 
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durchaus darauf bestehen und »ich der Bedingung, auf eine 
Anstellung zu warten, und falls sie sich üb^r drd Jahre hinaus 
verzögern sollte, einer nochmaligen Prüfung entweder von der 
£zafflinatiotts*ConHnision selbst oder in delren Auftrage vomBe^ 
zirksarzte sich zu submittiren, nicht unterwerfen wollte, defioitiv 
versagt werden dürfla, so furchte ich doch in der nächsten Zeit 
noch keinen grossen Missbrauch von der Leipziger Licedz, he« 
merke auch noch, dass auch das Dresdner Institut nicht dar- 
auf dringt, dass eine eventuell unmittdhar A^cfa der Entlas- 
sung daraus vorzunehmende Anstellung, sotklf»*n mir die 
Aussicht auf diese überhaupt fir einen bestimmten Ort im 
Voraus nachgewiesen wei^e, so dass sich auch dort fast das 
Gleiche erzielen l&sst. 

Das Vorhandensein . einer solchen €andidätin in hiesiger 
Staidt gab Gelegenheit zu erwägen, ob ich zu ihrem Ctunsten 
von einem voü mir aufgestellten und mit Erfolg verthetdigten 
Principe der Reduction der Hebamme - Anzahl in hiesiger 
Stadt abgehen sollte oder nicht, in wdchem ktzteren Falle sie 
freilich leicht 5 und mehr Jahre unangesteUt und in ihrem 
Fache unbe^cHäfttgt geblieben sein wurde. 

Bei Uebernahme der medidnal - polizeilichen BJUtaufsicht 
über das Medicinal- Personal hiesiger Stadt, nach Einfiibrung 
des Gesetzes vom 30. Juli 1836 am 1. October 1Ö38, nach- 
dem die hiesige Stadtgemeinde Verzicht geleistet hatte, einen 
besonderen Stadtphysicus , wie bisher geschehen, beizubebai* 
ten, hatte ich beim Bathe beantragt, dass die Hebammeii imr 
von diesei* Behörde solenniter zur Beaufsichtigoftg überwiesen 
wurden, bei welcher Gelegenheit ich ihnen bemerkte Miss- 
bräudie im Allgemeinen voriiielt und ihnen strenge Ud)er-^ 
wacbung ihres Benehmens überhaupt und am Kreisbette ins- 
besondere, wie es das Lehrbuch und die Hebammenordnang 
gemessenst vorschreibt, :2ur Pflicht machte, dagegen aber audi 
d^s Verhindern eines weiteren Zuwachses zu ihrer grossen 
Anzahl und , vorkommenden Falles , selbst eine Minderung 
derselben verbiess, wenn sie sich dessen würdig erwiesen. 

Um )ene Zeit hatte, der Stadtrath zii Ldpzig das Stuhl* 
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fraucn * Unw^tsen abgeecbäffi und den Uiuiaog des Hebam- 
meobedarf^ auf 18 feft4|^s.tellt, w^bFseheiolich . nach dean 
MaasBstabe 100 GeburtaMle füi* Jede, doch habe ich gehört,, 
es seien späterfain nocb 6 für die Vorsiadte admiuiri wor- 
den. Nun wären wöebentUch zwei Entbindungsfälle allerdings 
keiaesweges zuviel zur Besorgung für eine Hebamme, zumal 
dart noeb.die Einrichtung besteht, dass eine gute Anzahl 
Expectantinnen als Wartefrauen fungiwn und deshalb der 
Beistand der Hebammen sich mehr auf den Geburts - Act 
selbst und auf Ueberwachung des Wochenbettes concentrire» 
ttiag, wobei nicht zu übersehen ist, dass das persönlii^ho 
\ertrauen leidit der Eiaen oder der Andern die doppelte 
Zahl der Geburtsfiille und mehr noch zuführen kann* 

Nach jenem Maassstabe wären für Plauen (10000 Eiaw.) 
Bebst eingepfarrten Dorfsehafien (gegen lOOOEiaw.)» bei zu- 
samm«! 460 — 80 Gehurten, ö Hebammen volftOMinUHi auGH 
Tttchend, es haben sich aber seit 5 — 6 iahren zwei mehr 
hinzQge&indeD, und als Ter 2 Jahren eine derselben und zwar 
eine der beliebtesten, obwohl jüngeren, starb, boten sieb in 
den nädisten Wochen Tier unverwerfltdie Competentiniien 
für die Nachfolge , d. h. Torersl zum Abgange in eins der 
Institute, an. 

Ich hatte jedoch den Stadtrath ersncbt, keinerlei Hoftnung 
auf eine dergleidien Anwartschaft zu gewähren vund Anfra- 
gende zurückzuweis^, bei welcher Gelegenheit ich die Gründe 
für ein festes Princip in Betreff der Hebamidenstatisiik aus* 
fMirlich entwickelt halte, womit man um so eher einveratan-^ 
den scMen, als keiner der Beisitzer ein p^sl^lie^s oder 
sonst wesentliches Interesse an dieser Angelegeoheit nahm^ 
weshalb man denn auch jene Concmrentinnen dort kurz ab, 
und zu weiterer Bescheidung, an mich wies. 

Ich hatte aber Tor und nadi der Uebemabme der Strit* 
hebammen^-Aufsii^ht die reichste Gelegenheit gehabt, wahrzu^ 
nehmen, wohin jene Principlosigkeit, zum Tbdl wenigstons 
mit, fübrc. Man kann sich anderwärts kaum eine» BegrüT 
Ton den^kleiotieben und selbst medrigen KonstgrilfeB machen, 
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welche diese Frauen ersannen und anwendeten, um sich 
Kundschaft zu erweri>en. Offene und versledite Anerbietun- 
gen ihrer Hilfleistung bei zu hoffende Entbindungen setzten 
die bedrängten Frauen in Verlegenheit, ja man suchte auch 
bei Mehrgebährenden die l>ereits erprobte Hilfe Anderer ver- 
gessen und, diese verdrängend, sich auf Kosten derselben 
geltend und beliebt zu machen, wobei man auch Yerläum- 
düng Jener nidit scheute. 

Die älteren unter ihnen* waren besonders beflissen, es 
in's grössere Publicum zu bringen, wenn eine Jüngere ein-' 
sichtig und gewissenhaft genug gewesen war, einen Geburts- 
helfer zu Vollendung einer regelwidrigen Geburt herbeirufen 
zu lassen, als ob diess Mangel an Selbstveitraüen und an 
Huth bei Jenen verrathe. 

Allerdings waren die ältesten derselben, da bis vor 25 Jahren 
Geburtsärzte gar nicht, oder doch nicht bleibend hier vortum- 
den waren, genöthigt gewesen, die Berufung eines solchen aus 
2 — 3 Meilen entfernten Städten auf die allerdringendsten 
Nothialle, relativ oder absolut zu enges Becken oder schwer 
veri>esserliche Kindes -Lagen, zu beschränken nnd Vieles, ja 
fast Alles der Naturhilfe zu überlassen und wohl nicht so 
ganz selten um den Preis des Lebens der Leibesfrüchte upd 
zugleich, mehr oder weniger, um den der Gesundheit der 
Mütter zuzuwartep, dafem nicht besorgte und einsichtige 
Gatten -Liebe jene ferne Hilfe mit bedeutendem Aufwände 
früher herbeizog. 

Zugleich aber hatten sie sich an ein weit über ihre Kennt- 
nisse und Befugnisse hinausgehendes Handeln gewohnt und 
oft genug die Wendung gemacht, ohne hier^ durch vorzüg- 
liche, tm Institute erlangte Fertigkeit und bewiesene Einsicht 
besonders befähigt und berechtigt zu sein, wo es dann mk 
der Entwickelung des Kopfes bei der oft nöthig werdenden, 
öfter auch wohl aus schädlicher Eilfertigkeit unternommenen 
Extraction übel genug ausgesehen hab$n mag. 

Hatten nun diese'' immer dreister gewordenen Weiber in 
j^ner Zeit eine Art Ehrenirnnkt darein setzeif^ gelernt, so 
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selten, als nur immer möglich, die nur schwer und spät her- 
bei zu schaffende ärztliche Kunsthilfe in Ansprach zu neh- 
men, welcher Uebelstand nur bei der im Ganzen sogläck- 
Ucben Constitution der Voigtländerinnen für das Geburtsge- 
schäft minder auffallend hervortrat, so behielten sie zum 
Tfaeil ihr Verfahren auch dann noch bei , als seit 25 Jahren 
praktische Geburtshelfer hier mehr und mehr (jetzt 5) sich 
niederliessen. 

Es kamen daher anfangs nur selten Gebnrtsßlle in deren 
Behandlung und dann fast nur ungebührlich verzögerte und 
Terwahrloste oder sonst schwierige, wo der Ausgang selten 
nur für Mutter und Kind zugleich glücklich ablief und die 
Kunst glänzender Erfolge nicht eben oft sich rühmen konnte. 
Diess entmuthigte einerseits den Geburtshelfer und hielt auch 
bei der gewohnten Weise, vom glüdclichen oder unglückli- 
chen Ausgange auf den Werth der Kunst und des Künstlers 
Rückschlüsse zu machen, Anderer Vertrauen darnieder, wäh- 
rend andrerseits, bei der Seltenheit der Kunst -Hilfen, Jener 
yon Uebung, wie viel mehr von Meisterschaft, mithin auch 
Tom Prodttcte Beider, unbedingtem Vertrauen in seine Ld- 
stnngen, fern blieb; und die Hebammen jenes Gelichters wa- 
ren eifrigst beflissen, die Beziehung auf dergleichen Unglück^ 
liehe Ausgänge zu Beschönigung ihres passiven Zuwartens 
oder ihrer werkthätigen Ein- und (Jeher -Griffe in den Ge- 
burts-Act bei den geängsteten und dem ärztlichen Beistande 
aus naheliegenden Gründen ohnebin mei^ abholden Kreisen- 
den, oder doch bei dieren Angehörigen, zu benutzen. 

Während vor mir weder der Stadt- noch der Amts-Phy- 
sicus ausübende Geburtshelfer und die Hebammen so gut, 
wie völlig unbeaufsichtigt gewesen waren, — nur eine ein- 
zige . Untersuchung fand ich in dem bei'm Rathe geführten 
Hebammen - Acten über von Dreien derselben einer armen 
Kreisenden^ unter meist nichtigen Vorwänden, versagten Hilfe 
— erfuhr auch ich nur. selten und dann nur historisch imd 
beiläufig, meist beim Kranken - Examen, Nachweise von d^ 
Versündigimgen der Hebammen an ihrer angelobten Pflicht, 
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doch sieher kan j«des Mal, wenn man meine Aufmerksam- 
keit oder Indignation inne ward, dit Fürbitte, nicbta deshalb 
gegen jene zu unternehmen , so sehr fürchtete man sich vor 
deren Zunge, obgleich meinerseits entgegengestellt wurde, 
dass es zum allgemeinen Besten geschehen müsse. 

Cn der Hoffnung, dass die bisher so gangbaren Cabalen 
unter diesen Frauen sich mindern würden, hatte ich die Zahl 
derselben bei dieser Gelegenheit reducirt, und selbst, als eine 
der vier erwähnten Competenlinnen durch unverwerfliche 
Gründe, die Aushändigung des Qualif. * Zeugnisses mir unter 
den oben erwähnten Bedingungen ahgedrungen und .nach be- 
standener Prüfung sich hier wieder eingefunden und ihr 
Hauswesen durch ihren ieiohtsinnigen Mann indessen gans 
siDrrüttet gesehen, liatte, sehlug iöh ihr die Anstellung hier 
geradehin ab. Meine Gründe fanden beim Rathe sowohl, als 
ottdi bei der Hohen Recursbehörde, an weldie Jene sich ge* 
wendet, Zustimmung. 

Jetzt aber kam der beim Landtage fungireiide Bürgermei* 
ater zurück, nahm persönlich Parthie für die Zurückgewiesene, 
weil seine GemahUn unter den 'sechs verbliebenen Heb»B« 
flMn keinen £rsatz für die Verstorbene zu finden glaubte, 
und versagte auch dem Verehren des Rathes und in Folge 
der Eingangserwähnten, ihm eigenttiümlichen Ansicht, indirect 
dem von mir aufgestellten Prhieipe die Zuslimniung, worauf 
jene Frau nochmals Recurs ergriff. Die darin vom Saoh* 
witor aufgeführten 'Gründe waren an sich so schwach, dass 
mir ihre Widerlegung in der That leichtes Spiel gemacht 
haben würde, durfte ich ihm doch nur die Lage der Candidaten 
seines eignen Standes nach erlangter akademischer Censur 
vor Augen führen, die auch durch eine, ebenfalls nur schein- 
bare Ungerechtigkeit noch längere Zeit erwerblos bleiben. 

Jene Candidatin hatte mehrere Kinder und einen soi^losen, 
arbeitscheuen Mann^ aber einen uro so wohlmeinenderen Va- 
ler, der lim so mehr an ihre Zukunft dachte und ihr die 
Mittel zum Besuche der Hebammenschule bei seinen Lebzei- 
ten schenken, jedoch auch gern die Früchte seiner Aufopfe- 
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niDg noch sehen wollte, was sie anzunehmen nicht siuaien 
durfte, da Jener alt und sein Yennögea unbedeutend war. 
Aueh erbot sie sich damals, gern zu warten, wie lange es 
auch sei, selbst im NothTaHe anders wohin, selbst aufs Dorf 
als Hebamme sich verwenden zu lassen, wozu sich gerade 
eine Aussicht in der Nahe eröffnen wollte, die jedoch, wllh- 
rend jene ihr Semester abhielt, durch Aufwerfen eines Sub- 
jedes aus dem Dorfe selbst Tereitelt erschien, als sie zu- 
rückkam. 

Sicher wäre die hohe Behörde, wenn der Recurs unt^ Bei- 
lage zweier divergenten Gutachten nochmals an sie gelangt wäre, 
in einige Verlegenheit hei der Entscheidung gekommen, da 
Billigkeitsgrunde gerade genug für die Petentin voriagen, 
die zwar das Princip in ihm nicht zu erschöttern oder um- 
«ttstossen geeignet gewesen wären, aber doch eine Vermitte*- 
lung in praxi wüo^chenswertfi erscheinen liessen; auch hing 
kein allzugrosses Gewicht daran , ob, wie bereits der Fall 
vor mieiner Functionirung unangefochten eingetreten war, 
7 oder nur 6 Hebammea hier existirten, und so suchte ich 
um so lieber Gründe auf, wonach ein zweifelhafter uad 
selbst bei erlangtem Siege keinem Theile angenehmer Kampf 
unterbleiben durfte. Auch war gerade in jenen Tagen von 
drei^ unserer Hebammen ihre niedere Bildungsstufe und 
Sinneswdse aufs Neue dadurch an den Tag gelegt worden, 
dass sie sich in der Kirche unmittelbar vor dem sonntägigen 
mdirfachen Taufacte gezankt und beschimpft, dadurch aber 
üffentliches Aergerniss gegeben hatten. 

Ob dadurch , dass man die Hebammen - Zahl somit ein*- 
schränkt, dass eine bedeutmd grös3^re Durchschnitts - Quote 
an Geburten auf Jede kommen und somit deren Erwerb ge- 
steigert und sichergestellt werden kann, Frauen aus besseren 
Stände, bei denen man grössere S6hul- und sittliche Bil- 
dung voraussetzen kann, herbeilocken wurden, wäre nach 
die Frage, eben so,, ob sich dann die dergleichen Hilfe he-^ 
dürftigen Frauea aus allen Standen wirklich besser dabei be- 
finden würden. Erfordern doch diese Functianen immer- 
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hin sowohl eine gewisse körperliche Kraft tmd Ausdauer, 
auch Gewohnheit an Strapatzen, namentlidi Schlaf- Entheh- 
rung, als auch einen Grad ?on Dienstbarkeit, Selbstveriäugnung 
und Fügsamkeit, dass man weder die einen, noch die andeni 
Eigenschaften-'bei Frauen aus dem höheren Mittelstande im 
Allgemeinen voraussetzen darf, und sind die Hebammen doch 
im Grunde nur Wartefrauen der Kreisenden und Wöchnerin- 
nen, so wie der Neugeborenen, denen die Regd Widrigkeiten 
des Geburtsactes nur so speciell und eindringlich, bekannt 
gemacht werden, um dieselben in Zeiten zu erkennen und 
geeignete Abhilfe zu yeranlassen. Ich erinnere mich recht 
wohl einer alternden Hebamme F. in der dritten Stadt unser 
res Landes vor 40 Jahren, die sich des Titel „Madame" 
wohl damals schon yersichert und nicht vergessen halte, dass 
ihr Lehrer sie wegen ihres Entschlusses, Hebamme zu wer- 
den, gar sehr belobt und sich mehr Schülerinnen ihres Stan- 
des oder doch ihrer Vorbildung, wie ^ern zu glauben, ge- 
wünscht hatte, doch erinnere ich mich nicht minder, dass ge- 
rade damals eine ganz schlechte Bäuerin, irre ich nicht, 
bereits in ihrem Geburtsorte F. als Hd^amme functioniread 
und in Ruf gekommen , iii jener Stadt eintretend , die all- 
gemeinste Aufnahme bei allen Ständen fand ; worin ihr Ver- 
dienst bestand , konnte ich als angehender Apotheker - Lehr- 
ling nicht beurtheilen, der ihr fast tagtäglich ihren Bedarf an 
Wöchnerinnenthee : hb, oreoseltni et hh. perfoliatae, zu ver- 
abreichen hatte. Diess spricht, wenn es. auch eine vorläogst 
gemachte Erfahrung betrifft, gar sehr für obige Ansicht und 
wenn ja Anderes in den beiden Hauptstädten unseres Lan- 
des bestehen sollte, so Erklärt es sich dadurch, dass die ei- 
gentliche Pflege und Wartung, die niederen zur Technik der 
Geburtshilfe nicht nothwendig gehörenden Dienste, von ande- 
ren Gehilfinnen, den Stuhl- und Warte - Frauen , stall ihrer 
besorgt werden und jenen besser gdi)ildeten Frauen . doch 
eine ' schärfere Auffassung des im Institute Erlernten und 
grössere Behutsamkeit zuzugestehen sein wird, weshalb denn 
auch die Beiziehung von Geburtshelfern nirgends häufiger 
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al^ gerade SUU fluidet , was zu erklären das 9*oMere iiume^ 
riscbe Verhälinis«^ bä Weitein nicUl ausreicht, weshalb viel- 
mehr auf Deleriorirung der Korper - Constitutionen durch 
U^iercuUur zurfiokgegangen werden, muss. Gewiss ist wohl, 
dass eine Hebamme in Stadte;i wöchentlich 4 Entbindungen 
E^bt fiigUck abwarten könnte, und oft so viel und mehr 
noch, wenn die Geburten zufällig sich häufen, besorgen muss; 
gewiss dagegen auch, dass ihre PQegbefohJnen sich ste(s bes- 
ser dabei befinden werden, wenn- diese Besorgung nicht mit 
Hast und Bedrängniss geschieht» soiMlern mit Robe und Be- 
sonnenheit und mit( geistiger und körperlicher Rüstigkeit, die 
unter entgegengesetzten Yerbaltnissen leicht momentan oder 
auf die Dauer beeinträchtigt werdeji^ wobei dann öfter 
Falle voifcommen .möchten^ wo wenigstens scheinbar gegrün- 
dete Entschuldigungen wegen vertagter Dienstleistung gegen 
Arme gellend gemacht werden könnten. . Auch, ist es im 
Qanaen vortheilhaft,, wenn diese Frauen, bei der Natur ihrer 
Dienste^ in keine Versuchung, der Ueberbebung , kommen und 
^tets genöthigt sind, ; in Erfüllung ihrer Pflichten, und zwar 
Eatl^ligtii^ der^^hen in fnonscbej^freundltcher Weise, unter 
einander zu .wet.tejifern. 

Nun ist in Mittelstädten schon eine Anzahl von jährMc^ 
70 ^-^ 80 Entbindungen, wenn auch nicht zur vollständigen 
Beschäfügung., doch zur Uebung und zum anständigen Er- 
werbe ausreichend anzusehen; denn durchschnittlich gai;^ 
niedrig zMf 1^ Tblr. jede angeschlagen, gäbe 104, also wöchent- 
lich 2 Tblr.,' was für Frauen aus jenen Ständen als ein Bei- 
trag; zum Haushalt und zur Kindererziehung g^nz ansehnlich 
genannt werden darf und den. Aufwand für. halb^hrig^n Un- 
terricht und . Abwesenheit vom Hause gleich im ersten hal- 
ben Jahre, ^u. decken vermag. Eine beliebte Hebamme wird 
überdiiiss /diese Durchschnittssumme I^cbt um die Hälfte, ja 
um. das Doppelte ^ zu erhöhen veonögen und ihre Subsistenz 
mehr als sicher stellen. Hat man doch höchsten Ortes neuer- 
lichst 40 Entbindungen als minimum zu Aufstellung ejnes 
Hebammenbezirkes annehmen zu müssen, geglaubt, wobei die 
V. 10 
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geringem Anfiprüehe dieses Persettales auf den Lmde und 
zugleich auch die, Zeit und Kräfte mehr in Anspruch neh- 
mende Entferanng der Orteehaften eines H. A.-Comptoces 
Berflcksichtigung geftinden haben. Jedenfalls ist der Gesiehts- 
punkt der richtige, dass die Hebammen wegen des Poblicoms 
forbanden sind und nicht, umgekebrt,^ Dieses wegen der Snb- 
sistenz (oder gar Bereicherung) Jener, obschon auch hi^Efur 
durch Bezirks - Arrondirung vom Gesetze gesorgt ist, so dass 
dergleichen Frauen wenigstens nicht nöthig haben, durch 
gröbere Arbeiten ihren Lebensbedarf zu erringen. « Mit Recht 
findet in den StSdten eine beisondere Abtheilong nach Spren- 
gein in Betreff der Armen »nter den Kreisenden weiter 
nicht Statt, da heut zu Tage. nicht leicht eine Hebamme wa- 
gen dürfte, diesen ihre Dienste zu versagen, ausser in Krank- 
heits-uhd drängenden Abhaltongs-Fäüen, wo sie dieselben andi 
Anderen abschlagen mnsste. 

Nach und nach hoffe ich durch fortgesetzte strenge Gon- 
trole der Hebammen am Kreisbette und entfernt ▼on demselben 
zu einem wördigeren, ihrem IS-tande angemesseneren Benehmen 
sie hinzuleiten und zugleidi das Publicum darüber aufzuklären, 
dass die Hebammen, die ihre Dienste anbieten, am wenigsten 
Vertrauen und Berücksiditigung verdienen und am Besten als 
Zudringliche ernstlich ab - und zurückgewiesen werden , wel- 
ches Beispiel bald Nachahmer finden und enem Debelstande 
definitiv abhelfen wird. 

Zu den Entscfaeidungsgründen für Auftiahme der nenen 
Hebammencandidatin in die Reihe der Angestellten gehörte 
ausser den , von der Berücksichtigung ihrer häuslichen Lage 
entnommenen noch , dass eben die verstöi^ene Hebamme am 
Meisten den Wünschen und Bedürfnissen unseres Publicums ent- 
sprochen und deshalb so bald und so viel BeifiB^l erworben hat- 
te, dass Jeofss sich nur allerdings in einer fj^eien Wahl nicht 
Mos quantitativ, sondern auch qualitativ beschränkt glauben 
konnte, obschon jene 6 zum Theil bessere Censuren aufzu- 
weisen, auch wohl den Vorzug grösserer Erfahrung auf ihrer 
Seite hatten, und nur eine der ältesten in neuester Zeit erst 
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wegm U^bergriliiea vni titShlkmi toben BMiehmeifs ia Wort 
imd That iiir UnlerBUchttDg und JBestnfting gezogen worden 
war. Ancb hat eine Ctoiiieinde wohl nur dann wesenffidie 
YerbiBAiehkoit, fOr Ae SobsittMB der bei ihr angeat^t^ 
Hebammen zu sorgen, wcmt sie an Bewerbung' nm dergjei^ 
«ben Stellen aufforda*n moaa, und sicher eine geringere, oder 
gar keine, wo der Andrang so gross ist, wie in neuerer Zek. 

In der £tadi ChenmitE kamen 120 Bntbindnngrä durch* 
sdmittlich auf jede Hebamme, und es ist zur Zeit keine Be«^ 
sdiworde wegen Mangels an iiiecfatzeitigem Beielande daselbst 
vorgekommen. 

Otaae meine IntennentiM und Opposition bitten sieh bei 
der erwttmten Ssbammen •* Yacanz doch gewiss zWei von 
den sich anmektenden vier Frauen als quantitativ gwad^m 
unnötbiger Ereaia eingefanden , wibrend idt so doch dHi 
Status quo beibehalten und der künftigen Aufheehtbaltung 
•eines Piiiicipes bei der Anstelhmg von HelMHtomen in biesi«- 
ger Stadt, nach dem Maassstabe auf 2000 Einw. a 80 €e- 
burteo 1 derselben, vorgearbeitet habe. 



üeb^r die Notwendigkeit der gerichtlichen Leichen- 
Sflnung in allen Fällen des wirklichen Selbstmordes. 

Von ' 

Hr. Johann €(ottlieb Tbierfelder» 

Stadtgerichts -Arzte za Meissen'*). 



In dem, was ich Ihnen hier vorzutragen mir erlaube, 
habe ich die Nothwendigkeit der gerichtlicben^eichenöffnung 

*) Dieser AvdSMtz war znm Vortrag in der secbstsn ÖCTentHohen 
jSitzung der Mitglieder des Vereins, für Staatsai^nelkande im König- 
reiche Sachsen bestimmt ^ zu dem er jedoch wegen Mangel an Zeit 
nicht gelangen konnte. Die gewählte Form nnd Einkleidung dessel- 
hen wird daher in dieser Bemerkung, wie ich hoffe, ihre Erklärang 
imd BaHdKaUBgiuig fisdea. 

10^ 
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m l^lkn, FaHen ^^8 mrkUdien SMhstnordeft a^ redilf€rti«en 
TM*sucht. Dieser GegeBsliind dürfte besonders für die G^ 
n^olilsarKle um so mehr ¥on Interesse sein, als gerade in 
«nsei»ia Vatolande tn neuerer Zeit die FMe des Selbstmor- 
des sith im Yerhiltnistö bh anderen Staaten in so anflallendar 
Weise Tennebrt haben, dass schon auf 8,446 Einwohner em 
Setbstmörder kommt, während in Prenss^ auf 14,224, in 
Oeslerreteh auf .20,900, in Fraokrdeh auf 20,740, in Russ- 
land auf 3&,5öO und in Schweden auf 92,375 Einwohne erst 
ein , Selbstmörder gezählt wird (VergL Krügelsteiii in den 
Annalen der Steatsarzneikunde , Jahrg. V. Hft. 2. S. 237 ff.) 
und als eben dadm^eh den säohsisehen Geriehtsärztan eine 
reiche Gelegenheit dargeboten ist, sich voik der Nothwendig- 
init dieser Maassregel zu überzeugen und die Richtigkeit der 
au ihrer. Begründung angefuhrteil Thatsacfaen zu prüfen. 

Für alle Fälle, in den^ die Umstände es zweifolhaft^ 
machen, ob. der Verstorbene durdi Selbstmord, odei^ durch 
Mord oder diird) ZuM ttm*s Leben gekommen ist, haben alle 
neuere Gesetzgebungen die foUständige gmchCsärztliche Un- 
tersuchung — äussere Besichtigung und Eröffnung — der 
Leichname angeordnet, da diese Fälle die Möglichkeit der 
Schuld eines Lebenden voraussetzen. Anders dagegen ver- 
hält es »eh iqit ,den gesetzUcheii Bestimmung^ über die ge- 
richlsärztliche„UnteR5uchung der Leichen in den Fällen des 
wirklichen Selbstmordes. Hier beschränkt sich diese Unter- 
suchung in Sachsen, wie in anderen Staaten, mit Ausnahme 
Oesterreichs , auf die blosse äussere Besichtigung der Leichen. 
Da aber der Selbstmord eines Individuums für die Familie 
des Selbstmörders nach herrschenden und wegen Häufigkeit 
einer .erblichen , zum Selbstmord führenden Seelenstöfung 
nicht ganz leeren Vorurtheilen in ähnlicher Art ein demüthi- 
gender ist, wie jede Aeusserungd^ -Wahnsinns eines Fami- 
liengliedes überhaupt, und auch wohl dieser Familiß noch 
Nachtheile anderer Art zufügt, so erscheint in allen jFällen 
des wirklichen Selbstniordes eine vpUstandige geriehtsarztliche 
Untersuchung, welche die Leichenöffaun^ .ki»^iKs»woga au»-* 
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sdiliesst, um so nathwendiger, als es Pflieht der G^setege- 
bung ist« in den bei Weitem häutigsten Fällen, in denen der 
Selbstmord durch einen UBrersefanldeten Zustand von Unzu- 
reobDungsfihigkeit herbeigel&fart wird, dem erwähnten Vorur- 
teile das Gldcbgewieht zu iiaMen und die angedrohten 
Nachtbeile abzuwenden, nicht aber die ersteren zu unter- 
stützen und die letzteren eintreten zu lassen. . Diess geschieht 
indess, wenn das Gesetz den Selbstmördern ein ihrem Stande 
zukommendes, ehrenToHes BeglAniss verweigert, oder die 
Leiehen derselben auf die ö^entlicfaen. anatonmeb^n Theater 
abzuliefern befiehlt,, oder die bei öffentlichen Versofgungs- 
oder Lebensversichertlngs- Anstiften zugesicherten Ansprüche 
auf stiipulirte Untersttttzuitgen der Eriken ohne Ausnat^me ffii*. 
erloschen erklärt, sobald sie vom Tode eines Selbstmörders 
abbangen. Immer wird der Volksgkiube wie in diesem Be* 
feble und jener Verweigerung nicht ohne Grund die Absicht 
einer Beschimpfang, so in dieser Zufugung eines pecuntäi*en 
Nachtheils mit voUeffli Rechte eine empfindliche Bestraluiig 
der Familie des Uoglftoklicben finden. Wenn ich demnach 
die Meinung, dass die gerkhtiiche Jjeichenölfnung auf jene 
Fälle des Selbstmordes zu beschräQken sei, in denen der 
Verdacht eines Verbrechens begründet oder zum wenigsten 
nicht gattz entfernt wird, nicht Iheilen kann, so stutze ich die 
entgegengesetzte Ueberzeugung voa der Notfawendigkeit der 
gerichtlichen. Leicbenöflhung in allen Fällen des erwiesenen 
Selbstmordes auf Grunde, deren Gewicht, wie sich aus dem 
Folgenden ergeben wird, wir nicht hoch genug anschlagen 
können u^d deren Zusammenstellung ich mir für den Schluss 
dieser Erört^ung vorbehalte. Vorläufig mag die Bestimmung 
genügen, dass jede Leichenöirnüng dieser Art den Zweck ha- 
ben muss, zu erforschen, ob in dem vorjiegenden Falle eines 
wiiiüichen Selbstmordes ein krankhafter Seelenzustand die 
Tbat veranlasst habe. 

Was nun die Frage belrifll, ob ein krankhafter Seelen- 
zustand den Selbstmord herbeigeführt habe, so bin ich zwar 
keineswegs der Ansiebt Metzger' s (System ^r gericht- 
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licbea AKoeikiuide Königsb. IftK). a), Spurzkeim's (Bd- 
Obacht, über deo WihMiiäi. Hanb. 1818 .8.)t Falret's (De 
Fbypocboiidrie et du suicide. Par. 1822. &), Wisslow's 
(The aualomy of guioide. Lond. 1840. 8L).aadCasaaTietlle*6 
(Du suicide, de ralienatiim mentale. et de criiDes eontre ks 
persoanee ete* in Anft. med. psycho!. 1843 N. 2. Mar».)» 
nach welcher jeder Seibetmord ohne Anaoabme in eiaiai 
»olchen Zustande f^pfibt wird. Dass aber ein- krankhafter 
Seele02U8tand sehr oft zum Seibstmotde führt — ta^ Schfir- 
mayer's Beobachtung (Rhapsod. Bemerk. Aber recfatliebe 
und mendiache Zurecbnungsfabigkjint der Selhstuiörder, in 
den Annsden der Staataarsadkunde. Jahrg. IX« 1844. fift. 4. 
Nr. 34.) in hundert Fällen Neunnndneunzigmal — ist unläug^ 
bare Thataacfae der Erfahrung. Ergeben sich also bei der 
gericfaCliehen Unterauchung eines Falles von wklichem -Selbst** 
morde Merkmale eijies vorhanden gewesenen kraiAhaften Se&- 
tonzuatandes, so wivd man diesem auch die Ttiat mit grösaler 
Wahrscheinlidikeit- zurechnen müssen. Diese Merkmale wer^ 
den nun von S^ten der Oericbtsbehörden den Lebensumstln« 
den des Selbstmörders entnonimen. Allein so widitig auch 
die Berucksichligmig der früheren körpeiüehen und geistigen 
GesundheitSTerbältnisse eines solchen Individuums zu Ermit- 
telung der Anlage desselben zur Geisteszerröttung Oberhaupt 
und zum Selbstmorde insbesondere , der etwaigen Veranlas- 
sungen zum Selbstmorde, insofern sdbige durch die äusseren 
Verhältnisse des Vorstorbenen gegeben waren, und der öm- 
stäade^ welche dem Selbstmorde unmittelbar vorhergingen' 
und ihn begleiteten, för die gericbtsärztliche Untersuobciiig 
ist, und so unentbehrlich daher zugleich die Benutzung des 
über den zu beorth^ileiiden Fall bereits Erhobenen dem Gfc- 
ric^sarzte erscheinen muss, so ist doch von selbst einleuch- 
tend und durch die Erfehrung bestätigt, dass diese Berüde- 
«ichtigung und Benutzung der angedeuteten Verhältnisse oft 
ganz unmöglich, und eben so oft zu befriedigender Beant- 
wortung der rechtlicheri Fragen, welche der Selbstmord ver- 
anlasst« nioht him^icbend' ist. Es ist daher dringend noth- 
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wendig, eine andere Quelle aafBUsiieben , aus welebar sich 
Mefkmale eines Torlianden gewesenen krankhaften Seelenzu- 
Standes schöpfen lassen. Und diese Quelle ist beretcs in dem 
Leichenbefunde der Selbstmörder gegeben, aber bisher in 
den meisten Fallen des wirkllcben Selbstmordes wegen d^r, 
in Ermtngelnng einer gesetaUeben Benecbtigung und Ver* 
piiebteiig dazu, nnleriassenen Leichenöffnung ganz unbenutzt 
geblieoen« 

Was nim die krankhaften Verinderungen selbst anbelangt, 
weldie kl den Leiehen der Selbstmörder gefunden werden, 
so -ist zilwr einerseits wahr, dass es unter ihnen- keine be- 
ständiges giebt, und sie uberiiaupt bisweilen g&nziich fehlen: 
Eben so wahr ist aber auch, dass diese Veränderungen in 
der Regel niebt fehlen und, wo sie vermisst werden, die Pol- 
genmg, dass es; dergleichen nicht gebe, insofern eine unbe- 
grfindete sein wörde, ^als doch wehl vorersi erwiesen sein 
mfisete, dass jede anzufindende Veränderung in den Leichen* 
der Selbstmörder bereits aufgesuctit worden sei. Wiie weit 
sind wir aber hiervon entfernt! Kennen wir doch selbst für 
das wichtigste Organ des Lebens iiOch lange nicfa^ alle auf- 
findbare Verhällnisse- seines gesunden Zustandes , geschweige 
denn semes kranken. Eben so iässt sidi aber auch, ohne 
vott' der Wahrheit zu weichen, behaupten, dass jede Krank- 
heit, welche eilte bMeuiende krankhafte Veränderung in den 
Organen henrorznbdngen vermag, entweder* unmittelbar oder 
mittelbar, dureh RudiwidKUBg auf das Gehirn, auch die zum 
Seibsittiord leitende Seelenstimmung zu erregen im Stande 
ist Wenn demnach ituch die von ^ubwurdigen ärztlichen 
Beobachlieini angeGuhrten op^aatschen Felder, die Oslander 
(Ueb. d. Selbstmord. Hanno?. 1813. 8.), Bemt (Syst. 
Handb. d; ger. Aitineik. Wien, 1828. 8.), Wildberg (Lehrb. 
d. ger. Arzneik. Erfurt, 1824. 8<> und Krügeistein (in d. 
Annal. d. St. -Arzneik. Jahrg. V. 1840. Hft. 2; Nr. 13. und Hft. 
4. Nr. 34.) ziemlich vollständig verzeichnet haben, ein con- 
stantes Merkmal vorausgegangener, zum Seifostmord fuhren* 
der Sedenstämng nicht genaoitt werden können, sb werden 
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doch nach den Ergebnissen der'Leiehendffnung von 1333 
Selbstmördern, die in den bekannten Werken Ton Pinel, 
Esquirol, Falret, Pod^re, Aretzenias, Schlegel, 
Burrows, Haslam und Anderen mitgetheilt werden, meh- 
rere dieser Fehler zu häufig, — wie Verdii^ting der Schädel- 
knochen 150 mal, Knocbenauswfichse nach innen 100 mal, 
Krankheiten der Gehirnhäute und deren > Gefösse 470 mal, 
Gehirnerweichung 100 mal, Spuren von Gehirnentzündung 90 
mal, Himtuberkel 10 mal, organische Fehler der Lungen 100 
mal, Herzkrankheiten 10 mal und Krankheiten der Unter- 
leibseingeweide; besonders des D^rmcanals, 100 mal und der 
Leber 80 mal, so wie nadi Schürmayer's Beobachtung 
(a. a. 0.) Ausschwitzung von plastischer Lymphe auf der 
Geflsshaut des grossen Gehirns und verengerte 'oder erw^tarte 
Stellen des Dickdarms |e in zwei Drtttiheilen dieser Fälle — 
angetroffen , - und die Wirkung eben dieser und ähnlicher or- 
ganiscfa'er Anomalieen auf den Seelenzustand ist dem Arste 
eine zu wohl bekannte, als dass er sich nidit von ihrem 
Einftusse den Selbstmord in Fällen dieser Art abhängig den- 
ken und ihn daraus herleiten sollte. 

Aus dem bisher Vorgetragenen ergiebt sidi die unabweis- 
bare Nothwendigkeit, mit der Untersuchung der L^ensver* 
hältnisse des Selbstmörders auch die der Leldbe mit steter 
Hinsicht auf den in Rede stehenden Zweck zu vertHnden. 
Denn da diese Untersuchungen i» einander greüen und sieh 
gegenseitig ergänzen, so wird die Richtigkeit des Ergebnisses 
beider, das in den meisten Fällen die Unzuneehftuiigsialiigk^ 
des Selbstmördei^s ausser Zweifel setzen oder doch mehr 
oder weniger wahrischeinlich machen wird, dadurch am sicher- 
sten verbürgt sein. Diese Fälle sind es auch, 'in denen es 
den Grundsätzen der Gerechtigkeit nicht angemessen seheint, 
wenn das Gesetz die Familie des Selbstmörders ein Zeichen 
der Beschimpfung treffen lässt, oder mit Naehtheilen anderer 
Art, wie die bereits im Vorhergehenden erwähnten, von 
Krügelstein (a. a.'0.)^naher erörterten sind^ bestrailt, da 
meines Bedänkens dem Staate das Reeht, den SdUMsünord 
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an der Familie des Si^stm(^ders auf irgend eine Weise zu 
bestrafen, nur unter der Bedingung zukommt, dass si4^ ei^ 
weisen lassen sbHte, es habe die Familie den erfolgten Selbst- 
mord verschuldet. In manchen anderen, obwohl* den sel^ 
tensten Fällen wird aber trotz der sorgfSltigsten Leichen- 
yntecsuchung und aufmerkfitamen* Yergleichung aMer Neben«- 
umstände es dennoch den Anschein haben, als sei die Zu- 
reehnangsiahigkeit des Selbstmörders nicht a» bez weitete 
oder die UnzureehnungsHihigkeit desselben eine durdi ihn 
serlbst verschuldete, ßer 6ericli4sarzt wird diess — wenn das 
Ges^z, wie auch in Sachsen; zwischen sehnldigen oder fre^ 
vdhaften und schuldlosen oder geisteAranken Selbatm^dem 
unterscheidet -^ dem Richter röeksichtslos zu.eröiben, iiber 
auch bei seinem Urüieile die grösste Vorsicht zu beobachten 
haben. . Denn es gtebt der Zustände, welehe^ ausser den be^ 
stimmten Formen de^ Geiateszerrultung , die Zurechnun^^^ 
fähigkeit aufheben, b^aonüich zu viele, diese Zustände sind 
oll viel zu schnei vorlMiergefaend, whr wissen zu gut, dass 
selbst der entschiedenste. Wahnsinn unter solchen Umständen, 
gleich ausgemacht - körperlichen Krankheiten, keine wirklichen 
Veränderimgen in dem Leichname zurnckiässt, und sind da^ 
geg^a viel zu wenig im Stande, die Grenzen der Abhängi^^ 
keü des Geistigen vom Körperlichen genau anzugeben, als 
daaa ier Gerichtsarzt in soldien Fällen sein Urtheil jemals 
für mehrr als dn wahrscfaeiolidies, ausgeben dürfte. Aus dieh- 
sen seltensten Fällen, in denen ungeachtet der gewissenbat- 
testen geriehtsärztlichen Untersuchung die Wahrheit zweHel- 
haft bldbtv diarf aber meines Erachtens^ durchaus niehts w^- 
ter gefolgert werden, als eben nur. die dringende Notbweti- 
digkeifi einer gerichtlichen, mit der nöthigen Kenntniss, Um- 
sicht und Sdrgsamkeit anzustellenden Leicbenöffnung in allen 
Fällen des wirklichen Selbstmordes. £s scheint ubrigeas, 
dass die mit einer solchen Untersuchung, verbundenen Kosten 
bei ier hoben Wichtigkeit d^ Sache, keinen Grund enthalten, 
die gerichtUche Leidienöffnung nur in solchen Fällen des 
Selbsimordes anstellen zu laesea, welche gewissemiäassen zu^ 
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den zwdfeibaften gehören, uod id» Mte deshalb iär zweck- 
mAsrig, am Schlüsse dieser AhhaDdliiBg die aus dem Vorigen 
sich ergebenden Grunde zusaauneB ni steUen, welehe für die 
Vollständige gericbtsirzdiehe Untersucholig der Leichen aller 
deijenigen sprechen, der^ Tod einem Selbstmorde zuge- 
sehrieben wird. Es sind folgende: 

1) Da der Natur der Sache nach zwischen dem mit 
fireiem Vemtinftgebniuche^ d. h. aus leidenschafifidieB An- 
irieben oder aus Furcht vor Strafe wegen eines terubten 
Verbrechens — und dem in einem krankhaften SeelemEU- 
etande begangenen Selbstmorde ein Unterschied gemacht^ 
/Werden mus«, und die Entsdieidung über die Gesundheito- 
TtffaäMiiisae der Seele uberaU dem Gerichtsai*zte , ids dem 
cempetentesten Richter, zusteht y so mnss atioh diesem die 
Untersnchung nicht blos der Lebensumstände, sondern aoch 
der Leiche des Selbstmörders durch die Section als ein un- 
entbehrlidies Mittel zu Erforschung eboi dieser VerhaUnisse 
in allen Fallen des erwiesenen SeUbatraordes gestattet sein, 
und es wird diese innei^ LeicbenmiterBuchung weder da- 
durch äberflussig, das« nach der Ansicht^ einiger gerickts- 
ärztlicher Schriftsteller, wie Winter*» (Quaesti» medieo-le^ 
gaU$: an seetio anatamiea in eadaveribus d$ autockiria 9u^ 
tpectiz etc. Heideib, 1766. 8. Wiederabgedr; in Frank ieUet. 
OfUH. med. Fa(. L S. 7i.X Pet. Prank's (Syst. d. med. 
Polizei. Bd. 4. Manheim 1788. 8. S. 450. ff.) u. And., 
▼orhandene organische Fehler selten oder nie mit Gewissheit 
aitf Seelenkrankheit schiiessen lassen, noch dadurch^, dass 
diese letzteren sieh oft nadi dem Tode durch keine Spur in 
der Leiche verrathen, da, was den ersliaren Umstand betrifft, 
jede irgend bedeutende organische Anomalie ais hinreichend 
zur Störung der geistigen Thätigkeit der ärzdicben Er&hruog 
zu Folge angesehen werden darf, bei dem gewiss nur ^sel- 
tenen Mangel solcher Anomalien aber, der übrigens um so 
seltener vorkoa)men wird, je weniger wir vergessen, wie viel 
wir von Demjenigen, vras in dem körperlichen Ld>ea einen 
holien Grad von Störung hervorzubringen vermag, mit den 
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besten uns zu Gebote stehenden Mitteln iml bei der sorg* 
filtigslen Nachforsebung in den Leichen finden können, und 
wie wraig man in der Regel darin sucht, die Beweise des 
krankhaften Seelenzustaades sehr wohl noch in den Lebens-» 
yerbäJtnissen des Verstorbenen, in seinem Verhallen kura vor 
äem Tode u. dergi. gefunden werden können. 

2) Es ist ein grosser (Gewinn för die Wissensdiaft, wenn 
steh die Zahl der geriditHeh beglaubigten, also zuverlässigsten 
Leidienöffndng^ wirkKc^r Selbstmörder v^mehrt. Demi- 
wemi auch mcfct geliugnet werden kann, dass uns die wich-» 
tigsten Ritbsel in Betreff der Verbindung des Körpers mit 
dem Geiste nie durch anatomische Untersuchung gelöst wer- 
den können, und dass die pathologische Anatomie manchen 
Fehlschluss binsicbtiich der körperlichen Ursachen der Se^- 
lenstöruogen und des Selbstinordes veranlasst hat, so ist 
doch ^en so wenig zu Mügnen, dass keiner dieser Fehl- 
schlüsse unberichtigt bleibt, und dass, indem sie hi^ ein-^ 
mal einen irrtbum veranlasst, sie dort den Aerzten ein^ 
Menge Thatsachen vorgelegt hat, welche, wie die im Vorher- 
gehenden angeftihrten Leichenbefunde, das Urthäl auch des 
Befangensten aber <iie Bedingungen der Zurecbnungsfähigkeit 
wirklicher Selbstmorder berichtigen müssen. Will man da- ^ 
gegen sagen, es komme den Gerichtsbehörden nicht zu, 
für die Bereichlerung der Wissenschaften zu sorgen, so ist 
das freilich, wenn man die Sache von einem sehr niedrigen 
Standpunkte aus betrachtet, vollkommen wahr. Da aber, die 
Wissenschaften, und vor allen die Medicin, so tief in's Leben 
eingreifen 2 so darf wohl gefordert werden, dass der Berd- 
cherung derselben jede Behörde durch ihre Verfügungen för- 
derlich sei, wenigsl^ns nicht hindernd in den Weg trete. 
Gilt es überdjess einer Bereicherung der Medicin, so kann 
auch nicht einmal auf jenem niedern Standpunkte behauptet 
werden, dass die Rechtspflege kein Interesse daran habe, 
wenigstens hiesse das die unmittelbare Beziehung der erstet- 
ren zu den wichtigsten Gegenständen der letzteren ^mEÜch 
verkennen. 
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3) Dureb die gesetzliche Anordnung der gericbtiichea 
Leichenöffnong für alle Fälle des «rwieseBen Sdbstmordeg 
wird ein wichtiges Hulfsniittel mehr zu Entsoheidong der 
Frage: ob der Selbsttnord in ein^n. gegebenen Falie^ ans 
einem krankhaften Seelenzoslande entsprungen sei, in die ge- 
richtsärztliche Praxis eingefälirt, «iiier Fitage, deren Beaat^ 
Wertung die Humanitdt und Gerechtigkeit eben so dringend 
fordern y als sie nur in der YerbuMlui^^ beider Uiitersu- 
chuBgsweisen ihre genügende Erledigung finden kann. Kein 
Zweilei idso, dass in allen FliUen det$ wirklichen Selbstmor- 
des düfe gei^chtiiche Leicheniiffmnig anzustellen eben^ so ralb- 
saniy als.Bothwendig erscheint und dass diese N«thwen£^eit 
auch von den Gesetzgebungen früher oder «päter die ver- 
diente Anerkennung und Berucksicbti^g finden wird. 

Indem ich diese Angelegenh^t ziu^chst den . vat^län- 
discben Gericbtsirzten zur Beachtung und. Prüfung empfehle, 
schliesse ich diesen flüchtigen Au&atz mit den gewichtigen 
Worten Schärmayer*s (a. a. 0,), denea er eben. so seine 
YeröfTenUichung verdankt, wie die, wste Anregung zu dessen 
Abfassung in den gediegenen Bemerkungen Klose's. (Handb. 
d. ger. Ar;Eneiwi$senseh. von Masin s. Stendal, 1831. 8.) 
inid Heyfelder.*s (Henke's Zeitscbr. d. Staatsarzneik 
Jakrg^ XIY. .1834. Hft. 4. Nr. 19.) ub^ diesen G§genstand 
gefunden zu haben, ich. hiermit dankbar bekennß. ,JBs bleibt^' 
sagt Sehürmayer „nach dem jetzigen Stande der Wissen- 
schaft ein unumstosslicher Satz, dass zwei Dritttheile der vor- 
kommenden Selbstmorde auf arzüicb nachweisbarer Seelen- 
störung beruhen, und dass die auf der Höhe der Wissen- 
schaft sich bewegenden Aerzte und Psychologen,' wenn sie 
die Aufgabe praktisch lösen sollen,, auf eine Entscheidung 
über psychische Freiheit oder Unfreiheit bei dem anderen 
DritttbeUe sich nicht einlassen können. Wo. die Section eines 
Selbstmörders irgend einen krankhaften Zustand in dea Or- 
ganen des Körpers entdeckt, welche innerhalb der drei Haupt- 
höhlen liegen, da wird kein Arzt mehr ohne Yermessenheit 
sich für Freiheit und Zurechnungsfahigkeit entscheiden/' 
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vn. 

Ein Beitrag zar Toxikologie 

(frjsdi gelasvenes Blnt ftU Gegenmittel gegen arsemge Sauie,; Zioi* 
nnd Eisen - Feile , durch Wasserstoff redacirtes Eisen und feuchtes 
Stebwefeleisen als Gegenmittel gegen Arsenik, Sublimat, Knpfer- 
itnd Btei- Salze, sowie das letztere insbesondere aaob flogea rethes 
Qaecksilberoxyd} 

Yon 

JH** Friedricli Henrer, 

/ Apotheker in Dresden. 



In der. letzten Zeit habe ich mich mit Prüfung der Wir- 
kung einiger neuerdings als Gegenmittel bei metallischen 
Vergiftungen empfohlener Stoffe beschäfligjL, und dabei den 
mitgetheilten Beobachtungen theils widersprechende, theils bei- 
stinamende Erfahrungen gemacht, welche beide ich mir erlauben 
will, hier Jiurz mitzutheilen, da es wohl gleich werthvoll ist, 
ein unwirksames Gegengift aus der Hcilmiltellehre zu entfer- 
nen, als ein wirksames einzufuhren. Zugleich hat mich auch 
die Untersuchung der einen Reihe von Gegengiften ein 
vollkommen wirksames Mittel gegen Vergiftungen 
mit rothem Quecksilberoxyd finden lassen, gegen 
welche wir bis jetzt keins besassen. 

Bei der Versammlung der Naturforscher zu Erlangen in) 
Jahre 1840 theilte Herr Apotheker Apoiger aus Eichstädt*) 
mit, dass er in frisch gelassenem Blute ein Gegen- 
gift gegen arsenige Saure gefunden habe. Ich erfuhr 
aber hierüber nicht früher etwas Näheres ,' als in diesem 
Jahre, wo in Buchner's Repertorium**) die dazu gehörigen 
^Versuche veröffentlicht wurden. . Die hier mitgeth/^ilten Beob- 
achtungen von dem Hunde, welchei: den Arsenik erhaltepi 



*) Amtlicher Bericlit über die Versammlung der Naturforscher 
nnd Aerzte zu Erlangen, 1840. S. 69. 

**) Büchner Repert. der Phanhacie 2. Reihe B. 37. H. 2. S. 
205-— 21».. 
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nodi mdur aber die Art, das Araea aofzufiaden, uäd die im 
Blute und Hirne aufgefundene .Menge des Arsens erregten 
bei mir, der ich mich ?iel mit der Aiifsuchung des Arsens 
in den zweiten Wegen beschäftigt habe, einige Bedenken, £e 
mich veranlassten, die Tersnche mehrmals zu wiederhoten. 
Ich begann meine Untersuchung mit der Prüfung der beige» 
geffigten Yennuthung Buchner's, dass nämlich einer der 
näheren Bestandtheile des Blutes mit der arsenigen Säure eine 
innige Yerilindung eingehe, welche, als gßnz unlöslich, Toa 
den aufsaugenden Gelassen nicht aufgenommen, oder, wenn 
aufgenommen, doch unwirksam in den Kreislauf gelange, aus 
welchem das Arsen dann wieder mit ausgeschieden werde. 

' Zu diesem Behufe wurden 12 Unzen frisch gelassenes 
Blut mit 6 Gran fein gepulverter arseniger Säure und 12 an- 
dere Unzen Blut mit eben so viel, in möglichst wenig Wasser 
gelösstem weissen Arsenik so lange geschlagen, bis aller Faser- 
stoff ausgeschieden war; dann wurden aus jeder zurückblei- 
benden Flüssigkeit, durch Zusatz von Glaubersalz und Fillri- 
ren, die Blutkügelchen getrennt, und endlich aus dem Durch- 
gelaufenen durch Erwärmen das Eiweiss ausgeschieden. 

Ohngeachtet nur sechs Gran Arsenik auf 12 Unzen Blut 
zugesetzt worden waren, so fand . ^ich doch in dem'Zuletzt 
übrigbleibenden Wasser das Arsen in reichlicher 
Menge, und obgleich, bei weiterer Prüfung, jeder der nähe- 
ren Bestandtheile des Blutes mit Arsen durchdrungen war, 
80 war doch keiner derselben im Stande, das Arsen mecha- 
nisch oder chemisch gailz in sich aufzunehmen. 

Da aber Herr Apotheker Apoiger mit 6 Unzen Blut die 
Wirkung von achtzehn Gran Arsenik beseitigt haben wollte, 
so war durch dfen angestellten Versuch wenigstens bewiesen, 
dass das Blut nicht auf chemische Weisie gewirkt haben 
konnte. Was nun aber die Kratikengeschichte, wo derselbe 
einem und demselben Hunde 3, 6, 9, 12 und 18 Gran weis- 
sen Arsenik gegeben, und wo dem nachher gegebenen Blute 
es aug^sQbrieben wird, dass der Hund nicht umgestanden: 
so kann ich hierauf durch viele angestellte Versuche erwie* 
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dem , dUigg Honde die eben angefBhrten Dosen ?m Argenik 
oboe sehr bedeutende ZufSIle YertrageB; )b gelbet die Wir- 
kuBgen der hier genannten stürksten Gaben werden nieht 
tßdüicb, wenn man dem Hunde Fiäsaigkeit, namentlicb scblei-- 
BStge, besonders Hilob, fleissig einfAlU oder su saufen giebt. — 
Ich kahn also in Uebereinstimmung mit Herrn Prof. Prinz, 
in dessen CSemeinschaft ich viele Versuche und auch diese 
anstellte, dem Blüte keine andere Wirkung, als die eineä 
schleimigen Vehikels, und durchaus nicht die eines Gegen- 
giftes zugestehen. 

Den Arsenik will Apoiger im Blute und Hirne so auf- 
g^nden haben, dass er diese Substanzen ausgetrocknet, 
dann mit gleichen Tbeiien kohlensauem Kali's und einem hal- 
ben Theite Kohte jgemengt und der Sublimation imterworfen 
bat.^ Es schien mir unmö^ch, so Arsen aufzufinden, und 
doch nnwabrscheinlicher, ihn quantitativ zu bestimmen. Des- 
senungeachtet sdklug ich dieses Verfahren ein, aber ohne 
allen Erfolg. Idi rouss daher dieses Verfahren verwerfen, 
bis genauere Beschreibungen mich eines Bessern belehren, 
aber auch, mich auf meine frOheren Versuche berufend*), 
bezweifeln , dass man das Arsen in so grosser Menge im 
Blute und Gehirne aufzufinden vermag, da die Ausscheidung 
des Arsens in der Leber und in den Nieren sogleich nach 
der Auftiahme beginnt. 

Andere Resultate gewann ich, als ich die von Bouchar«- 
dat und Sandras*'*) empfohlenen Gegenmittel gegen 
Arsenik, Sublimat, Kupfer- und Blei-Salie näher 
nntersuchte. Die von ihnen empfohlenen Gegengifte sind 
Zink- und Eisen -Feile, durch Wasserstoff redu- 
cirtes Eisen und feuchtes Schwefeleisen, was in 
Froriep's Notizen falschlich Schwefeleisenoxydhydrat ge- 
nannt wurde. 



*) Archiv der Pharmacie B. XXVni. S. 02. B. XXIX S. 104. 

b: xxxiir. s. 149. 

**) Frottep Neue Notizen No.^eiK Ja&iI844. (Balfetin g^n^rall» 
de th^rapie. Octbr. 1844w 
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Wfis mn die vier vearg^MreblagcneB Gegwmittel anlange 
80 kann- man mit der fein zertheiHen' EifienCeUe,' wie sie 
jetzt im Handel vorkommt, und mit dem im Wasser snspen- 
dirteo, durch Fällen erhaltenen Schwefeleisien in allen Fällen 
auskopnmen; denn die ZinUeile wirl^t bei ihrer Anwendung 
gegen metaUtsche Salze, sogar naehüieilig, weil, sich dann 
Zinksalze bilden, und das durch Wasserstoffgajs redttcirte Eisen 
wird so schlau wieder oxydirt, dass^ man leicht in Gefahr ge- 
rathen . kann , ein unwirkeames Gegenmittel anstatt eines 
wirksamen zu reichen. 

Sämmtlicbe hier gekannte Gegenmittel wurden von mir 
Hunden längere Zeit, das Seh wefeleisenfaydrat. mehrere Wochen 
lang, gegeben, qhne dass nacbtheilige Wirkungen sich zeigten; 
e^ wurde nur bei langem Gebrauche die Kothenü^erung etwas 
träger, wie es wohl Jbeim Gebrauche von Eisenmitteln vorkommt 

Es wurden nun Sublimat, Arsenik und einige Kiipfersalze, 
jedes für sich, mit Cisenfeiie und Schwefeleisenhydrat, Blei- 
salze nur mjt Schwefeleisen gemischt, einige Zfeit stehen. ge- 
lassen und dann untersucht,, aber in keiner Mischung konnte 
ich durch Auswaschen, selbst mit heissem Wasser, .auch nur 
eine Spur des angewandten Giftes finden. 

Da nun auf chemischem Wege die Zersetsjung erwiesen 
war, so wurden Arsenik, Quecksilber, Sublimat, schwefel- 
saures Kupferoxyd und Bleizucker ^) in hinreichender Dosis, 
um einen Hui^d zu tödten oder iiyenigstens sehr krank zu 
machen, niit Schwefeleisenbydrat. in reichlipb^ Meiige ge- 
mischt und fi[unden. eingegossen; es. zeigte sich. ^er bei kei- 
nem einzigen Thiere die geringste Wirkung der ang^wani^Kea 
Gifte,. ; . 

„: Wir haben ,somi.t und, Diamentliqh im. Seh Waffeleisen, 
welchesdurch Fällen eines Eisensalzes mitSchwe- 
felammonium erhalten, gut ausgewaschen und unter. 



*) Beim Bleizncker wnrde, wie schon früher aii§;egeken« ncir mit 
SchiMreffilei»eii der Yeranch angeisAeUl^ dai^etellisdies Eiseiv BAeisslze 
war rniTollkommen zersetzt . , 
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.Walser -aufbewahrt wird, ein Gegenmittel gegen 
fast alle metallische Vergiftungen, wie mich theils 
blos chemische, theils auch physiologische Versuche gelehrt 
haben, namentlich auch gegen das rothe Queck- 
silberoxyd, mit welchem jetzt leichter als sonst Vergif- 
tungen Yorkon^ea können, ^a es in der Technik so häufige 
Anwendung findet, ußi gegen das ifvir jetzt nur ein sympto- 
matisches Verfahren anwenden könnten. — Den hierher ge- 
hörigen physiologischen Versuch, den ich flürch die Gute des 
Herrn Prot Dr. Pf in z in faiesig;ar Tfaierar^deischule anstel- 
len konnte, will ich kur^ npch mittbeiien. . Pferde bekommen 
gewöhnlich nach 15 Gran rothen Quecksilberoxyds schon 
heftige Kolikanfalle. Ein Pferd jedoch, dem wir 30 Gran davon 
gereicht hatten und! «welches bald nachher feuchtes Schwefel- 
eisen erhielt, zeigte nii^t die geringste Spur von Kaiik, son- 
dern es wac auch, als dasselbe hald darauf geitödtet wurde» 
Im Magen weder ^twas von dem Gifte, noch eine Wirkung 
davon zu fhiden. . 

Es veMient also- das durch Fälleil* erhaltene ^ gut ausge- 
waschen^ und unter Wasser aufbewahrte 'S cbvfre fei eisen 
einen Platar unter den Heilmitteln, noch^ mehr, ^Is das jeüit 
naeh'dem Gesetz vorräthig zu haltende Eisenoxydhydrai, 
weil es den Vonmg vor diesem dadurch hat, dass es gcfgen 
alle metallische Gifte wirksam ist. 

Ich hidte es so vorrätbig, dass iB einer Drachme der 
woUumgeschüttelten Flüssigkeit zehn Gran enthalten sind. 
Diese Flflitei^kiät kann EssKffelweise gereicht werden , ^bis 
die l^rkuBg des Giftes hachlässt; denn wenn auch- etwas 
mehr gegeben wird, so schadet diess nichts, wie di6 im An*- 
faBfg von «mii^ niitgetfaeilten- Versuche bewiesen. Idi würde 
vorschlagen, das eben' angeführte Präparat Ferrum snlphu^ 
rmtum hyiritMh zu benennen.' 



V. 11 
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wva. 

Zar nähern Erkenntniss der Asphyxie und des Tade3 
darch Koblendanst 

Ein Vortrag, in der 6ffentli<*en Sitzung des Verems fiir 

Staatsarzneikmide im Kömgreiehe Sachsen am 25. August 

1845 zu Leipzig gehalten 

Ton 

JEN". V*rledricli Jliilliw MebeidiAAr, 

StftdCbeKtfksarzte za Dresden. 



(Jeber diB iksphyxie und den Tod i» Folge der Einwir- 
kiMig 4eß KioMendiHistes in ^eftdilfi$s«nen Räume» ^nd be- 
ks«»Uich ftdion so !rieirach wiasenacbiAUolie Votersucsbuiig^ 
mgeatidU ^wonden« dass ich fasi Bedenken tragen Düßchle, 
mir Ihre wohlwollende Aufmerksamkeit llBr diese« Gegensland 
liier mf eimge, wwn auch noch »o. kurze Augeol^lißlie zu 
efbitten^r D/enn.-es jtat ¥«ai jeher 4e]i Aenäten^Akht an Ver- 
inidasftiwg .gefebft« nicht alleio beilkdiißtlanisdi gflg«» die d«rcli 
Koblendunsi h<rv4MrgebFaphl(en Krafihhoitszti&täQde m verfahr 
t^en , sondern auch di« m .Beli*acb|^ kommaodeii niiedifiina^o- 
lizeilichen und gerichtsärztUdiaii Momente sorgßhjg stufk oror- 
tiern , lind i$t idiaSiS m mmrey 2eä. yarzöglicb io Fraakreich 
der Fall igei^^esen, wo id«r Kobkudunst^ peben dea y<eriia- 
l^ljucknngeii • käM&g auch zwr VoUkringung vjerbreohierisGber 
Tbaten, mv S^sitiiOdtung ^md Tödiiwg 9»deW Pfiqson^ 
hionutzst wird. 

AfU^n bei allen Belehrungen,. jmUihe w Wwn m- mi 
aHsländiscbea 'Scbriftstellera i^rerdaüLen« kfonen die AUm «her 
diesen wichtigen Gegenstand dp(^ A^Qsw^g» O» «e«icU«Sfte« 
betrachtet werden. Eine nähere Prüfung lässt uns vielmehr 
leicht erkennen, wie dunkel und unerklärt noch Vieles ist, 
und ich hoffe daher volle Entschuldigung. zu finden, wenn 
ich mir erlaube, Ihnen jetzt meine durch mehrfache eigne 
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BeivhacUiiBge« gewMiDeiien Aittitihten über d\ß iiierM in Be»- 
tfBcht kammeadei limytnacblichgten Punkte :$fbomiUieh v^r- 

Was fir ein Si^ti i»t es eigeatlicfa, welcber d«ni 
KohlenAnmsie die £ig'«B8/eha'ft der asphyclisirenr 
4e9 Wirk«ng rerleifat? Auf diese f^rage haben Rrir faiabcr 
Tim den Chenriteni mehr aegiitke, als pe«itive Aalworleii er^ 

Der KoUfliiduMt> da« .firzettgsiai^ einer «nf^Ukon^menen 
¥«rbnMNittng, Jieetobt ms einem fien^ttg» von fteUeoeiure, 
&oMeiiOB?jrdgas, i^nhlemReesenetofl^, desosydirter oder wiMr 
jBfihr anit Aeet öbertedenor lürft und «inigen andern Staffen, 
ilie man nach nicht ^emigsam kemit Daes min die Eniatob- 
iing der Asphyxie keinem der ao eben namhaft ^an^Mbtan 
^estandtbeile zugesdirieben werdaa kann, h^ben genaue Vtir 
tap^ndiaiigeii auf das fiesdtnmAeste dai^albän. Besondere gilt 
Aess 7dm Kohlenwasderoiai^ae und vom Kofalenoxydgasa, 
in weldien man. früher die Gefahr Micbte. Denn was das 
Kofaknwassenstoffgas anlangt, so antUit bekanjBtermaaesan 
.die Luft in >SifliafcaMifngrtifaen dassdfae -nU in beträehtücfaer 
Me^ge« 4)»hae dass die Arju^iter dav»ii arkranfcen und ebensor 
-wenig ^egt die Ursache der Asphyxie in dein an sieh aJiar«- 
idings irneapicaUejB nnd feindlich mrisende^ KnMenoxydgaae ; 
.da es im MoWendunate nur in sehr geringen Mengen, oft gar 
-nisht vorhanden ist, m Umnen. Antheilen aber der -aUno- 
«fd^irisabteJLiiiftMgemangt, nach den damit angesteltten ¥eri- 
stochm, gaathaaet xverdeti'kann^ ohnadie Eolgen des Kohlen«- 
dnaates nach sich za fiehen* Dagegen bat Hfinefeld die 
Enldeckuiig gemaaht, daas idas esgenäiahe .ßifii .des üohlen^. 
^OBStes 'm dar¥erfitteht%iing i^ines sieh .sehon dem Gernchs- 
dnse auißflbecmeB gebenden hrjenzhchen I^ör|)ers bestehe, der 
«io fifanncr Ton Jgnhfenhnandftl (vieUi^cht richtiger von Koh«- 
üeii^ Brf^izfian^iiior) , Kofafasiibrandaiiire umi von Bremers 
fli^, amd fiick an dieficiudii)i$hkfiftenaiisiefaiiess^e, wekhe man^ 
,ehe nifianisahe, htsanders- iregetabitiscfc» Stoffe imter ahn- 
£cheft fifefhällnissen /eatitficktiis , und 4eren Sufasdrate in iler 

11* 
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Folge Tielletdit durch die Dar&leUong einer grossen, durefa 
die Yersehiedeorheit der Substanzen und der Umstände, . unter 
welchen die pyrooheraische Zersetzung vor sich geht, beding- 
ten Ri^he yon ägentbämlioh sich verhaltenden BrandsäureD 
lind Brandölen dargelegt werden durften« £ine Wiederholnag 
d«r Hönefeld'schen Versuche üb(ir die Natnr und die Eigen- 
schaften dieses Stoffes würde ' hier zu weit ftibren. Vorzug- 
lich aber bedarf es noch der nähern Ermittelung der Beding- 
nngens unter welchen jene eigenthämliche» Siuren sich er- 
zeugen nnijh der atmosfÄiäriscben Luft beimengen. Denn ob- 
gleicb^es erwiesen ist, dass d^ ÜLofalendunsl' seine schädliche 
Wirkung durch die bezeichneten Producte der unvollkommenen 
Verbrennung erhält, indem sich bei vollständiger Verbrennung 
immer nur Kohlensäure und Wasser bilden , so erscheint es 
doch rälbselbaft, warum sich zuweilen Verunglückungen ereig- 
nen, ohne dass besondere, die Entstehung eines derartigen 
.Kohlendunstes mehr, als gewdholtch, begünstigende Umstände 
^aufzufinden sind. Emen solchen Fall beobachtete ich z. £. 
im letztvergangenen Winter, wo zu FriedHchstadt- Dresden in 
einer Stube fünf Personen durch Kohlendmst ihren Tod fanden, 
nachdem die Familie schon über 20 Jahre lang in demselben 
Quartiere gewohnt hatte und weder die Ofenrohrklappe zu- 
gedreht, noch irgend etwas Anderes vorgenommen worden 
war, was die Erzeugung des fiohlendunstes in vermehrtem 
Maasse oder das stärkere Eindringen demselben in das Zim- 
mer verursacht halben konnte. Aehnüch bat es eich in einem 
andern Falle auf dem Lande in der Ndhe von Dresden verhal- 
ten, iii welchem ebenfalls um jene Zeit drei Individnen unter 
ähnlichen Umständen durch Kohlendtinst ums Leben kamen. 
Auf welche Art und Weise bringt aber der Koh- 
iendunst die Asphyxie hervor? <^ Jedenfalls dadurch, 
dass er schnell eine eigentiiümliche Zersetzung des Bhiles be«- 
wirkt. Durch die Aufnahme desselben in ^ie"^ Lungen wird 
eine ähnliche Veränderung der gesämmten' Blutmasse einge- 
leitet , wie durch den Genuss der- Kleeeäure , der Blausäure, 
vielleicht auch der vegetabilischen Alkafeide: des Morphiums, 
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Aconitins , Veratrifis u. s. w. Es findet dabei ein der jGäh«« 
ning ähnlicher Zersetzuogsrprocess SlaU, zu dessen Entste- 
hung es nur einer an sich geringen Menge jenes schädlichen 
KofaKendunststoffes zu beduifen scheint, gleichwie schon eine* 
kleine Forlion Hefe hinreicht, um eine grosse Quantität Zucker 
in Weingeist und Kehiensäure zu zerlegen. Es steht zu er- 
warten, dass mikroscopisbhe und chemische Untersuchungen 
des Blates solcher Asphyklischer uns känftig einmal nähere 
Auskunft hi truher geben werden. 

Dieser Annahme ganz entsprechend sind die Symptome, wel- 
die der Einwiricung des Kehlendnnstes auf den lebenden Or- 
ganismus folgen. I Sie bestehen nämlich weder in Zulallen der 
etgeuüichen Erstickung, noch in denen des Hiniblutschlages, 
sondern in Erscheinungen des allerirten Blut- und Nerven- 
Lebens, so dass sich hierin vorzugsweise folgende zwei ne- 
ben dnander fortlaufende und sich wechselseitig bedingende 
Hauplreihen von Symptomen bemerkbar machen: 

1. Die Symptome der krankhaften Entmischung 
des Blutes, gleichsam einer Art von acuter Chlorose, als: 
plötzliche Verwandlung der naturlichen Fleischfarbe der Haut 
in ein bleiches, fahles, wachsähnliches Ansehen derselben, 
Aufdunsen und Kuhlwerden des Körpers, Klopfen oder vieU 
mehr Zittern ^es 'Herzens , allmähliches Schwinden des wei- 
chen Pulses , Abspannung der Muskelkräfte, Ueblichkeiten und 
Erbrechen wässeriger, zuweilen schwarzgeßrbter Flüssigkei- 
ten, im weiteren Verlaufe aber ödematfee AAschweUungen der 
Gliedmaassen, reichlicher Harnabgang und Absonderung grosse- 
rer Massen von missfarbigem Schleim in den Lungen und 
im Darmkanale. 

2. Die Symptome der, der acuten Narkose eige- 
nen Hirnt und Nerven -Lähinung, vornehmlich beste- 
hend in Schwindel, Eingenommensein des Kopfes, Ohrensau- 
sen, Umflorung der Augen, Schlafsucht, BewussUosigkeit und 
leichteren KrampfzulMen. 

Es leuchtet ein, dass diese Auffassung des Wesens der 
durch KoUeidunsl erzeugten Asphyxie zu einer im AUgemei- 
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neb ganz andern Bebaiiidtongdweide fahren mvtss,' als wir bei 
den Schrilltetellern angegä[>en iaden. Demi währesid mto ym 
•der Ansicht amtfegang^n ist, tos ier fragiicäie Znstand in 
die Kategorie ddr Asptiifsie gehdi^, welche adf Störaäg <>der 
Unt^drOekiing^ der Resjpirafion, und den da^ate berrel^eb»- 
den Stockungen des otcbt hinreichend mit d^nl ndtUgen (^t^en 
versorgten Blutes im Etstieb^ in den Lnngin und im Hiine 
beruhen , hat der ArzI m in soleheü FäH^n vi^Behp mit den 
Wirkungen einer Giftsubstanz- zu tban^ Welche naeh A^ nian^ 
eher Narootica eiive Zers^U^utg der dlgameineri BIiitnM»««.mit 
ihi'en mittel* und immittdfaffi'en Folgeii bervohtift. 

Es ist hifef" nicht der Oft, diö Nachdieilö nachzttWciseD, 
Welche die Anwendung einiger hierbei fiblicHen Mittel, nament- 
lich der allgemeinen' ßlutentziehungen und der Bi-echmittel, 
bei der angedeuteten Natur der fraglichen Asphyxie , bringen 
muss, und eine rationelle thefaple dea Üebel^, je öädö mei- 
nen mannichfachen Modificationen , aufzustellen. Ich begnüge 
mich vielmehr datoil, die Aufmerksamkeit det verehrten An- 
wesenden auf die heilsame* Und \^iederlrelebehde , järlcb glaub«; 
fast sagen zu dürfett, ^pöcifl^che Wirkung des Käffe'ö's ge- 
gen diese asphykti^chen Zustände hinzulenken. 

Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen, anstatt mich in theore- 
tischen Erklärungen zu ergehen, lieber einige thatsächliche 
Belege dafür aus meiner Erfahrung kürzlich' mittheile. 

Am Morgen des 06. October 183d gegen 7 Uhr wurde 
der Saufinann K^ th Antonstddt- Dresden, ein 33 Jahre alterf 
hocfli unverheii^ftetdr Matfa, in seineoi, am Materialiadefi an- 
stossenden kleinen, bloss einfenstrigen Scblafg^mnobe^ nadi 
gewaltsamer Erbrecbiing desselben y leblos im Bett liegcüd aaf> 
geftmden. Man öffnete sofort Fenster und Thur^ utt den, 
b^i zugedrehter Oftorohrklappe im Zilniner ang^nften 
stechenden Kofalendunst m entfernen, stellte Versuehe an, den 
Scheintodten durch Bespritzen mit kaftetnt Wasser, Bestrei- 
chen mit fissig und YoritaHen starW Riechmittel an die Nase 
wieder zu erwecken , und Hef, dd-nob ji#cli äoige Lebeos- 
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zeiehHk Teigten, dw ki Ar Nahe wobiendeB AmjUiektriirg g^ 
Hölfe , welcher in Gemeinschaft mit noch euMn andern Wimd>» 
arzte tund zwei hennigcieilleB AetiAm. krthahr ^ den ZiiOand 
der Aspbjxie zu faeken. Allein ^ Troto dl»m. ForgMioimneQea 
Aderi»«e,- de» auf die Bmst und die Waden aufgelegten S«^ 
napisnen, der Afpfieat^t« raa FeizeBtol Klyaüertiit isam 
Waschen dea ganzen itepera mk Wemeang, dornt Bestieidien 
der Naaeoldeheff mit SohiiakgeiBt ttod aelbat den kttnatlicben 
fintwiebdii iion SanerBtoffgass. sehwafid ia^er mehr «nd mehr 
die Hoftiang^ ikn merklieli käller iterdesden und atur noch 
gana aehivaeh liod leise aAdnenden y übt völlig pideloaen Kran-- 
ken aaa Lebed zii erhaiten« Endtich bekam mb^ aaeh Ver^ 
laol naeiveter Standen , naehdon nlir durch den Aml8WiHMl- 
arzi die officielle Anzeige ron diesem Vocfalle gemacht w<rr- 
den war.ukid die dbrigen Her)iren zieh entotuthigt schein wie- 
dei^ entfernt hatten» Veraakissnilg, deft Yernnglüditen au 
schien, voA ich sdiritt, von der Idee einer Analogie des vor- 
gefandenen EraaMkeitazastancles mit der Ot^iamvergiftung aus- 
gebend , sofort zur AibweDdong eines stehen Kaffeeaufgussts 
(i Loth Behnen saif die Tasite genomnen), weidie» ich dem 
schwafdb Athaoenden nicht Mass Anfang» zum Einziehen des 
Brodents^ vor dea haftoüidnen Mond und die Nase hielt und 
sodann löffelweise «rflosste, sondern auch in Kl;sti«ren ap- 
plieiren Hess« Und siehe da« der Erfolg tibertraf noch meine 
l^ivartnagen; denn binnen Kurzem trat darauf in Allem eine 
sIcMiciie Bess^Hing des Zustandes ein .' der Puls fing an, fublr 
barer z» Miirdeii und sidi zu beben, die Haut eine höhere 
femperaliir anzunehmen und z« scbwitz«!, dasAtbnien voll- 
bonmsener ven Statten zu gehen. Zwar hatte das Gift dt)S 
KeUafidenstes eine so ^osse ZerruEttmig iaä Organismus her- 
▼ergebräcbt, dass der Kranke nur erst am dritten T$^ sein 
Volks BewQSstsein vrieder erlangte nnd noch einige Wocbeil 
liittdurch i» Grfabr war, an den relgenbein, unter weldien 
besonders dine entzündliche AlIsctiM der Lungen bei der 
sc^n an sieb schwächlichen Beschaffenhril dieses Organs^ sehr 
ernste Besorgniss erregte, zu unterliegcD; doch kehrte ali* 
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mlbtig FÖUjge /Gesundheit zurück, tue auch seildeoi nicht we- 
sentlich viel gestört worden ist. 

Kurze Zeit nach diesem Vorfalle theiite mir dear Amlschir-- 
urg mit, dass er dieselbe lierrliefae Wüstung des schwarzen 
Kaffee*s bei zwei Kindern, die auf den zur Stadt Dresdeo gdi6- 
rigen sogenannten ScheuneohiSfen dwrch Ko^ilen^nst in einen 
niedern Grad von Asphyxie verfallen :waren , beobachtet habe. 

Eine anderweite Gelegenheit zar Yerncdirung metner eige* 
neu Erfahrung daröber bot sich mir aber im diessjährigen 
Winter zu zwei verschiedenen Malen dar. Der eine Fall be* 
traf einen durch den Dunst eines brennenden KoUenbeckens 
im verschlossenen engen Gemache raspbyktisch gewordenen 
jungen Mann. Bei demselben lagen die Leben^unctionen zwar 
nicht in dem nehmlichen hohen Grade darnieder, wie' bei dem 
zuerst erwähnten Keufmanne, doch war er, als ich ihn sah, 
besonders durch ein Brechmittel , welches ihm schon der 
hinzagezogen& Arzt dngefiösst hatte , in grössere Ge&hr ver-* 
setzt worden. Ich brachte noch den schwarzen Kaffee in An- 
wendung, und überzeugte mich abermais, wie offenbar wohl- 
thätig dieses Mittel auf ihn einwirkte. Ja, ich bin der Meinung, 
dass demselben, zumal unter den erwähnten Umstanden, ein 
wesentlicher Antheil an der erfolgten Wiedergenesung dieses 
jungen Mannes zugeschrieben werden muss. 

Zum letzten Mak erprobte ich den Kaffee an einer sech- 
, zigjährigen Frau , die zugleich mit ihrem Manne und. ihren 
drei erwachsenen Töchtern durch Kofalenduüet verunglückt 
war und merkwürdiger Weise noch am .zweitea Tage nach 
erlittenem Unfälle neben den vier Leichen der Ihrigen mit 
leisen Spuren des latenten Lebens gefnaden ward. Allein, 
obgleich es mir im Stadtkrankenhause,. in welches sie sofort 
geschafft worden war, gelang, sie vornehmlich mittels des 
Kaffee*s aus ihrer tiefen Asphyxie zu reissen , so starb sie doch 
nach fünf Wochen in Folge allgemeiner Schwache, halbsei- 
tig gelähmt und die letzten Tage fast aufgelöst in profuse 
Schweisse, ohne inzwisdien je wieder zu klarem $elbstbe- 
wusstsein gekommen zu sein. 
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Diese Eriatiiiingen sind , ^obe ich , hinreiobeod , mn das 
^sste Vei^traaen zu der Heilwirküiig des Kaffees in den durch 
Kohlendoost enlsUndenen Asphyxieen- zu erwecken , und die* 
ses Mittel verdient ohne Zweifel um so mehr Beachiimg, da 
eS) worauf in- allen plotztichea Verungfückungen bekanntlich 
so viel ankommt, fast überall sebnell berbeizüsehaffen Ist 
Megen fernere wiederhalle Beobachtungen über den wahren 
Werth desselben entscheiden! Ich furchte nicht, mich in ihm 
getäuscht zu heben. . 

Es bt noch fibrig^ einige Werfte über die Erkennungs* 
merkmaieder durch Kohlendunst bewirkten Todes* 
art in zweifelharften gerichtlichen FäUen zu sagen. 
Denn daes diese Toitesart schon von Sachverständigen selbst a» 
de» obducirten Leidig verkannt und für ^e Ver^tung mit 
ätzenden Mineffalstoffen^ gehalten worden ist ^ diess beweis-t 
eme im- vorigai Winter in der Nähe von Dresden voi^ekotn- 
olMie derartige Untersuchung, die der, aus jener Täuschung 
entstandenen traurigen Folgen wegen , . von mir gelegentlich 
einmal zurvaUg^einen Warnung mitgetheilt w^enwird. 

in 4eni vieifafeli verMTentliehto Obductibnsergebnisi^en sol^ 
eher Verunglückter findet matt z«ia Theil': die entgegengesetz- 
testen Erscheinungen anfgeftihrt. Und aUerdings liegt e^ ganz 
in der Natur der Sache , dass hi^n mancherlei Verschieden- 
beiten vorkommen müssen, bedingt nicht blos durch die 
grössere oder geringere Intensität der Giftsubstanz , ferner 
durch derfen Feinheit oder Vetmischtsein mit anderen, gleich- 
zca^ nacb ihrer Art verderbUch einwidtenden Stoffen, so 
wie endlich dmich die schneller oder erst langsamer erfolgte 
Tödtung, sondern auch durch die unendliche Mannigfaltigkeit 
cberkörperiidien Indiivi4uaUtat der betreffenden Personen. Allein 
von desto grösserem Interesse ist es für den . Gerichtsansi, 
bestimfläte-, untrügliche charakteristische Merkmale zu. haben, 
aus welchen er neben d^, in den Leichnamen vorkommenden, 
zufälligen Verändei^ung^n mit Sicherheit ersehen kann, dass 
das ^entliehe Gift des Kt)hlendun8tes die wes^itiiche Ur- 
sache des Todes gewesen ist. 
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Iclr habe non bei den tob mir antgestellten «dLitMcopisehen 
Untersuchungen geftinden, dagg die mehr oder weniger 
durch alle Weichgebilde dea Körpers gehende bell^ 
oder Tielmehr reaenrettbe Färhrnng sich udb als 
ein solches charakterHtisehea Seieben des Todes 
in tinmittelbarer Folge von Ko.hiendunst darbietet 

Abgesehen davon, dass diese Erscbeinnng .b«i näAier^r 
Betrachtang so recht eigignüich dem oben aogedeiiteien W»- 
sen der iraglichen Asphyiie entspricht, stellt sie anekln ro\r 
1er Uel>ereioitimmung mit den Wahrnehmungen, weleke mehre 
deutsdie mid französische gericbtsärsilicbe Schriftsteller in die- 
ser Beziehung gemacht haben. So führt immeatlicii v. Kromb-» 
Ikolz eine eigenthäBdiche,^baId rosen-, bald Zinnober*, bald 
Ziegel *<rothe Färbung der Lungensnbslanz an verschiedeMS 
Stellen derselben als ein in dieser Todesart cbaraktei'isliMlies, 
eonstantes Merkmal an^ Ferner hat Kolletzscbka, nach An« 
gäbe des Assistenten der Lehrkanzel der StaatsanMakMide 
zu Wien, des Dr^ Fritz, in den Leichen derjenigen^ welche 
durch das £inatbmen des Kohlendnnstes gestorben waren, sM» 
die Schleimhaut f nicht nur der Luftröfare und der Bronchial- 
Verzweigungen, sondern avcii des Magens und Darmkanals^ 
aUepthalben gleichmi»sig blass rosenrotb gcfirbt gefunden, ohne 
anderweitige, davon abhängige Texturveränderungen. Und end- 
lich bebt insbesondere D e v e r g i e, wekher ebeaialle der Rdlh^ 
uBg der Magenschleimhaut in solchen Leichen gedenkt, da» 
eigenthumlich rosenrothe Ansehen der Haiti, welches sieb 
lange forterhalte und sar erst der vollkommenen Verweemg 
weiche, als eines der vorzüglichsten Cbarakloie dieser Todes* 
art bervor. 

Der eben von mir attfgestelltc ^ neieb aUgemeinere Satz 
stutzt sich aber darauf, dass das Ergebnies der Obduetien von 
vier ^uf das Genau'ste durch mkU untersuchten Individuen, 
weiche ohne allen Zweifel durch Kob)eud«iist umgekofnmen 
waren, näraHch eines Mannes von 64, dreier Mfiddien von 
16, 17 und 19 Jahren, dem Wesentlidien nach in Folgendem 
bestand : 
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Die Gestellter waren etwas aufgedunsen , alMi keinesweges 
livid, sondern im Gmzen Mass und nur auf den herratsle- 
henden Stellen, io den Waogengegendett , leicht rosenroUi g^ 
färbt, bei fast natürlichem Ausdrucke; die Augen nicht inji- 
cirt. Vor dem halboffenen Munde befand sich ein weisser, 
grossblasiger, schaumiger Schleim. Der Unterleib zeigte /keine 
widernatürliche Auftreibung. Die Extremitäten waren ausge- 
streckt und biegsam , die Finger nicht krampfhaft eingeschla- 
gen. Die Arme, Oberacbeokel , die Brust und den Rücken 
bedeckten grosse, eigenthümlich rosenroth gefärbte Hautbläs- 
eben. Der Leicbengeruch machte sich nur äusserst wenig be- 
merkbar. Die äussere Kopfbedeckung erschien aufgelockert^ 
etwas ödetnatös und Hess sich leicht von der Hirnschale ab- 
ddbäif!^. Beim Dufbbstgen der Schädtelfetf^KSbeii ilos^ viel blut- 
wteserige Flissigkeit a«B. Oib vedteOB BhiiUsteF eatblelten 
rotbes und flüssiges JBJnt v^n ntassigiir Menge in sich. Die 
Hirnhäute waren mit Blut in gleicher Beschaffenheit gefüllt. 
Did Substanz de» groesen G^irtia fühlte sich oben fest, 
iiaeh unten zu aber« ^o-wie die des kleinen Gebiilns^ iingewi5hn^ 
lieb weidi an. Die HirnhAbklft waren töUig le^r^ Aul der 
Gftiftiilflä^e des Schideb fanden aidl einige Easi^iffri vafi hi«* 
moilAiagieGbe» Eisudades vor. Die fiantb^dediting auf der 
BruM war ödematös, die Uuskutetur äUei^atben ac^iaff and 
jsehr blassrotb. Die Scbleifittiattt der Luftröhre und der firoa-^ 
obie» ei*scbien aufgctochert ättd tnefar oder Weniger heil 
rosenfitfrbig, die Luilgen wareii-ödematös« bei schlaffem und 
ebenlUls hellrotb gefäl*bleoBiGewebe> Im Herzbeutel befand sich 
viel blutig geßriDtes Sei^mi Dal wrike Hen: hatte, äuaeto^ 
lieb» wie inneriiöbt ein faeUrotbes Ansehet UQd enthielt ia sei* 
n^n HUiten nur 6twa» dlinnftusäi^ Blut« In^ der Unlerleibe» 
bohle waren mehre Utlüen seröser Flüssigkeit vorhanden. 
Die Leber Keigte keine Blütubetfüllungi und^ erschien sowohl 
atff der äueserea Oberfläche « als auch im Innern, rosenroth 
gefärbt Die Milz .war ganz breiartig erweicht und von heUwer 
Faji^ei als ^ewdbnlitih« Ein gleiehes Anac^n hatten die eben- 
fatla sehr schlaffcut Ki«ren< Der Mageiai utid der ganze Darm«- 
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kaual waren mdii bloss äusserlieh , . Bovidern auch inBerlich 
auf dem Schlekiibautuberzuge aHemlicfagleicbnäasig, obne da- 
zwiscben liegende, dunklere Stellen r beligerötbet. 



IX. 

Vermischtes. 

1. 

Einleitende Maassregeln der Königlicb Säcbsiscben Re- 
gierung zur künftigen Abhülfe der so häufig vorkom- 
wenden KurxsiehtigkeU nnter den Schfileni der Gym« 
nasien des Landes. 

Eine sehr wichtige und zeitgemSsse Verordnung ist die, 
durch welche das Konigl. Sädis. Ministertum des Cuitus und 
öffienüiehen Unterrichts die LehrercoUegien sämmtlicher Gym- 
nasien des Landes veranlasst hat, ihre Ansichten und Erfoh- 
rungen über die Ursache der in so bedenklichem Grade uber- 
hfltod nehmenden Knrzsichtigkeit ihrer Zöglinge aosEUsprecheu« 
Das Ministerium wurde hierzu durch eined vom Herrn Ihr. 
Reger zu Dresden an dasselbe gerichteten Antrag besimflit, 
der dahin ging, dass es ihm gefallen möge, nähere Ekrörte-* 
rungen darüber anzustellen, welchen Antheil die vat^tfindi- 
sdien, besonders höheren Lehranstalten an der Erzeugung je- 
nes gegenwartig so häufig vorkommenden Uebels haben, und, 
nach Maassgabe des Ergebnisses dieser Erörterraigen , ^if. 
geeignetesten Maassregeln zur Abhülfe desselben für die Zu- 
kunft zu ergreifen« Der geehrte Antragsteller hat sidi näm^ 
Meh seit längerer Zeit mit diesem Gegenstände sehr angele- 
gentlich beschäftigt und ihn bereits iüi Jahre 1836 in seiner 
Schrift: „Das Auge von dem Standpunkte der Medicinalpo- 
lizei betrachtet/' HeideU)erg und Leipzig, bei IL Groös , kurz 
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besprochen, neuerdings aber die Resultate seiner in derPra^, 
wie in den Schalen, Tielßltig angestellten* Beobdcfatungen aus- 
führlidi in einem Vortrage milgetheilt , welchen er in der . 
öffentlichen Sitzung des Vereins für Staatsarzneikunde im Kö- 
nigreiche Sachsen i. J. 1844 hielt. Er veröffentlichte hier- 
auf diesen Vortrag in der Schrift : „ Die Knrzsichtigkeit in 
ihrer Beziehung zur Lebens- und Erziehungs - Weise der Ge- 
genwart und als Gegenstand der Staats- und Sanitdts - Poli- 
zei/' Dresden und Leipzig, 184^, und legte ihn so dem an 
das oben genannte Ministerium gestellten Antrage, unter Hin- 
w^ung auf die in den letztvergangenen Jahren von dem Kö^ 
nigl. Baier'schen Mioisterium des Innern und dem Grossher- 
zogl. Badischen Ofoerstudienrathe erlassenen, die Kurzsich- 
tigkeii betreffenden Verordnungen, zu Grunde, indem er die 
Hoffnung daran knfipfte, dass die Sächsische Regierung dem 
unläugbar wichtigen Gegenstande gleichfalls die verdiente Auf- 
merksamkeit zuwenden werde. Und diess ist denn auch , wie 
sich aus der oben erwähnten Verordnung ergiebt, in höchst 
erfreulicher Weise geschehen. 

Man sieht' nun 4en MiOtv^ilmigen und Berichten *d^ Leb^ 
rercollegien entg^g^n , welclie a]Iem Vermuthen nach nlit den 
in obiger Schrift ausgesprochenen Auslichten ganz übereinstimr 
men werden. Die an der Förstenschule zu Meissen von dem 
dasigen Schulärzte , dem rühmlichst bekannten Herrn Bezirks- 
arzte I>i*. Med in g, mij grosser Genauigkeit angestellten Un- 
tersuchungen in Betreff der Sehweiten der Schüler*) haben be- 
reits zu dem bedauerlichen Ergebnisse geführt, dass fast die 
Hälfte dersell^n an Kurzsichtigkeit leidet, und müssen bei 
allen Sachverständigen die Ueberzeugung begründen , dass ein 
ernstes Forschen nach den Ursachen dieses sMg^ftcin reAreir 
teten Uebels auf amtiichem Wege zum Zwecke möglichster Ab*- 
hülfe nur von segensreichen Folgen begleitet sein werde. Die 
Sächsische Regierung wird sich aber dordi jene Aufforderung, 



*) Man vergleiche den hieranf bezüglichen Aufsatz von Dr.' Me- 
ding in diesem He^ des Magazins 8. 94. 
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welche don ^leatlidislen Beweii liefiMrt, dass ihr das lunblidie 
Wabl der lugend nidii nrnder, wie ihr geisügM, am Heraen 
K^i gewiss eiDan Jeden, w«kh«r die Widiüigkeii eiBfiS gßr 
sundeo Körpers« inabesondene. auirti eines cposuadeii Aü^bs 
ISr den Verkehr mit der AuBaeawdll, Dur alle iGieechafts'- und 
Berufe '•YerbfUiiiiBste ra adbiäUea wdiss^ z|i dem lAiiafteateo 
Bapke verpCUebten. 

Die Siebrift des derm I>r. Begetr wkd sammt der ibr 
fbeigegebeneoAbbilAieg, welefaß .den Grundries und das Profil 
«iner Muftteivebule in gesundheiUieber Beziebung darsteiU, im 
Jiiehateii I^efte des Magesioe Auaffibrlkli hespitacben weiden. 

Ar. Siebenhaar. 



2. 

Präjndiz deß Königlich Sächsischen A|)peIlationsgerich- 
tes zu Dresden über die Frag^^ ob vldA wt^f we)jp)ieil 
VmeträdeB 4m geriM^fatsäG&tlieiuB Gulaohten xdeht jbloss 
«fff den CNkäacÜMsbefBiid , sondern ancfc en^äcJi raf 
die sonst ans den Untersncfanngsacten nnd namentficli 
ans den Geständnisse^ der Angeschuldigten siQh erge- 
l).Qnde» Umstände gestützt wjerdej^i :dvrfe, 

XBüt^omme]^ ap« «i«0iB Jg;r^mitm96e der gepsw*^ ^»dkhekiorM» 

4ep JKiadesw^rder Jacob Richter zi^ Dresden «nd ij^^en Bhefirj^j^ 

betreffend, yom 30. September 1840). 

mB^ Beanliwef iung der Frage, lob der Thatbeaitand 4es laüir 
f emin^ten Nordes in der erfonderikhc» roobltl' (Gewmbfk 
herubt, m^es das gerichtsirzll tGulaKshlea^siim beu^teatblicbeii 
Aiihaltea dienea und ,es kon^oat daber4nne«h«t,dara«lani .ei« 
3edeofceii au beseitigen, v^kkes gegen deseen Beweiakralt 
erhoben werden könnte. 

^ Usbm näffili^ diie Seqanteo, wie .«us dem Ad>en sei- 
nem ganzen Inhalte nadk mkgelMltea Ftao <raj»er^o hervor- 
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gebt, ihr Urtheil iker die Todmivt des KMcfs nicbl Uosk 
auf die Ten ihnen selbst bei der Obduction gemtchteh Wahr* 
«ehmuBgen, sondern auch zugleich auf die sonst aus den 
Acte» und namentlich aus den Geständnissen des Angeschul^ 
digten ßicb engsbenden Umstäode gegründet und es kdnnte 
Bonadi^ da tm einigen Crimiaalletirera behauptet wird, das« 
Aea Gericfatoärzten die Eiiisicht der Untersuciiungsacten , Be^ 
faufe der Ah(ass«ing ihres Gutachtens, nicht zu gestatten , Lets<- 
teres vielmehr lediglich auf die von ihnen selbst wafargenom^ 
notecn Thattachen zu stützen sei, die Ansieht au%esteilt wer- 
^ftky dass das voriiegende äirzdtche Gutachten den Erfordep- 
nissen eines vollgültigen rationalen Zeugnisses nicht entspreche. 
Allein , wenn auch nicht bezweifelt werden mag , dass die 
Ergebnisse der Section stets die hauptsächlichste Grundlage 
für das Gutachten des Gericbtsarztes abgeben müssen, so kann 
doch keinesweges der Ansicht beigepflichtet werden , dass sich 
dasselbe ausschliesslich auf diese zu beschränken habe. 

D^nn es liegt 9m Tage., dass es bei Prüfung der Gbub- 
Würdigkeit des von einw ^acbverstäjadigen abgegebenen Gut- 
achtens nicht sowohl darauf ankommen kann, auf welche Weise 
und durch welche Materialien er zu der in demselben ausge- 
sprochenen UeberzGUgung gelangt ist, als vielmehr darauf, ob 
die Prämissen, auf welche s^in Gutachten gestuUC worden,. 
d.en actenmässig erhobenen Ueaständen ^ntsprecJbßn, und ob 
das darinnen entbaHene Urtheil durch ausreichende, wf Wis- 
senschaft und Erfahrung beruhende Gründe unterstützt ißt, als 
weshalb denn ^mix dje hewährtesten Recht^Jebr^, z. 3. 
Stübel, CrinuQ^l^erfahren. fid. 4. <S. J25Ö& und 
Kleinsjchrod, Archiv des Criminalcechts. Jid.A- St. 3. 
S. 27 fg. 
.es Hiebt iiur fiär Vtc^UigAHnbedenklich, soBdern sogar 4n vie- 
les Fülen, insonderheit dann, wenn, wie in dem vorliegen- 
den , die Section die wahre Ursache des Todes zweifelhaft er- 
scheinen lässt, für erforderlich erachten, dass der Gerichtsr 
.^2t, b^evor er sein GuladUen abgabt, von. allen A^ d.e^A^tW 
:ycurli«g^^en Umständen, welche auf idie fieurtheilvAg 4er van 
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ihm.z« beonlwertendeD FragM Yon Einla^s sein köonefl, in 
KenAtniss gesetzt werde. 

Dass min aber die beiden oben gegebenen Voraussetzun- 
gen, — die Uebereinstimmung der in dem Visum rspertvm 
enthaltenen Prämia^en mit den durch die Obductioa und. sonst 
im Laufe der Untersuchung coastatirten factisehen Umittinden 
und die ausreichende Unterstfitzimg des anf diese Pramissoi 
gestützten Enduribefiis durch wissenschaftliche Gründe — in 
dem vorliegenden Falle allerdings Forbanden .seien, bedarf 
eines weitem Nachweises nicht,, fielmehr genügt es, in ^die- 
ser BeziehuAg aul den Ishak des von den Secanten abgeger 
benen Gutachtens zu verweisen." 

Dr, Siebenhaar. 



Kritische Anzeigen selbststänfiger Schriften über 
Staatsarzneiknnde. 

Die königlich sächsischen Strafanstalten mit Hin- 
sicht auf die amerikanischen Pönitentiarsysteme. Insbe- 
sondere die Strafanstalten zu Hubertusburg, mit 
einer Geschichte dieses Schlosses und Beschreibung sei- 
ner übrigen Anstalten, von Wilhelm Bergsträsser, 
Br. der Philosophie und Pastor der könig!. sächsischen 
vereinigten Landes - Anstalten zu Hnbertusburg. Mit ei- 
nem Plane von Hubertusburg. Leipzig, b. Voss, 1844. 
XVL 327 S. 8. 

Es würde einer stadtsärztlichen Zeitschrift, die, wenn auch 
nicht ausschliesslich den Arbeiten sächsischer Aerzte beslknmt, 
doch ihre Entstehung einem Vereine derjenige^ unter ihnen 
zu verdanken hat, welche sich praktisch mit Ausübung der 
Staatsarzneikunde beschäftigen, zum gerechten Vorwurfe ge- 
reichen, wollte sie vorbenannte Schrift, die mit Umsicht und 
Gründlichkeit eine wichtige, das Gebiet der öffißntlieben Ge- 
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keiner besoodereD Erwäbottfl^ wördigen, zumal da üe noch 
neben dieser Bespreeliui^ in siatisti^oher und hi&iorischer 
Beziehung sich ausführlich über eine erst kurzlich begründete 
Anstalt yerbreit^t, deren treffliche Einrichtung und segensr 
reiche» Wiriien ihr in der kunsen Z^it ihres Bestehens die 
AriearoUste Anerkennung des In- und Auslandes* ven^ft 
haben* Der Verfasser, den Mder ver Kurzem ein scbndier 
Tod in der Biütbe seiner Jahre dem Wirkungskreise ent* 
rissen bat« in welchem er mit unennüAichem Eifer und 
siets jn^er Bernfetrene thätig war , beginnt mit einer bistorir 
sehen £uileiiung ubiar die Entstehung, Einrichtung und die 
merkwürdigfin Schicksale: des Schlosses Hubertusburgy dieses 
im Jahre 1721 als Jagdsehlosa für den damaligen Kron}tfitt<- 
xen geg^ndeten^iiuf F riedricbs IL Befehl im Tjdhrigen Kriege 
nusgepiunderten , : durch den bekannten Fried^sschluss be- 
rfihmt gewordenen, im Jahre 1S13 als Bfilitiurhospital und 
lal^t zum Theä als Magazin verwendeten» zum Tbeil mit den 
später zu erwäbneiiden Straf- und Versorgtmgs «Anstalten be- 
noten Pracht^baudes, deren Bef. , als dem Zwecke dieser 
Zeitschrift fern liegend, nur im Vorübergehen der VoUslln* 
dl^eit wegen hier gedenkt* Im 2. Capitel nimmt ^der Vf. 
Gelegenheit« sich über die sibßbsi$(^en StraCainstallen und 
deren Einrichluiigep im Allgemeinen, soirehl in Bezug auf 
die, vor EinfübruQg des neuen .Criminal- Gesetzbuches »ge- 
bräuqhlicheü Freiheitsstrafen, als auch insbesondere über die 
Biodificationen auszusprechen, welche letztere durch genatin* 
tes Stn^ge^et^bAQh erlitten haben, in dwen Folge sich die 
BegK^dmi^ einer neuen Strafanstalt -- der zu Hubertusburg — 
aoÜiweniSig, machte^ Wäbraad früher nur Zuchthans- uml Ge*- 
ßingniss- Strafe bestand, welche let^are in den Gerichtageföngi^ 
nisseii abgebysst wm*de, setzte das Criminalgeaetz aus&er letz* 
t^rer, für Einkerkerung von geringerer Dauer, folgende., in 
Stra&nstalten zu verbüssende Criminalstrafen fest: Zucht«» 
bauastrafe, Arbeitshausstrafe und Geiängittssstrafe, die ledi-^ 
glich in Entziehung der Freiheit beateben soll und weder di^ 
Pkid^tbeile für die bürgerlii^fae Ehre zur Folge, noch die 
hallen Bestimmungen in Bezug auf Arbeit, Kost, Wohnung 
u« ß. w. in ihrem Geleite hat, wie die beiden vorfaergenann^ 
ten Strafarten in höherem oder i^ringerem Grade. Die un-- 
zureichenden LocaHtaten in den schosi vofhandenen Strafan^ 
«^stalten bewirkten, die Begründung eines besonderen Arbeks«^ 
hauses für weibliche Stränge und ein^ l^andesge&ngnisses 
V. 12 
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dai Attsffibrliohste und Gewkseidiaftedle B«iiehl «rslatle^ 
^aekzeitig A^ aoeh dutreb mebrfaobe statiolisebe Zofiammes* 
fttelUmgeii intefMaaal« Notizen lüber • das YorkolBikim von 
Iterbrecbeo in einer beslinimten Zmt, über diel individ8fA<^ 
tMen der Verbreelien die Unacben ibr^ fiestnAmg, dbjiribf« 
L^>ensweiae, fiber die W4it«Higen derStrttfe mi abtiiieh« 
Gegenatfinde« mithin recbt nitalidie Beiträge cor Ldire vqH 
liem GefängoUsweaeD fibwbaupt liefert. ¥&tfi Begiati dea^ 2ai» 
rea 1839 bis zum Scbbisse daa labres iStJ vfWtim 9BX 
^miUiehe Strifinge im Arbeiiabitaae ait^enoaitD^ , d ieNB Wi i * 
«ten wegen BidMi^l und Betrug, i4 wegen Abtreibmg der 
Li^afinidit^ 8 wegen Kindestoi^rd, 24 wegen Iteiiieid) ü 
wegen Uneacbt «nd Gewerbalcoppelei u. a. w« Biepf wie in 
den öbrigen aficba. StrafM^tahen , stidit man dnrdi mögüriM 
eirenge Abgondermg und «aeh Befinde laoHrang den 9mt* 
tmd Besaeninga^'Zweclt zu erreksben. FAr ftftekiaW^ «4 
Vnverbeeeeriiehe beeteben besonder« Zeilen, in deneB' aia 
entweder fortwiMlirend oder nur wftbrend der Na^iriitiBolift'^np» 
acUoasdn weiden. Ausserdem müssen die Sträfling^ bei im 
gemeinschaftlichen Arbeit und Mablzeit strenges Stülseimel* 
fett lieebaebten, und jede Uebertretung dieser Voracbrifit iriid 
etreng geragt. £« beweisen aber auch bier die hi^s% desk 
baU) zu verhängenden iSins^n < wie seitwi<^, }ä Miftst^nm^ 
lieh eine Tellkommene S<^weigsainkeit in d^ nach Anb^urttV 
acben Grundsätzen eingeriditeten Strafanstalten zu ersleleii 
i«t. Trotadem kenn diese Erfahrung den Verf. nicht M der 
Uebi»>zeugung bringen, daas das penüs^vanisciie S|9tleBir diarel 
müdm bekanntlich ^ei«ir Zwedc irolktändtg erreieftt wMN 
denVoraugvor dem Auburn'acben T^diene, vrelm^brsptidli 
er hier, wie an anderU' SteUen seines Buches, die Awridit 
aus , dass nur durch mne z^eitgemässe , auf Betütkaiehtigasg 
der> Umstände- und IndtfidUahtftten gegi^ndete Ve^eif^iMi^ 
beider Systräe, wie sie iii den sitebeiiiebeff Stpafiiiiilidlai 
faotiftdi acboa besteht, jedtoich abm» necli mandie^^*ei»beamN 
wagen bedarf, der^do^elte Z*»eck alter dersät^^^ gisftog- 
Ücher Haft, auf eine humane und Toiiständi^ Welse ^rrei^ 
werden könne. J)ie Arbeit, mit WeltAer die weiblicheö Slräi&* 
lii^e in H. beaehütigt weiden , besteht in Clgairenfebricatiml 
auf Redmung.^BeaHandelehattses) in fiaardresisiren, PlotAa-' 
und Werg- Spinnen, Federsebieiesen, Naben undSWcbc». ¥«l 
dem «^wdfanliäiiNv wie von dem Extra- Verdienste bdiooMe» 
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IMr aiilÜ Ü gu cilie* Afiflraih von mMehrim Ue BtMl m V««*^ 
MbmIim^^ ilMier Kiwt Terwesiten liftMeii , wMir^d Mg Udirf^ 
^m Bsebe gAraMit «id Mm«» hek ifarem Abgang^ MsgecaMt 
«M; Der gtsatiiiil» VerdienstiQtiieil d«r Strftflisg« nft Ei»4 
««Ullis» der Gnrtificatiouen betrug im Uht^ iStfi IHr dowiii 
«Mimilftieto lid AriMtleHoM« 24B Thlr. -^^^ 8 Pf., fcrr^m 
lM»^»iKmrdieMit ür «e AMtait 3iM l^hlr. 10 Iffgr. 8 »f., 
«ta« IM^ Kopf 18 Thlr., oAer M SOO Arbditstagen p< Tag 
t Ngn 8f I Pf. Daa MiasferfailtiiiBa dieM* Yerdianal * SttHiiM 
tti ikMi«!!' 4f^ ppeoaatatfban StrtfaiislatCie» in Spandau und 
ilrasdl^llarg (ArbeiHsr^eriieii^l io^ Zi^ckaii pr. Kopf 84 Thir., 
fifriNertttftbffi^ldM, WMMf» 17||^ ftpandmi 31, Brand^ii- 
lMli^9l)'Wipd TMi drai Venf. »vraia acbeitiUti«» geoaiitil 
«14 4Hei« tebaiqpisi^ durdi avAÜifaritett^ Berechnung be#ie^ 
««tau Ti^ffilcb nid bbbentg^iiwinth foe^ wae der Verf. im 
§i d9#b««B»reidi»iig ded Se^seroDfiasmcked doreh Seelsorger 
MMttdien ««»ttesdieiist ^id faAasiiobe Andachten miltheilt^ 
HiMl wie er am^h in Aeser BeKieiiitfig des Bopralcttecbe ^«r 
fttrMge» B^fn^gmg des ^pcmnytviinteehen Systems, d«r wdbl-^ 
MMgeti Wirituttg ekies getniMitten' gegeoMer, lienrarb<^ 
INrdb 'MMteres wtnl ea nib^kdi, einen gttaieinfrcliaftli^en/ er-^ 
liebenden tietlesdi^sl nsUi den Weniger terdorbenen tmd beg-^ 
selMigsßhigtin VeAredh^m, kigieicMii gemeliiaehaftHche Ca^ 
iJNsldaitiMen ^ firansitalten; ed würde die Mögficbkeit efafier 
ipeclcftieii Seefaerge gewefinen, denn der fieisUicbe kann nun 
«e^eht den IsoHneh^ deren Zi^l nieht so gross ist, als auch 
Ife^ McMenlirten <tte eH^^d^iehe Zeit widmen; desgleieben 
ffd' eloee f^gefaids^n' R^tgidns^ nnd 8dnil-Unterridits> 
wekffiwr beim pem^Teniecben^TBlenie ti$»t ai^ nicht au«ge* 
adii^lüetf sd^er den grdesten 8efaw<erigkett^ nnterweifen ist 
ntiil'MiQfeniJidi eine gn^se Anäabi Lehrsr fordert; es wtirde 
fi^ef' ite eeMr fÜrgeiateesdiWlchere und ungebildetere 
iMi^KviiEfenf in psycUsdier 0Bmebiing dtt^db die einsame Itaft 
Sc^iatden' au leiden , vermieden , s4 Wie endlii^ duräi die A^lt 
nähme der isoKrt gewesenen und anscheinend gebesserten 
Vtlbreehei«^tniter eine begtast^t«?« %)mH ein FiWsfcän fM 
üif Bi^beil mid; Dauer . der dujreh dif ibolirung erreichten 
Be^iS^lki^g^gewoiuien werden. — In dem Kapitedi von den 
^r;inkhe]ten und der Sterblichkeit der Detinirteii wird auf das 
gähsßge Verhältniss dter Sterblichkeit ifn Arbeitshause zu der 
in der benadibarten Gemeinde Werftisäorf, so wie ito ganzen 
fiandei.anMterteam gemaclit, indem die in ersierer durch- 
tämimügk iliM ?90Cyt. *e jtt Weröwdorf 6 Pr(M5* betrag, 
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die des Landes IfteiiNnpi zfAmlben i-^iAJftimmi^t^.9A 
«öchte aber Merbei bemerkmi, dase Neiq^raM «od Kiader 
in: den ersten Lebensjahren, so me ganz alle Persettcii md 
mk imbeitbaren, lebensgeflMichen Uebela Bdiaftitfe^ i^aMte 
bekaänäieh.die Mehrzahl dec SterbeMe bilden, m deo Smt- 
anstalten woMnur selten tuuer ^to» Todtffii;aafiK8fiibihe&.e«ia 
werden. Im Vergleiche mit anderen Sirdhnslate» bkä^. das 
Verfaältniss in H. aber immer ein sehi* günstigeft. £im wmh 
fuhrlicbere BefM*beilttng der retn AislKchen BeäehBagen and 
Erfahrungen ist von der Feder. de» Arztes an den veretnigtiw 
Anstalten, Herrn Dr. Weigel's, in Aussiebt geiiettt^ .2« 
diesen „vereinigten Amtakfe^" gehörea sh^t n^eh die in ma» 
besonderen Anbange besduiebenen, aoter j^ametiiaaiatr Dinf^ßt 
tion stehenden, in dems^Mmi Hiuaer-Cmaiplex be fin d Bcb eft 
unter sich aber strwg gesdUedenen InstiHiie Jl. der Pen- 
sionair- Correetionairs (ftr einaetaei mondiaGh^.ge!^ 
sunkene Indii^domi g^ldeterer Stbide, die deiM Aiag^drq^a 
gegen Bezahinng einfieCemV, % des LaiMles^hos»fHi|i4^ 
(gebadet aus den froher in Dresden nad: IHbdbn bisl^iendaB 
Hospitiilem zu St. Jacob und St. Geerg) für arme alle maii 
gebrecbüehe Pei^onen, Ton denen in 5 Jahren 97 ub^rsiedctt 
und aufgenonifiien wurden; 3. des. Landessieebhaue-es Sk 
Blödsinnige und Epileptische (der Etat anf &5 Pers. featga^ 
f^t: aufgenommen bis mit dem Jahre 1843: 74); und 4 
des Landeskrankenbauses^ nebst den TerbmanAleB seit 
1840 bestehend, für schwerh^are, aeute und efaroiiis^ 
auch chirurgische Kranke, deren Heilung in Famäien od« 
Gemeinden nicht w^hi zu bewirten ist, «on welche» abw 
in 3 Jahren 61 Aufnahme fanden, Em sehr genant (GUwdr 
riss der sammtitcben Gebäude ist diesem, »auiA ia,fit|Ualt^ 
seber Hinstcbt anziehend geschriebenen W^rkcheaJMiMpie^^ 
Dankbar wace gewiss von jedem Leser a9ch eine äusi&ere.AiM 
sieht des Prachtgdbaudes^ wäre es nur. als Vignette anl dieai 
Titeln aufgenjOmmen worden. Dr. SfaHinir-^ 

AerztUcber Beitrag su de^m Criminalprooi^irMt fUf 
Mörders L HF. Ramcke aus Halstenbeck. Voa'Jn^ 
lins Rüßpel, Dr., zweitem Arzte an der Irfenatts^l 
bei Schleswig/ Schleswig, 11545, in Commission l^l 
M. Amke. VI. 308 S, 8. (Preis 1^ Tblr.).; / .^ . 

Bekanntlich herrscht bei vielen Jtegem der Ttemts^noeb 
das Vorurtheil/als suche ein grosser Theil wa kerfMt'^im 
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hmßiaAüe^Btmf odM* wolii gar mk Yrnrülsmi '49m, ^karl^ 
9fi|>IUli8elie Beweisgrüjide ffir eioeil angebtiefaen psychiscbeo, 
^•FjNiikit iet^ Sie&stibeslisiiiHing aufbebefideo 2iist»id, der. 
dansh ibve l^teissci^iigeo und Forsdraagdii 6ii»t zn Tage 
gekonuimt sei ^ ; diesra oder jeaen Vetbrecher den Händen. 
ier Geredrtif^t xu etttreieiett^ und so die kreobäuser mit 
SM^eeleii sii b«v5lkecii, deren Pialz to:h dem Buebstaben des 
GM^ms ^vidmebr das Zoebtbeus oder der Rd)«lsteiti gewe- 
sen wizeJ Tbeoretiseb is4 sebon so viel imd so giäckli<ä ge<* 
9^. dieses Vorarlbeii gektoipft Wofthm:, dass wir seinem Verr 
9AwiQid^..WehL in jiicbster Gegenwart enlge^^/sebeti bin* 
Mft^ aber aiieb an prabliseben Widerlegungen bat es nicbt. 
g^feiiH md-wir «rbUekia in dem berfAmten Ramcke'slcben 
Blrf»ees6e eebo&eiii Beitel« wo nrngdcebri vim Seit^ eines 
Aeciilskandi^eB ein TennttaUicb oder wirküeb geisleskranker 
Zustand »inee Verbfocbeni gegen die Ausspruche der Aerzte 
ia. SehMts genomnMsn wird^ <fie /an der Eustens destielben 
«tpriMttMuid in ibn keinte Grund eri>Moken ktooien, mil 
VnUsMmn^ d»r ver^Milen Toibteintfe Anstand zu nelwen.i 
Von den MUteidten Schriften^, ^wdebe dieser Process in's: 
liehen gernren^Aat, ist vorliegende die neueste; eine tr^ffli-*. 
obe Besehreibinig und BeieHchtung desselben ^ wel<^e der 
7«fiandrdes y^nesen Pitavar' veiiAitzig u^Häring lier 
blflV>isit,;wönn gteiok fiist gieteba«tig mit d^selbeo er^cbÄe- 
Mftt dodi, wiib eine Anmerkung^ zeigt, sdmn fruber. gescbrier 
hei^' taier ftopfaidhe >^immt, der Verfasser d€fs Aufsatzes 
im PilaivDl mit ä&t Ansicfat Cdierein,. welobe unser Verf. , zu. 
verlbeidigen sn^. Die geringe Bekanntscbaft» deren sich 
dier^fra^lehe Process tiDtiBr den. inKÜicbea Lesern des Ma> 
glun&^reu^ dilrftet wird eine kwe Mittbeilung der Hanpt-; 
pnUkte. desselben nicbt üherflösaig emcbeinen lassen. Johann 
Heinrich Ramcke, em junger B^er im DorfeHalstenbeck 
in Hntetdin^ besass im Unre lä^ seit 2 Jahren einen kleinem 
Ifof, den er durch Kauf und Verbeimtbung mit der Tochter 
desi.frübiBren Besitzes erbaUen baite^ auf welchem iedocb,.als 
^e 8«hr lästige Zugabe« diö« noisb junge Wittwe des frühe- 
ren Besitzers als Auszüglerin mit ihrer kaum S^ährigßn Tech-* 
top. in einem besonderen Hause wohnte. Langst war dem 
geitzigen R. die Schwiegermutter ein Dorn im Auge gewe* 
ä^, und lange hatte er den Entsebluss, sich ihrer zu enttOr 
digen, bei sieh herumgetragen* £ndlidi kam der grässlicb<i 
VarsalZf zur fteife und seine Ansföhrung wurde, in üeberein- 
ifrtiflQiaitng^q»it.der ^efrau und unter Mitwirkung des g^istes. 
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ieiM, in «»IgeiukF Art hewisrksttlKBU R. veffugCo mhitt 
der Na^At t6oi 13.> cum 14 Juni ft^ mit «ideni 8«ilr iie4 
wtfael in des Wojahiws seinoF SdiwjqptmiltervAieh'itMN^ 
fliehen VersorikM^ tief mkk ^kimSMüngami erwOrngBrn^ vi^i 
86tit er dertelken und dem heft ihrlie^eBden i^M in FHi«* 
siem (dne AnsaM BuilUebe, die' «eist Ko^ «ad «esiAlf>ln^ 
fen, und, als eeioep MetmiBg oaeti keinlidMäüikidM^^ABtt»»' 
Aea i9ar, xftadel er mitteist ^titendeii^ fon da* Efoti iier»» 
b^rigebroditen Kohlen, das 8tn>hdiMii des iE«iisevtaii^<«flirJede 
Spur des YeriNreelieiis in' den Flamwen zui eMieiLen;^''iimde 
Eheiettle iMgdieii sieh in ihre Wohn9g.'«]ffiM& nad^ lege» 
flieh zu Bette. Da wtri', wfifarend ^ai^AlMOfs-^liaabw ^imi 
men stehe, stttrk an dieTMtr des W^mbaoeesi^gekfofft, «oi 
wie R. cum Feasler htnaoMdmit, in' d»- Meinis#, ca«s«ifltf 
die Nachbarn, weleheifan des Peaem «i^^ wecten i«niHeii;x 
erhKokt er die ansdieiitend getAdteie'8cb«iegeviaeller.nii^lii^! 
tendem S^pfe «nd das tsidie: Kind anl des Ann^v fiil^'M 
ihre» Mörder gegen rimieiiitliihe. BnulwinW» «p* .Mend^' 
brenne sncfcend »d fiinlaes be^ebvotf. Omb eefaflaUe nndf 
zweckmässige Hdife Winnie den Feuer EinUalt gslha» «M 
wmderberer Werne «neh das. Leben dev grapunn »idgarfehie^ 
ten Frau, wenn gleith tntt bedeuteodei- SntsteHwg' ttntt'Mki^ 
bender Aibcalsmllhi^ii, erilidten. IL ateW^ sitdi^nlMlslUd^ 
über das eetiier Selvwiegenmitter zugesceseene ^glÜGfet- bat* 
ergaben si^ aber so fiele Vefdacbtsgi»hMk|'9i|en Hta\ diae 
^r mit seimn Angehdllgen gefSngUeh «i^gecogenwAniiB^i^i» 
fief^kignisse spielte «^ lange gdm» Helle IM ^ veMidiltfo 
und listig jeden VerdadU von sich abaMmsd, aelbetiliecl 
hartnSekjg llngnend, als ihm die C^sCindnissn eeiner^Mitedni^ 
digen vorgelegt und er mk diesen oenfrostirt wnrdi). *Wm 
am 33. Nevbr. 1S3S, nadbdem 4im^ Seit neifier ein eoa^ 
derberes und verkehlEtes^ f&r SimidMim gefaattener ttm^b^ 
men in ihm wahrgenommen woMlen. war ^ legte m* ein fM^ 
williges n^d vollstindfges Bekenitt^ss ab, seigtemdh ab^ 
von da an immer auSliUender als ein VerrCkkter, %o äms im 
April 1840 von dem Pbysicus Dr. Stolbem eingerichlelr«^ 
Kches C^taebten eingeholt werdeh mussle-, dessen iScUuss^* 
urtiieil diihin aostel: Inculpat sei kdrperlieh gesund, die von 
ihm gefeiten Klagen ober Zenrattnng seiner ßesnndheit habe 
man als Sinmlalioti su betrachten^ diiento die» Ersdwinungc», 
w^elie den Verdacht einer Sedlenattoing eri^eben k(temtm, ais 
erttOnsteit, oder ab Kflect einer fireiett unbetun^lleii-fittlte^ 



mirde «iiifl iweil«^ Uoieitoacbiiii« k» JUm 1842 da« Phy«U 
MI Bf. i0B9»n .ubertnieea ; da». aii$£sbriiohe Gutaeblea des* 
IMlbea «Ifcläl« eiMHifidb« dsfss die im VerfaaUea de» Ia<|mfli*- 
t«»4t hirmrlretoodeo leiüfieniiigefi «ioes anscbein^Qd'i^; 
aldriM StiaiMlebent ktmeawegB daa iin^eawdifefta G«^ige. 
Mier wsgdbädeim Fonu fM.SacAäDkrattUieH träg^,. MQuim^ 
da0» ^ielmlibr diirdi eiitftehe Widerapraelie umA andere« di«, 
RmIMI*^ eiAer Seaienalönmg iretdftchtigeode Umstund« die Ai^ 
mkmer$i$ Mdial «pahrBcbeiBlidi faegröodet werde, daa» R.^ 
^ina^aabofi m einer fräbevan Zeit, m aueh fegeaivarltg, inim 
Sadrnstegwig. ttür atenttre^ Hieraitf erioJgter im AiigMal 1842 
^^JiiAilica6m dea Todteaiirlbeiia; diefiinnbebtmg wuvde aMf 
dMk l^.84|ilaiDber attgeaataU Inmsoben batte der 9r,j%tih 
Falaie^ftw Kaiik eib firfiler iDmgaBerriltoeiflten apaier ala SebrifU 
aMIar^ta Btiteehilrg lebe»d, aiefc pemdnUcJi a» deo König gß- 
iwadtVtmd^ttoi.Ä«&cliBb der HindcbOing. gebeten, cte seiner 
Aiitoiefel naiili ft. fWirUidK wabnainidg. aei. Der JBefebl aonr 
KiwIdaiHig der. Cteooim langte iiaeb an, ala R. aebon feai 
a«£ delEftrfiiehtyiltse angekommen war; eine dritte B^itaciir 
tUBg dordi eine, aus den Mitgliedern der med. Facultät zu Kiel, 
«bwPi^üeaapren Bitter« Lan^eni)eek upd Meyn znsam-^ 
nienge^etzt^ Commission bewirkt, scbloss sich in derBaupt- 

£cbe den frdher ausgesprochepen Ansichten an, bestHligte 
18 Rodi föftwäbrende Bestehen der l^ia&ukitien eines psychir 
iiAe»Jiränkbeits2dstandea, gab akr dieMd^hkeit zu, dass 
durch dieae lang und mit nierkwüi^iger ,C«nse<{uenz fe^tge- 
s^^te Versteilung aihnählig wirklieb eine krankhafte Richtung 
^är Geijlble ^na TorsteUungen hervorgerufen worden sein 
inline. ' Dem zufolge wurde R. am 3« August 1843 in die 
Sli^lfanstalt zu Gltd^tadt gebracht^, wo er nocb lebt, (nach 
der.Äittheilung im Pitaval aber waijbnsinnig). 

Unä^ Tert- giebt, nach ausführlicher, wortgetreuer Mit-* 
tbeilung der sSmmtUchen wichtigferen Actenstücke, eine an-' 
tbropölogiscbe Würdigung der actenmässigen Schilderung des! 
Ä. ; er findet in dem froheren Benehmen desselben, so wie 
•ijtt der Thal selbst, Zeichen einer sich langsam, zum Thei! 
aus, gewissen somatischen Zuständen und einer toxi mütterli- 
cher uiid väterlicher Seite ererbten und angeborenen Dispo- 
sition . (welche jedoch seine Gegner stark in Zweifel ziehen)' 
entwickelnden Seelenstörung, und glaubt, dass R., unmittel- 
bar nach dem begangenen verbrechen , in Folge beftiger Ce-* 
ittutbaei^cbütterun^en, von ein^r Gemüthskrankbeit .befblllirh' 
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wordtAi Ml 5 ^«kte »pifer in «ne »ec riiidim iWia, Iflgi 
bare Verwirrtheit, fiieh v^nrnndislt hdie. — Sef. flodtotrtii 
diesem Falle viel Aebalieliteit mit dem bekaonten W47z4ck*- 
sehen. Trotz der ^eistMicben Dedoetieüm des Ver&SMrB 
kaon er idier für seiaeft Tbeil die Ueberveogafig' d«^ Vhn^ 
rechnttBgsfllfaigkeit R's tqt und b«i der That sowenig; wie dfe 
von einer id den ersten Jabren wiriili^ variiaiideQ gtwe^SM 
nen Seelenstömi^ gewtnaen, während auefa am «dte ^itnil* 
tetnde Ansiebt der FaoaUl^tsmitglteder ab die rtehtigei^ er^ 
scbeioen muss. Schwer dirfte es besosders dem Veif. wer^ 
den, den bis zum Aenssorsten gesleigertai „ Erwerfailrieb'^^ 
der nnv^rkennbar das einzige Moti? jeut Mordthat-^wary sebon 
als einen kranklKiAen Seelenzustand öberze«|^nd darsoatelk» ; 
wohl aber kann der ganze Hergang gam B e w ei flc dtfardifenfcn, 
wie in gewissen Fallen die Sünde und das Verbrechen als 
veranlassendes Moment zur Geisteskraid^eit. berichtet werden 
mnss. Unt^ andern Verbältnissefi und bei andensr Peaeto'^ 
licbkeit wlo-e gewiss in 20 fthnliehen Pillen an dwSteK» dei 
angedommenermaass^ wiffklieh ausgebrodieaeB WUttmma 
Selbstmord getreten. Dr* Mar^inLi' 

Zur Reform der Medicinalverfassang Sachsens. 
Ansichten und Wunsche, ausgesprocben Von 
dem ärztlicbeu Vereine zu Dresden, Dresd^uqd 
Leipzig, Arnold*s<Ae Bitchhandlnng, 184S% VI md €0 
S. gr. 8. {Preis 20 Ngr.). - 

Es kann nicht fehlen, dass die Regungen für eine z^- 
gemässe Reform des Medicinalwesens unter den Aerzteii immer 
lebhafter und allgemein'er werden müssen , je mehr man üpu 
das Mangelhafte und zum Tfaeil ganz Widersinnige der bieno 
in den civiiisirten Staaten bestehenden Verfassungen zupiikla*^ 
ren Bewusstsein gelangt. Zwar war es eine in der Wiksen- 
schaft schon längst entschieden dargethane und anerkaniif^ 
Wahrheit, dass die Heilkunst ein in allen ihren einzdiicli 
Theilen organisch zusammenhängendes Ganzes sei und'dalk' 
namentlich zwischen der sogenannten innerri Medicin und deir 
Chirurgie sich weder eine theoretisch noch praktisch hältbl^ 
Grenzlinie ziehen lasse; doch wurde die Unstatthaftigkeit der 
hiermit in Widerspruch stehenden gesetzlichen Eiorichtungep 
und Bestimmungen, nach welchen die ganze Bildungsww^ö 
der in verschiedene Klassen getheilten Heilkünstler ursprön|;- 
lich und absichtlich eine vollkommenere oder mihder'toll- 
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k«MMiMie hif hither Mlbst ?oii den mHM- üad nämiüsi^ 
hnr dabm BetbeiHgten nidit gebMg geföUt und beachtet; 
tibeüs wtil die Ifaekt der Gewohtibeit wid des AttUergebrach« 
len; dbe Geieter gefa^igeii hielt, Aeils weil €jbeiiiaupt die ärat- 
KckMi VedMtnisge ▼er den Augen der Meisten in emsm ge^ 
wissert Nimbos gektHt waren. 

- NadideiB aber diese InMeoz nnd Täasokung der Noch-« 
tenAeit gewiehen sind, mit weick^r in der üeuem Zeit alle 
dwgleicben widemattrKcbe Zustände angesehen worden, isl 
«idi ohne Zweifei oft Aeeht eine m^SgUcbst grünÄiiAe Ab« 
steUfing der in ihrem Einflüsse anf das aUgeineme Beete ge-* 
mmgism efkanmen Uebelstände ven d&t Weisheit der Regier 
Tuaf&»En erwarten.- 

Das riien Gesagte gilt mm insbesondere aneh Ton der He^ 
diciBelTeffiissifng des Kteigreidis Sm^sen, weldie letder.nocU 
an aHm 4mt Gebrechen kidet, die gegenwärtig den Gegen*« 
stand eittiir «ttgsmetnen Zeitfrage bilden. Der ärztliche Yer^ 
6111 SU Dresden hatte daher Tdlen Grund ,^ dieses, yon ver«» 
sdiiedetten Seiten noch liel zu wenig gewürdigte SacbTeHiäl^* 
nies eiMf nähern Erörterm^ zu unterwerfen und das bier^ 
Anrcb etiangte Ergebniss öffentlich natzatfaeilen, auf dass es 
darin bei uns in Zukunft besser werde'. 

Das darlUier abgefasste Sohriftehen zerfillt ■. kt ftef Ab« 
scfanttbs. ha ersten Absebaitte ist die ges^£b<^ Stel« 
hihg und Berechtigung der verschiedenen Klassen YonJMtodi- 
ckiatpersonen im Kötiigreicbe Sachsen, Aerzten und Wund«* 
äraten^ mit ihren UnteräbtheHung«!, bezeichnet und eine 
siatisäsdie Debersieht ober die Vertbeilung derselben im Lande 
gegeben, woraus die Thatsadie hervorgeht, dass die meiste« 
Oite, besonders die gr&ssern Städte, mit ihnen zu reieblick 
versehen sind^. Der srweite Abschnitt enthält einen Nach^ 
weis, dass' die -Scheidung d^ Medicinaiperseiien in die bei# 
den . Hanptklassen der Aerzte und Wundärzte, wüb sie das 
Gesetz aonteiiBt, sich wissensi^aftiii^ darcbaäs nicht rechte 
fertigen lasse, und dass vielmehr die Aufrecbthaltung.del» 
Standeis -der ausschliesslichen Chirurgen immer ein naoh allen 
Seiten hin niiohthriltger Widerspruch gegen die ton.. Alters 
her logisch und. wesentlich wbhl begründete Eiidieit der Me* 
dicin nidit bloss in der Theorie, sondern eben sa und fast 
noeh m^r in der Praxis gewesen sei; denn cfie Cbimir^ 
bade, streng ^genommen, doi^ eigentlich nur eine» Tfaeii.der 
H€»lmittdlehre und des Heilmitt^cbatzes. Im dritten Ak* 
s^^iniHe wird hi^ranf ans 4er Jelrfehi^ng da^i^ban, wie 
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utewednütig Had «nhaMmr eise Mkkt UtaaÜMhe €aWb^ 
ruiig dei äntUchen PersoMh in BetHgMCilesiett Teraekied««- 
Heo Ausbildungsgrad uad die Beraebüging surPrsads endmaä 
und wie wenig dessbrib mnk die fir diesen 2«eek g«geh»> 
nen gesetzlichen BestitnnHUigeiL befolgt werden. Di» ChiiWfH 
g^ werden nicht aufhdren, in das ifaaeii terbotene fi^el 
der sogenaoBlett innem Prass tterzngreifeii, theäa w«fl es 
an ein^ scharfen Begrenamg ihr«r Kunst fehlt, tbeib 1ml 
^ die imabwMsbere^oÜlwendigkeit Varhandea ist, nui aa^ 
getannten russem Knren eine inneM BahaiKBung au^TtedHSr 
den , . theiis weil sie sich anf leicht erkUrKtahe Waise diMh 
SeU^tfthersohfttziwg ihres Wissens und Kteaans tut (kbea^ 
-Schreibung ihrer Beftigniss fcurlreissen lassen «wi in- idar fär^ 
führenden AuRafderung das« von Seiten dns PnUiaarai eine 
ImiFeiciiaiMie Reabtfertignng, wenigaicna yor ihian fiewiaaea^ 
iadan« Iheils weil es das firwerbsbadirfnias deeielhanr^lbe» 
dert, theiis endlich, weil- ihnen darin dia uaiar Iteatüaian 
sogar gesetelieh ein^ariauito Bareehtigung cur iMMtH Arana» 
im AUgeineineQ sehr aar Saite, striit Es landiiakfabai- ^ 
dassf eine darohgrMfaiida Gootralming der gdsetzMahan Ba*« 
a^rankung daa wnsdlffStlichen: Wirkungskreises wisgaa^^dar 
Unzuläoglicbkeit der dem Staate fiir diesan üweek zti>€^oho(a 
steheadan Mittel uoauafnhrbar und dia hielte angaofdnateiBe- 
anfiuchtigiiag fast rein illasori^h sein aauss. Der vierte 
Abschnirtt handelt to» dan aaebüieiligen Folgan,: wehtha 
aus jener unnatnrUchen Trammng «nidit blaas für den Irair 
heben Stand aelbat, sondern auch fir das Pabiicttin md fSät 
dan Staat benrorgehen. Was nämlich den ecsteftdieaer Piaskia 
anlangt-, so lehrt die allgemeine Erfahrung, dass .die hat 
ätehende Verschiedenheit der Ärztlichen Klassen wedorfur die 
Wissenschaft, »ach durch sie für das. bürgerliche* iiebeii, lia 
die beulen Bschlung^, nach welishen hin der irztliehe Sl«id 
sehie Thfttigkeit au eolfalteii hat, förderlich ist« Itailn sli 
wie das in euier grossen Anzahl wisaenschafiJkb. gebiUelar 
Aerzte lebende Strebea für den Fortbau und die.Vem)iyieamr 
nang dev Wisaenachaii und Kunst um desswiUeniJcain Ga^ 
aseingut desr ganaen Standes wird und werden kann ^ weil dk 
Cfairiargen^ bei d^ ihn^ gegebenen mangeihaßen Erwluiag 
luid TorbiMung, dem angera Kjreiso ihrer ^beseodens auf das 
faakäsche Leben und den Erwtrh geridHeten Anschanimi^ 
dem Gedciickisein ihrer Stellung und ttrar fast tasvermeidi^ 
ehen 0{q^asitian gegen die Aersle erster Kliaiae, laeial.limMli 
flinndaKr Jiabei^v 9Q saugt ms dtesa» Miasvbfh&ltniasett leaie 
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^1^, wriebe das Leben de» Ante» verbüt^rt, 4ie Uneolfe«^ 

giiditfil mit Mm ätien «DbeilyoIleR Folgen fflr die HeMnvdi^ 

Agufig des Sntttehete Berufes, immer neues Gilt, zuind imm, 

wie diese mSaehslsi in so hohem Grade der Fatt ist, sif der 

CoBcnnreAz des. Standes aadi noeh die, YOiBefanlidi äkircH 

die Aente der xweitee mid dritten Klasse bewirirte Cooevr-i 

renz der 2ahl kommt. Es ist aber nidits natArlieher^ A 

daes die Naobüieile, welcbe die mefargedacbte Gltedemng de» 

inediehen Personats fAi» ditees selbst eraeügt, ^h aiich ia 

aeifterWirfcsaflikeit abspiegdb, mid mim stösst in der bestehe»«' 

deü Biarichtmig, nacb wekber die kkifl«& Städte and das 

platte Land siefa mit weniger grtedlich gebiMeten Aent» 

mad mit^ldees^ Chirurgen begnügen. snUea, auf die offen^t 

bwiten WideNfpfAehe attt der Idee einer gimebmfissigBB ¥t^ 

sof^e des Staates f&t alle seine Angcbdrigdn. In Ifinftea 

Absehnitle flieill der Ir^tfiche Verein "schliesslich noek 

seine Witosohe uild VörscUige filr Ae notbw^ndige und be^ 

Fttls von so Tielen Seiten begehtte Reform das sädnisfibM 

Mediciaalweiiens mit« Das Hrste nnd oberste Erfordemise 

ist. htemaidi eiiie tficbtige allgemeine und- Uessiaohe Vorililw 

dnag alie# der Heitkonst mdi widmenden IndtTiduekt,. hidlsm 

hu derBeU)eii eben se wenig, als in der Tbeologieund hitb^ 

pradenfe^ eine nur partielle Anebildung ohne entäcUedeneii 

Miefatheil Mlt deren Ansöbung aaöglidi ist; . Daasti mnsii 

üdk ein gründliches , die H^kunde in ihrem gansen Qmfenge 

nttd in alleii ihre» Zwe^jen umfassendes Studium ansehlitosen; 

Die währe Biirgsicbaft f&r Erfuttong dieser Erferdemisee k6ii^ 

Ben '^ber alidn strenge, sich ä>er das ganze GeUel der Heik 

knode Terbreiteade Ptufungen, die nitiit aaS wenige Stiindek 

sn besebränken , nicht durch einen nnverhSbaisstnfissiga» Ho^ 

sienanfwatid zu terdiettern und m^glicbst unter den Scfanta 

der Oeilimtliebkeit au stellen sind, gAeo. Die Erko^ung 

der Doctorwtlrde, die eine bloss akad«nische Bedeutung baiti 

$1^6 deshalb nicht ferner mit der Gestattimg der ära^boi 

Praxis in der bei ims AbUdien Weise in V^indong atehtiL 

Sodann müsse den angehenden Adrtleft nach Beendigung ibrelt 

akademischen Studien mehr, als bisher, €elegeahek geboies 

werdt», sich durch den Dienst in Heisidtälem pratösch wei'^ 

ter ausbilden zu können, so wie es avdi awecAmlssig wär^ 

dass Ar eine allgemeine praktische Unterweisung dersdben 

im der 8tsatsm*tBeikiinde darch den ilmen tu erifaeilendea 

Aeeese bei den gericMsarathchen Gesehäfiben und» durch itoa 

V.«rwendimg 'j«; dfm.Fmustieneftidcr^^kaiAlawttttdiffi^ 
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wßfde. Unter diesen Voi^ausi^etsungeii ' kkim iind miiss dteii 
Mitgliedern des ärztti<^en Standes eine Beärecbtigung ertheilt 
weisen, d. h. es darf, mit gSnzliehem We^g^all des Standet 
der Chirurgen und der nur zur beschränkten Ausubong der 
Hetlknnst ^alMcirten und h^iiglen soge&anttten Medicmae 
Praetiei, nur eine Klasse VoUstSüdig befthigter Aerzte für 
alte Theile des Landes und für alle Zwdge der HeSkuflst be- 
«teben, wiimiug die Nothwendigkeit der ToUst&ndigeD Treu« 
■ung des Barbi^rhandwerfcs von der Chirurgie und der Heil-* 
kW9t überhaupt Toh selbst folgt Ffir die fiesergung dier 
niederen cbirurgisoben Venicbtungen, dasScbröfiißn, da« An-^ 
tagen Ton Blutegeln, das Setzen ven filystieren, das Vei4^io- 
den von' BlasenpÖastem u. s. w., und die.iKrmikenimrtn^ 
aber ist eine besondere Klasse tm iadividaeii beidterkii €^' 
idiieebts zu bilden. Dem sieh etwa ziägenden Mangel an 
Aemten in malidiett «rnien Gegwaden des Landes hat der 
Staat billiger Weise dadurch abzohelfen , dass er -die Siibsi- 
tteaz derselben dun^ GeMzuscMsse sichert, wie daess Us-* 
her schon, docb nur in seltenen Ftilen, gesdbefaen ist. Ea 
uhterliegt endlich kmem 2weifd, dass die JMiMtaiitaBler idie^ 
selben grfindiichen Kenntnisse brauchen, wie sie jeder andere 
mit der operatiTen Chirurgie hinUngKch vertraute An:t :be- 
sitzt, und dass es ia Sachsen. eben so wenig, als in fiaienl, 
Braunsefaweig, Hannover und andern Ländern,. «i geeigne* 
ten Individuen für diesen Dienst unter, den wisseosdiafttieh 
gebildeten Aeozteh fehlen wird, sobald man nut^ d»a:Mäitair* 
ärzten eine ihrem eigentlichen Berufe. entsprechende Tbdtig-^ 
kdt und; den ihnen als wissenschaMichen Männern gebtiir^-* 
d^i Rang anweiset Der Staat hätte es . d«ui gar nicht erst 
nöAig, die besondere Sorge für deren Bildung ku uberneb- 
men. Ueberdiess ist es iaucfa nicht ntdu*, als^ recht und btl- 
Kg, tesy nachdem das Königlich Preussische Mintalmum dei* 
geistKcben, UnterHchts- und MedicioaUAngelegenbeitea un^ 
ter dem> 23. November 1843 eine Verordhüng gegdten hat, 
der KU Folge, es Aerzten aus dem Auslande, mit alleinigeir 
Ausnahme der freien Stadt Löbeck, nicht mdbr geätattet sein 
toll , sich, in den Königlich Prefussischen . Staaten niederzu- 
lassen, die .Königlich Sächsische Regierung hierin ffir die 
Zukunft gleiche Maassregeln ergreift. -^ . 

Der ärztliche Verein zu Dresden hat diese seine sehr 
verdieitstliehe: Aiiieit den alQiiei' versammelte St&idekam^ 
mem wüt d^r; Bitte um eine zeitgsmässe Verbesserung des 
Medicipalwesens iMKÖDif^reiishe Smäism äbecreidit. i Eia CMei- 
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Stebl oaft xwar kwai eioe sofortige . vf^liatandige £rfulluQg 
der geslelHen- Antrage zu erwarte», so. glaubt ReL doch, «ich 
mit Allflii, die den Gegenstand ia seiner hohen Wichtigkeit 
2a erkengien und zu würdigen wmM, der Hoffnung hinge^ 
ben zu dörfen, dass wenigstens attin nächstfetgetiden Laadr 
tage die Schranken faUoi werden, hei welchen es der äni^ 
tichen Kunst unmöglicb ist, nach allen Richtungen hin das 
zu le«»ten, was aitf dem gegenwärtigen Standpunkte, der Wis^ 
ftsnschaft mk Recht von ihr vwlangt wird. 

Dr* Siehenhaar. 

tWeUhe Reform, der Hedicinalverfassung des K6- 
• nigreichs Saclisen fotdern die Humanität und 

der jetzige Standpunkt der Arzneiwissenschaft? 

Beantwortet von Dr. Johann Christian Gottfried 
. Jidrg, Königl. Sachs. Hofrathe,^ ordentl. Prof. d. GeburtST 
^ fanlfiB a. d. üniviN^ität zu Leipzig vu s. w. Leipzig: F. A; 

Broddiaus^ 1845/ 37 S. gr. 8. (Preis 4 Ngr.). 

Der Herr Verf. will im vorliegenden Schriftchen das bis jetzt 
befolgte Princip bekämpfen , zu Folge dessen man zur Erlang 
gung einer dem Bedurfnisse entsprechenden Anzahl von Me- 
^icin^ipersonen besondere Schulen für Aerzte zweiter Klasse 
und für Chirurgen, d. h. für nur unvollkommen und eiur 
seilig zu bildende Heilkünstler, errichtet hat, anstatt dem 
liierin bemerkten Mangel auf den Hodischulen durch Vervoll^r 
ständigung iind Erweitfexung des Unterrichts üb^ alle Theil^ 
der Ifedicin, so wie durch Ertheilung von Stipendien und 
andern Unterstützungen an die Studirenden in geeigneter Weis^ 
4>zuh^fen» Er beschreibt desshalb- zuvorderst die mancher«- 
lei. CinricUtiingen, welche auf der Universität zu Leipzig vor7 
zugiich in der neuem Zeit getroffen worden sind, lim den 
beim gegenwärtigen Stande der ärztlichen Wissenschaft und 
Kunst an eine derartige Lehranstalt mit Recht zm machendeil 
Anforderänge» mdglicbst zu genügen, und es geht aus dieser 
Miftl^ilung ynläugbar |)ervor, dass defu jungen Hapne da- 
selbst nach einem bis auf fünf Jahre ausgedehnten Studien- 
plane hinreichende Gelegenheit geboten ist, sich für den ärzt- 
lichen Beruf theoretisch und praktisch allseitig und volikom- 
inon auszubilden* Die fast von allen Seiten und insbeson- 
dere auch vom ärztlichen Vereine zu Dresden gewünschte} 
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§mk^ «tri M^iiitifte DngeiliMMig Ans IhüciiAvetHNi« ¥m 
K(Vnigreicbe Saobs^ igt dMimtch « i¥ie 4er fferr. ¥«rfl Mdi^ 
imt8*t, ohn« be6Md«re Sclmierigkeit daduMhza teuwrkstab- 
lig^o , daes 1« fortan mi dbr Univerutit zu LeifiAg 4iW ^oMw 
Junge Leute büdi Stu^tem der Medkiii ztigtlasBeft ^«efdio^ 
^velche 9kh eine vt^Hkeflsmene khmieche ScholbiUiiiig ang^ 
eignet haben «id mit einem MaturitllezetigDiese auegestalM 
eitid^ daae dagesen 2. von jetzt an weder anf der IMviirrftil 
z« Leipzig V no^ auf der ebimrgiach^niediciiriaeheii Akäde^ 
mie zu Dresden Studirende der Chirurgie oder solche, weiehi 
sich als Aerzle zweiter Klasse bilden wollen, aufgenommen 
werden , dass 3. nach dem Absterben der jetzt concessionirten 
Wundärzte ond sogenannten Midicinat Praaiei nw eine 
Klasse von Aerztan fertbesteben darf, welche, im Lande und 
«inter der Armee vertheilt, einzig die Heilkunst auszuüben 
bestimmt kt, dass 4. zwar die cliirurgisch - medicinische Aka- 
demie 2u Dresden aufgehoben , Von derselben aber doch die 
grimrtsfaülflicbe Anstalt als Sdiule fAr Hebammen und ein- 
Stadt- oder Kreis -Hoepitai^ für innere- und luseere Kraoke^ 
besonders zu Uebung fBr angebende ^liliteirtote, beibebalten 
wird, und dass 5. die niedern chirurgischen Verrichtungen, 
namentlieh das Beibringen ton Klystieren , das Schröpfen, das 
Setzen Ton Blutegeln nnd Auflegen und Verbindet von Bia^ 
senpflasiem den Bari>ierem übertragen wird, wenn man dlesd 
Geschäfte nicht darin besonders onterriehteten Krankenwsnerti 
fiberweisen wfl?. 

Das Jörg'sche SchriRch^ hat im Allgemeinen ganz die«> 
selbe Tendenz , wie das des Düesdner Ärztlichen Verein», mid 
unterscheidet sich von diesem dem Wesentlichen nach bloss 
durch die bestimmter ausgesprochene Ansicht, dass unser Ta-^ 
terland- zur Bildung alier seiner Aerzte nur einer eimdgeti 
Anstalt, der faiarzu bereits fast toUstSndig eingerichteten Dni«' 
versitAt zu Leipzig, bedüt*fe. Dr. Biebenfaaar. 

» 

Die chirurgisch <* medicinUeb^ Akiädemi^i in Drea-* 
^en Und die Reform des sächsische» Medieinai^ 
urcsens. Von Sericoser (Dr. Seidenschnur in Dres^ 
den?). Dresden, 1845. Im Verlage von Adler und Dietzel 

. IV u. 3Ü S. in gr; 8. (Preis 7i Ngr.) , .^ \ 

Der Pseudonyme Verf., welcher sein Sehrrftchcn von einetö 
ebenfalls ungenannt gebliebenen Herausgeber kurz hat bevor- 
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dioinischM Abukniie zu Dresden g^MaoMbten V^rwdffe tsu wi^ 
^fcrlegeB nnd durdi eine vergleiehende SdiiMemng dieser 
Anstalt und der niedieiirfsdim] Facultäl xu Leipzig ssu erweisen; 
dftss die van der ktzterea ausgehenden Aerzte, bei' der jetzt 
ii6di daselbst bestehenden mtngdreieben Einrichtung, im AH^ 
gemeimi nicht ^wa als Mnsfer einer volllcooinienen medict-^ 
niadiaii Bildung angesehen werden k6nn<m , nnd die Läpztger 
Hochschule insofern gleichen Tadel mit der Dresdner chirtn*o> 
gisch - mediciaischen Akademie verdiene, als sie ebenfalls Indi- 
viduen von geiingeren räaensohafUichen Vorkenatoisseii aar» 
nehme upd ia der Eigenschaft von Aerztea. weiter Klasse 
und Wundärzten prüfe. Unter diesen Umstanden würde dso 
durch die alleinige Aufhebung der chirurgisch - medicinischen 
Akademie keine Reform des sächsischen Medicinalwesens und 
keine Verbesserung des Ärztlichen Standes herbeigeführt» viel- 
Hiöbr müsse der eben gedaditen Ajustalt eine andere Tendenz 
gegeben werden, so dass sie nicht nur als Untensictoan- 
stalt auf gleiche Stufe mit der Leipziger Facultät zu stehen 
käme, sondern auch den Vortbeil der Specialtehranstaltea 
gewäirte, indem bei ihr mehr die äractUche Kunst, gleich- 
vm bei jener inehr die Wissenschaft, gepflegt w6iPde. 
Die am Schlüsse zusammengestellten Vorschläge des Verlis- 
sers betreffen aber Folgendes : 1. gleicbmässige Wissenschaft- 
Kehe Bildung aHer Aerzte, wobei man sich über Real.- oder 
lateinische Gymnasien noch verständigen könnä; 2. Reibe- 
hrituog der Dresdner chirurgisch - medicinischen Akademie 
rtls ' L^ranstalt , natürlich mit andern Aufnahmebedingungeti 
ihrer Schüler nnd erweitertem Lectlonsplane; 3, Aufhebung 
der verschiedenen Klassen von Aerzten , insbesondere völlige 
Ikl^erweisung der BaAicrstuben an die handwerksmässige Er- 
iemting;- 4; Einführung einer wgten, die gcsammte Mediciif 
iiinfoss«ndeii Prtkftm^ bei der ühiversität zu Leipzig, auch 
fiir diejenigen , Welche in Dresden studirt haben ; 5. Anord-; 
«WÄg einer Staatsprüfung ih Dresden für alle selbstständi^ 
dfe Piraxfe betreibenden Aerzte; 6. VerbessEfrtc Stellilnß de? 
ÜBHtaifärzte,' insbestMidere der -CompagnieSrzte , tmd a Bil- 
dung von geschickten KninkenwMem und Chirurgenhüirett. 

' ^So ^rschieden auch die Standpunkte sind, von welchetf 
*rti* 'man eine den Zeitcribrdernissen entsprechende Reforni 
des Sfedifcinalwesens betrachtet, so müssen döcb alle Sachver- 
siSfiifige darin mit einander ^ererastimmen , dass der Staat 
IQr die mdgltebst voHkonmiene und allseitig^, diä Hdlkünsf 
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in üimr GNaiaiiilbett wfiiMMide WAmg alter kbnutß m 
sorgen bat. £« bat düess daher atfcb von dem Verf. des vor- 
liegenden Sebriftcbens nicht in Abrede gesjbeUt: werden kö»» 
nen. Die Gültigkeit seiner, übrigeü Ansiditm wird aber be- 
sonders von der EnCsehadung der Frage abhängen « ob wirtr 
lieh ein Bedürfoiss vorhanden ist, dass im Königreiche Säch* 
sen für die Folgezeit zwei, den genamaten Zweck in gleichem 
Ifaasse erfüllende roedicinische Lehranstalten, zu Leipaig und 
zu Presden. erhalten werden. d^. siebenhaar. 

Darstellung der ärztlichen Bildung der Hilitair- 
ärzte der Köhigl. Sächsischen Armee, zugleich als 
Erwiderung auf die von dem Hrn. Hofrath Prof. Dr, Joerg 
gegen denselben gerichteten Angriffe in dessen Schrift: 

. Reiche Reform der Medtcinalverfassung des Königreichs 

: Sachsen fordern die Humanität und der jetzige Standpunkt 

der Wissenschaft? Von flr. Friedrich Julius Neu- 

" b e r t ,' Balaillonsarzte in der Armee, Mitgliede der Gesellschaft 

[ für Natur- und Heilkunde in Dresden. Dresden und Leip-^ 
zig, Aimoldische Buchhandlung 1846. U. 27. S. 8. (Preis 
4 Ngr.). • 

So wenig wie die Wünsche für eine zeitgemässe Umgestal- 
tung des Medicinalwesens im Sinne der vor^wähnten Schrif- 
ten von einer Gehässigkeit gegen einen einzelnen Stand , dei| 
der Chirurgen , ausgegangen sind, so wenig dürfte wohl eine 
besonders feindselige Gesinnung gegen die Ehresdner Akademie, 
dieselbe insbesondere als Bildungsinstitut für MiUtairärzte be- 
trachtet, dem Verf. des Schriftchens, gegen weichen Dr, N. po- 
lemisch auftritt, die Feder geführt hahen. Wenn, gegen die 
nicht mehr mit der Jetztzeit harmonirende Tendenz einer Lehr- 
anstalt gesprochen und geschrieben wird , so ist bierin nicht 
nothwendig ein Tadel der bisherigen Leistungen derselben 
damit verbunden. Was aber die genannte Akademie inneiv 
halb der ihr gesteckten engen Grenzen, geleistet hat, ist nadk 
des Ref. Wissen bisher noch nicht verkannt worden. Wollte 
der Verf., wie er gethan hat, für Solche, die mit dem Bil- 
dungsgänge des sächsischen militairärztUcben Personals nicht 
bekannt sind , eine ausführliche Darstellung desselben litfem, 
so wäre diess einfacher und jedenfalls besser ohne die An- 
i;riffe auf die bestehenden Facultätseinrichtungen , und ohne 
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das S. 26 abgegebene Endurtheil , welcbes der Universität zu 
Leipzig die Fähigkeit abspricht, nicht nur Militair-, sondern 
auch Civil- Aerzte vollständig auszubilden, und ohne die, S. 21 
auf den Grund fremder Autoritäten und eigner Ueberzeugung 
ausgesprochene Abneigung gegen classische Vorbildung der 
Hedicin Studirenden zu bewirken gevt^sea. Wenn der Verf. 
als einen Beweisgrttnd für die ZhlänglicULeit und Vorzüglidi- 
keit der wissenschaftlichen und künstlerischen Ausbildung der 
Hilitairärzte auf der Akademie das Beispiel einiger Zöglinge 
derselben aufstellt, die als SchriftsteUer, Professoren, Bezirks- 
ärzte u. k w; $|ch Kidim erworbcB kaben, so theilt Ref. mit 
dem Verf. unbedingt die Achtung, die diese Männer in so 
hohem. Grade verdienen.. Aber abgesehen davon,, dass diese 
Fälle nicht ab Regel gelten können, und Fleiss und Genie sich 
überall Bahn brechen, so möge doch der Verf. jene Mäqner 
fragen, ob nicht in späteren Jahren unendlich oft der Wunsch 
einer andern Voribildnng in ihnen aufgestiegen ist, ob sie 
liicht mit grossem Aufwände von Zeit und Mühe Manches, 
was nicht gerade zur ärztlichen Ausbildung im engeren Sinne 
des Wortes gehört, haben nachholen müssen, und ob nicht 
gerade diese jetzt am Meisten für eine, umfassendere wissen- 
schaftliche Bildung aller, auch der Militair-Aerzte, stim-* 
men, und nur in dieser das geeignete Mittel erblicken, die- 
sem ehrenwerthen Stande auch in seinen niederen Chargen 
den Grad von Geltung und Achtung zu verschaffen, der ihm 
von Rechtswegen gebührt, letztgenannten aber wenigstens in- 
neitialb des dienstliehen Verhältnisses so lange entzogen bleibt, 
als junge Aerzte für einen grossen nnd den besten Theil 
ihrer Lebensjahre auf die ausschliessliche Gesellschaft der 
Feldwebel, und Corporale angewiesen sind. 

Dr, Hartini. 
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Mein, in B* III. H. 2. diepes Magaains abigedmekter Ao&^ls: ^Ueber 
die Diagoose vpraasgegangener Kraiüdieiteii.ain l^eicIniaBie etc.** hat 
iji dem Aaszi^, welchen Herr Dr. Flachs in Dresden, .davan fSt 
die Schmid tischen Jahrbucher 46. H. 2. pag. 226 be(H»rgt hat, eine 
ziemlich ungünstige Beurtheilang erfahren. Denn Herr ßr» Flikchs 
sagt in den zahlreichen, seinem Referate in Parentb^e beiige^igten 
Bem^kongen, mit etwas besser klingenden Worten nichts mehr. und 
nichts weniger, aU daw der g^nze An&atz besser an(|;$)4nicl^t g«bljie- 
ben wäre. . Nan mnss sich zwfur ein jeder Sfihnftitsüer derartige 
Benrtheilungen dessen, was er ^schrieben, gefallen Iwi^n, denn im 
Felde der Kritik muss allen St^nmen, berufenen wie nnberplenen, 
das freie Wort vereönnt sein. Allein der Herr Referent jhat sich 
<»:lanbt, die Wahrhaftigkeit. meiner Angaben in besagtefln Anlr 
satze in Zweifel zu ziehen, i|nd gegen d^rgleushen Ii)pinn»ti<MiW;4^ 
ich iim so weniger schweigen, aä.ein Äotor^ dessen GlaajbM^jjbftPl 
mit Grand in Zweifel gezogen werden kann, aof die Benick«khtF- 
jgung des lesenden Publikams keine ferneren Ansprache m^dieii änrt 
Herr Br. Flachs hat meine Angabe: „in dem nur .aarertrai|teii 
l'odtenschanbezirke gehe beinahe die Hälfte aller Ycmi^rbisinen 
ohne ärztltclien Rath und Beistand aas der Welf^^mit; ^ineso' «pMr 
feinden (! ?) begleitet; er scheint demnach an^nnehiH^n , idk habe 
hierbei den Mund etwas zu yoU' genommen. Zu meiner R^chtferti- 
gnng diene demselben dalier die einfache statistische Bemerkang, da« 
Yon den 300 Todten, welche s^ Einfuhrnng der Todtensi^a bis 
zum Erscheinen meines Aufiiatzes von mir besidbtigt worden, 158 
ohne ärztlichen Beistand verstorben sind, 'und nur 142 Torher. arzt- 
Udie H&lfe in Anspruch genommen haben. Rechnen, wir nun audi 
Ton obigen l&B die darin mit einbegritfenen 21 todtgebornen Kinder 
ab, so bleibt immer noch die Summe ron 137 Indinduen, welche 
ohne irztliehen Beistand aus der Welt geganjpien sind. H»mach 
wird meine Angabe, dass beinahe die Hälfte der Verstorbenen 
^dieses Loos getheilt habe, hinsichtlich foer Glaub wifdigkeit hin« 
reichend gerechtfertigt erscheinen. < - 

Herrn Dr. Flachs aber möchte ich bitten, bei Beurtheilung frem- 
der wissenschaftlicher Erzeugnisse mit dergleichen Ausrnftingi^' und 
F^tige-Zeidien kühfUg etwas weniger yersäwenderisch- 'urnztagsiieB» 
Man möchte sonst yersudit werden, seine BefShigung zum Kriäker, 
Ton dem man Tor Allem Begrandung seines UrtheUs Terlangt, mit 
einem ähnlichen Fragezeichen zu begleiten. Hätte ^f»r$gens Herr 
1k. Flachs Gelegenheit gehabt, längere Zeit an eitem Fabrlkoite 
m leben, tmd das Elend und die Nom der unteren Blassen daselbst 
zu beobachten, so wurde ihm wahrscheinlich jene Angab« weitfger 
TTonderbar erschienen sein? ;..,:... 

' Chemnitz. 
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GericIidiGhe Leicbenöfinong eines nengeborenea Kindea 
nebst Gntacbten nber dessen Todesart 

Mitgetheüt von , 

Wr. CnuriittMi Fiieibrlelt KUnsers 

KönigL Bezirks- und Gerichti-Ante zu LeUidg« 

Auf Requisition des Königlichen Justizamtes zu M. veifugte 
sich der Unterzeichnete am 18. Juli 1843 in die Frohnveste 
zu M.y um die zu künftiger Beurtheilung der mehr oder min- 
der bedeutenden Verschuldung der Dienstmagd K. an dem 
Tode ihres neugeborenen, im Garten ihres Diensthm*m G. zu 
N. todt iaufgefundenen und nach M. behufs der Untersuchung 
gebrachten Kindes erforderlich gewordene legale Obduction 
und^ Section des fraglichen Kindes zu leiten. 

Gleich nach meiner Ankunft traf daselbst das vollständige 
Oerichtspersonal ein, und kui*ze Zeit darauf auch der Amts- 
wundarzt, Med. Pract. H. in M. 

M» iräUte nun behufisr der Expedition einm schattigen 
Ort im Hofe der Frohnveste und yerschiitt sogleich, nachdem 
die atts ibrem Gewahirsam vorgefahrte Dienstmagd K. den 
Leichnam des Kindes reoogftosdrt, den Hergang der Gehurt 
im Allgemeiaen angegeben bi^ und sodann wieder abgeführt 
worden war, 

I. zur äusseren Besichtigung. 

1) Der Leichnam des Kindes war weibliehen Geschlechts, 
19 Zoll Leipziger Maass. lang, ö Pfund schwer; überall an 
demselben bemerkte man Spuren von Fäuhiiss, die sich haupt« 
sächlich dadurch zu erkennen gab , dass sich die Oberhaut 
leicht löste und nicht nur am Kopfe und im Gesidite, son- 
Y. 14 
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dern auch am Racken, auf der Brost und dem Gnterleibe 
grünliche Flecken zu sehen waren. 

2) Der Kopf selbst war mit dunkelbraunen, 1 Zoll langen 
Haaren reichlich bewachsen und fühlte sieh durchgehends 
matschig an. Am linken Stirn- und Scheitel -Beine befand 
sich eine deutliche, der Kopfjgeschwulst sehr ähnliche SugU- 
lation, die am Scheitelbeine in eine conische Erhabenheit 
ausging. • 

3) Die Augen waren zum Tbeil durch die Fäulniss zer- 
stört und di« Farbe dec iris nicht eii^^wb^ar. iiremde Kör- 
per fandein »ch nicht vor. Die Nase war regelmässig gebil- 
det und in den Nasenhöhlen bemerkte man ebenfalls keine 
Tremdeti Körper. 

4) Der Mund war halb geöffnet und die bläulich gefai*bte 
Zunge zwischen den Kinnladen und tippen eingeklemmt. 
Auch hier bemerkte man keine fremden Körper. 

Ö) Das äussere Ohr war vollkommen entwickelt, bei gehö- 
riger Härte und Festigkeit der Ohrknorpel, und die Färbung 
desselben blauroth; der Gefaörgang ganz frei. 

6) Die Conjunetiva des rechte^ Auges erschiea etwas 
mehr, als die des linken ^erötbet, doc^ liesaen sieb Gefassver* 
zweigungen in derselben nicht erkennen. 

7) Der Hals war außidlend gesdiwdllen, blauroth f^iiit. 
Siigillal« Hessen sieb jedock iMdit bemerken. . 

8) Eine auffallende fiewfigbohlftdrt in den Halswirb^ s«- 
wie YerleUuagen, flUlAdn gao^licli« 

9) Die Länge von ^ PfOhAanmHa oecip&Mlis bis m 
die Glahella betrug 7| Zoll, die Länga von einem Scheitel- 
beine bis zum andern 7 Zoll 3 Linien. Die Länge vom Schei- 
tel bis an's Kinn 8| Zoll. Die Schulterbreite betrug 6^ Zoll, 
die Länge vom Scheitelbeine bis an's Keilbein ftj Zoll, der 
Umfang des ^Kopfes 12 Zofl,^ie Bftftbreite Sf ZoU, der 
Umfang des Brustkorbes, in der Gegend der sechsten Rippe 
gemessen, iOj Zoll und die Lööge des Brustbeins vom Ma- 
mArio ätemi bis an den Probemts ^yphoi^us 3^ Zoll. 



190 

10) Di« Brüst war atemlkb gewölkt, det UM«4«jb ptp> 
pig, stark mit Todtenflecken besetzt. Die Länge der Nab^ 
sdnittr^ wekjie am Letchoame Bieh ?arfii»d« betrug 9| Zoll. 
Die Nabelschnur selb^ jmgfß imükbe Spiuen v<m FSuIaids 
und war ziemlich dürftig genährt. Pas Fötalepde derselben 
war ungleich gezackt und abgerissen. 

11) Di« weibliebefi €esdilecbtslheilei wansn iMwal gebil- 
det. Freöide Körper ia denselben wäre« nkfai zu ebtdecken. 

t2) Am Meken bemerkte man ausser den seboa angege^ 
liei^n Todtenflecken niebt« Besonderes. Der After jitand 
aSm^ »i xmm besisrfcte an demaelben 4sutltcbe Sfrtiren irw 
Mecanium. 

iS) IMe EkttttnifSt^ s«NvttU di^/oboita»: ab audi die un- 
.teres» ^i»tfea ganz, nondal gMUt^U .SieOllgel an des Fin*- 
fMit sewae m den Itbm, «iidTt^- eHwickfiL In der Mitle 
6es rechten Vorderarms, an. der Streckseite, bemerkte man 
eine länglicbe SugUlatiaa von eiaifen Linien. Eine ähnliche 
SugiUatian^ veu der Qrdsse eines halben Neugroscbens, fand 
sieb in derXegend des rechten Knie's» dem innern Condylus 
«nts^rechend. 

II. Innere Besichtigung. 
A. Eröffnung der Koplhöhle. 

14) J^ifeMear die Suaserea Bedeeknogen dtireb einien Quer- 
schnitt von einem Okte aum Isdem gß^nnt und zurück- 
^egl '^muSidn .wm^6> tossen weäigstßilis zwei Obert^sen 
^$M »aohwtiKaen idlckflQssigea Blutes ali& 

fö) Am >)fnk<e0 Scheitelbeine bemeiile man einen Stmti- 
ftitudiy wodureh dasselbe in drei^ Theite geftEeiH war, in der 
Alt, idass jille drei Radien ?ob der Ptott^enmüa nach Yer- 
sdiiedenen Rkhtangen ausüefSen , närnH^h der eine nach 4er 
Sutura sagittalis, der andere nach der Sutura front^üs nni 
ider dritte nadi der Si^mra lambd(^i4m. Splitter fanden sich 
tttitit /vor, ^gegen floss beim Zuröeklegen des Perioranim» 

der Ihnu^h^teUe ^ne Quantität Gehirnniasse aus. 

tgi) Am Stimb^ linkerseits bemerkte man eilie bed^* 

14* 
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tende Quantität SugiUat, welches siemlidi fest am StiinmtisiLel 
ansass. 

17) Die Kopfknochen waren normal entwickelt, die bei- 
den Fontanellen Ton normaler Beschaffenheit. 

18) Nachdem die Kopfknochen entfernt worden waren, 
bemerkte man ein bedentendes Exti^avasat, nicht nur zwischen 
den Gehirnhäuten und der Gehirnsdiale, sondern auch zwischen 
den Gehirnhäuten und dem Gehirne selbst, namentlich in der 
Gegend, welche dem unter Nr. 15. bemerkten Brache entsprach. 

19) Das Gehirn s^st war sehr blutreich und so brei- 
artig, dass man cße einzelnen Theile desselben iricht genaa 
unterscheiden konnte. 

20) An der Basis des SchMels war das E&travasat ebenso 
bedeutend, nur mit 4em Unterschiede« dass auf der rechten' 
Seite derselben eine grössere Menge sich vorfasd, als auf der 
linken. 

B. Eröffnung dtt Brusthöhle. 

21) Nachdem die äussern Bedeckungen und das Brustbein 
entfernt worden waren, bemerkte man, dass die Thymusdrüse 
stark entwickelt war. Das Herz selbst war nur zum Theil 
von der Thymusdröse und den Lungen, namentlich der rech- 
ten, bedeckt. 

22) Das Gewicht der Lungen, des Berzens und d^ Tby- 
musdrase betrug 4 Lotfa drei Quenteheltt; 

23) In einem ziemlidi weiten, Q Zoll tiefen Geßsse, wel- 
ches bis an den Rand mit Wasser von 13 Grad Reaumor 
angeföllt w^r, schwammen die Lungen mit Thymusdrüse und 
Herz» und stiegen sogar, wenn man die ganze Hasse unter 
das Wasser drukte, wieder auf die OberOädie d^sdbeo. Die 
linke Lunge sank etwas tiefer, als die rechte, unter den Was- 
serspiegel. 

24) Die Lungen, nadidem das Herz und die Thymusdröse 
getrennt waren, schwammen eben&Us auf dem Wasserspiegel 
oben auf. Dasselbe geschah auch, wenn man beide Lungen 
aUm und einzelne Stucken dei^elben auf den Wasaerspiegel 
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kcfe«. Ufiter dem V^isser entwidielteB sieh, Wenn mim die 
zerschnittenen Lungenpartieen zerdruckle, Luftbifisehen. 

25) Beim Einschiieiden selbst knisterten dieselben uod es 
fless nur wenig »diauniges Blut aus ihnaat. 

26) Die Farbe der Lungen war blaseroth und die Sub- 
stanz derselben ^nz gesund; Spuren von FänlniiBs laud nriin 
in ä&k genanntisn Organen gar nicht. 

27) Das Herz war durchaus gesund und enthielt weder in 
den Yorkammem, noch in den Herzfcattttn^n viel Blut« Der 
Ductus arteriosus Botalli war geschlossen, ebenso das Forawen 
ovah. Die Klappen an den Herzkammern und die Valvula 
Sustachii boten nichts Normwidriges dar. 

28) Die Thymusdrilse war normal eonstruirt, zeigte aber 
beim Einsdmeiden ziemlich deutliches Knistern. 

29) Die W6ibuAg des ZwerchleQs war nnr unbedeutend. 

6. Eröffnung der Baudih^hle. 

30) Die Leber war Mauacbwarz geOrl^t ziemlich gross 
und rriehte bis an die Ifilz hinüber. D«r Ueberzug der 
Baucbbaut löste sich Ton derselben sehr leicht. Sie wog 
6 Loth 3 QuMilehen, war 3| Zoll lang nnd 2^ Zoll breit. 

31) Die GaBenblase hatte durch die Fäuhuss bedeutend 
gditten. Die Galle seihst wsht mehr theerartig. 

32) Die Mäz war bbiitsdiwarz, sehr matschig und wog 
I Lotk 

33) Der Magen war etwsiB "von Luft aulgelrid^n, übrigen» 
leer. 

3i)Die Gederme war^ vollkommen ^gesund; vom Mast- 
därme aus bis ffii das Colon ircmt^trsum fand man eine 
b^hHitende Menge Kindes|»edu 

35) Das Motz und Gekröse sehr fettarm. 

36) Die Urinbia&e war leer, ubri^ns gesund. 

37) l^e Gebärmutler und Eierstocke vollkommen ent- 
wickelt. 

38) Die Niedren waren vollkommen gesund, die rechte 
H Zoll, die lii^ i ZoU lang« 

39) Die BauehspddiddruBe völlig ge&und. 
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4ff) Di* ««ßaie d«B UfliUnrliibe» mr^a Mr t|ifeldi mü 
Blut angef&lit«. 

III. UntorsiichttD« der NaehgebarL 

41) Die Nachgä)«rt befand ftidi ki eiacm beim Kaodee« 
leichnaoie mit aofgeftiadeiTe» Hemde^ hatte diirdi die Flidttiss 
sehr gidilt^, und m«i9 6 Zoll im Durchmeaser breit md Tolt- 
kommen entwickelt. Der in derselben befindliefae Tbeä der 
Nabel»cbDttr war $ Zoll lang, das Ende desselben ungleich 
imd dem unter Nr. 10. besefariebenen Abrisse entspredlend. 
her Nabetstrang selbst war seitÜcb ifni»ei4ri. 

IV. Untersuchung der Wöchnerin. 

Die Brüste derseUien waren sehr stark entwicheft, die 
Miläigefisse angesdiwoUen , doeb fioss beim Drucke k^ine 
Milch aus denselben. 

Die Sdieide war siendich weiV die Temperatur dersdben 
nicht erhöht, der Mottermimd stand sehr nach hinten nach der 
Aushöhlung des Kreuzbeins, uad w)tf xiemlidi mek offen ^ so 
doss man mit dem Finger in die Gebärmutter eindringen 
konnte. Die Btuttermundstippeii wulstig und eingerieseDy 
übrigens der Locbisdfluss^ von natikHi^r BesdüAsnkeit 

Nach Bl. — und — war die K. 67 Zoll lang. Me 
Länge der Schenkel, von den Crentalien aus gemessen, 29f Zoll, 
der Umfang des Bebens, über £e RoUbügcd gemessen^ 38| Zofl, 
die Breite des Beckens von einem Hüfibeinkamme zum andern 
13 Zoll, die Breite ton einem RoObOgel zmn apdm^ §H Zoll, 
der Durchmesser von der Schaambeinverdoigung bis »mb 
letzten LettdenwM>el 8| Zoll. Weder Kriminuag, moek zu 
grosse Ndgoflg wer mchaoden^ Die Stellung Aer .GmtalieB^ 
das Verhalten der äusseren Scbaanilippen und des Dammee, 
ihrer Bildung und Bi<^tung fiaeb, s^nrie^die Wölbang des 
Kreuzbeins, die Ti^ &e$ Bed&ens, die Cm^jngut^ «nd Qfter- 
diHrcfamesser blanden skh in vl^ ooraoalem Zustande. 

Unser yorläufiges Gutachten lautete dabin: 

„dass' das Kind ein voUhommeu «usgetragoMs, ^ed- 
massiges und lebensfabifss gewesen und aimh kbend 
zur Weit gel^ramep, durdi^den u^r Nr. 15. besH^Ime- 



ben«ii Bruek ^s Seheitelbeim und dte dWNirdi lie- 
diogte Exlf]iT«sal im Gdiirne abor gtsUrb«« sei/* 
I Behufs d«r weiteren Ausfiibrang und MotiTirang dieses 

GotaditeDS wtirden uns hierauf unterm 4f • August die ein- 
schlagenden Gerichtsaeten zugefertigt, mit dem Biemeriien, bei 
* Bearbeitung des Gutachtens insbesondere auf fdgende zwei 
Fragen unser Augenmerk zu richten: 
I 1) sind die bei der Obduction des Kindes am Kopfe 

I vorgefundenen Verletzungen die einzige und wahr- 

scheinliche Veranlassung zu dessen Tode gewesen, und 
2) ist aus der Form, dem Umfange, der Grösse und der 
Schwere dieser Verletzungen mit Wahrscheinlichkeit 
zu schliessen, dass der Fall des neugebornen Kindes 
auf die Dielen der Kammer §olche veranlasst mid her- 
beigeführt habe. 
Bevor wir uns der Begutacl^iung dieser und noch einiger 
ai^^em Ff ag^ uoterzieheo ^ schicken wir, um den Hergang 
bei der Geburt klar, darzustellen, eine kurze, den Acten ent- 
fiomraene G^M^hiebJtaerz^hluag voraus: , 

JcdMwe Vimkut K. aus S. (BL — )> 24 Jabr alt, ist die 
Httriwlkbe Tochter eisfis vav 16 Jabr^n veratorbenen Haus- 
lieaitzers in 0/ ihre Mutler, welche oocb lebt, ist an de« 
BtauEer S, m 0* verbeirathei. 

AaiMer 4m Masern md naüriidien Poeken (Bl. — X 
fMdebe letzlere sie während ihrer DienHaeit übeTstMiden hat, 
erinnM sie sieb mdbX, eine KtaidA^ gebäht zu haben. 
In ihrer Kindheit (Bl. — ) ist sie wn ihren Ellern gut erzo- 
gen, mit dteriicher Lidbe zu sdlem Gutes und namentlich 
fleisaig zrni Sehuibesudie angehaten, und nie hart und streng 
behandelt wotden. Im 14. Jahre wvrde sie oenfirmirt und 
ging sodann is Biciste. AHe ihre Dieastherrschaften gaben 
' ihr das beste Zeugniss iiber ihr moralisches Verhalten und 
namentlith rahmt mm ein zuräfdcgezogenes, stilles Wesen, 
und das Vermriden alle» n&hem Umgangs mit dem zweiten 
Gaaddecbte (Bl. etc.). 
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Ihre Menstroation, wekbe im 20. Mire mit Ibiw^falseHi 
eiatrat, w»r da» arste iahr (BL — ) regefanAsaigv na zweiten 
Jalure aber kehrte dieadbe bidd aller adit Wacheir, baU noch 
spater wieder;- wäiueod dieser Zeit war Hir Uatarieä ^Bmer 
^was aBgesehwoUen und bcK^ (Bl* — ), dlein memals hatte 
sie zur Zeit, wo die M^i&es erwartet wurde«, irgeod eine 
Besdiwerde. 

Im Sommer ?ortgen Jabres aber erkrankte sie und Dr. M. 
in M. (BL —) behandelte sie an einem, in Folge unreg«^ 
massiger Meastraation eingetretenen Blutsturze einige Tage 
hindurch, bemerkte jedoch bei Untersuchung des Leibes 
nichts von einer yortiandenen oder dagewesenen ScfawaBr 
gerschaft 

Im Spätsommer aber, von Mitte September an bis Weäh- 
nachten, bis zu welcher Zeit (BL — ) sie keinen ümgaBg 
mit Männern gi^abt bat, kufipfte sie mit dem Sohne ihres 
Dienstherrn, dem Brauergeseflen S.^ eiü Liebesverbäkbiss aa 
und hatte mit demselben in der Zeit zu wiüsderholten Maleo 
fleischlichen Umgang. Seit dieser Zeit blieb ihre Bfeni^lruation 
aus und sie bekam einen «etwas «tarken Leib, aber (M. — ) 
weder Uebelkeiten, verminderten Appetit^ noch NeigHttg zima 
Erbrechen. Deshalb hielt sie ai^ng^di das Au^leibea dmr 
Menses filr einen Räekfall äirer Rtiankheit £n^ epäter kam 
sie auf den. Gedanken, dass sie wohl sdiwaoger sein kdimte, 
theilte aber Niemandem atts Scfaaam iki'e MutbnaaiBtmg m^ 
und als za Ostern ibve Diienstb»*rsehaft gegen ^ S» Yer^ 
mutbung über ibre Sefawangracsctofi ättBa«4e, versdbwiag, qi^ 
lättgnete sie dieselbe sogar. 

Am vergangenen Freitage (fil. -*), abs sie Are Biea^? 
frau warnte, in ihr^n Zu^nde das Heben schwerer Tdpfe 
und Körbe zu verriebten, verschwieg sie dieselbe ehentäfls 
noch hartnäckig. Ueberhaupt hat sie gepn Jedem^mn ihren 
Zustand geläugnet, ungeacttfet sie sdbon im Monat März 
(BL — ) Spuren vom Leben des Kindes wadbrnahm. und die-* 
selben bis zum vergangenen Freitage bemeriUe (Bl« — >. - 

Am Sonnabend Mittags verspotte sie (BL — *) ^ ersten 
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WiAeD, ging dber detsettmgeachtet m d^ dritten Nftcfamit- 
tegsalttnde aufs FeM; um Kraut zu pflanze», kehrte um 6 Vht 
Tott .dort aurüdi oud weil nun . die Weben nt Drang stau 
Sltthk verbunden waren, b^b sie sieb auf den Abtritt, we 
^k^zettig mit einer SluhlauBleemng das Fruchtwasser abging. 
Hierauf legte sie sich in der Migdekammer auf ihr Bett^ mii 
dem Gesiebt ins Deckbett gebullt In dieser Lage steUten 
sieh die Weben mit grosser Heftigkeit ein, so dass sie sieb 
in die H^e riditen musste. Kaum hatte sie diese gethan, 
s» sdiess das Kind, während sie in der Kammer auflacht 
stand (Bl. — ), ^^^ ^ ^^^ ^^^ ^°f ^^^ brettemen Dielen, 
gab aber kein Lebenszekben von ädi, es zappelte triebt und 
sdffie auch ni^. Sie heb dasselbe, welches mit ihrem K(ta*^ 
per fiidbt mebr durch die Nabetschnur zusammenhing, von 
iea Dielen auf, wickelte es in eine Schärze und legte es 
afit«*s Dedibelt, in der Ueberzeugung, dase es tddt sei. 
iwrze Zeit darauf ^ng aucli die Nachgeburt ab, diese wickelte 
sie in ein Hemde und legte sie zum Kinde (fil. — ). Die 
Nabelschnur hat sje weder abgeknfppen, nodi durchrissen . 
oder durefascfanitten, i&berbaupt nicht Hand an das J^nd ge- 
legt, ttodi toselbe getödet, sie glaubt auch nidit, dass solches 
dfirch den Fall auf die Dielen^ bei der Geburt getödtet worden, 
Sendern dass es todt zur Welt gekommen sei. W$brend die- 
s^ Zeit, gegen 6| Uhr Nachmittags, fand ihre Dienstherr* 
sidiaft die G^ welche von ihrer Magd V. herbeigerufen wor- 
im waf,' die K. in der Kammer knieend und mit dem Gesichte 
ani den Dielen liegend und bekam auf ihre an sie gerichtete 
Frdge, was ihr fdhle, zilr Antwort: ^e hebe ihr Blut wieder 
bekemema und' hdftige Leibschmerzen (BL — ). Die G. bringt 
ihr darauf, nadi Yeriauf von 10 Minuten, Thee, welchen sie 
«war aufgeriditet, aber noch in knieender Steliung trinkt. — 
(Nadi M. — war nur 4m dieser Stde Blut, aber nicht viel, 
in der Kaouner.) 

Nach ihrer Niederkunft (H. -^) hat sie sielt zum todten 
Kinde ins Bett gde^ und ist bis Mittag des andern (Tages 
(U* r-*) liegen geUid^n., hat dass^e sodann ins Bettstroh 
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gestedtt UBd'da s» nach Bl. — wMarend dm» n«r raekweise 
Lmbsehnenoi gebriM hat, ist sie äu^gastttidtii, um Tfaee m 
IrmkeB. Bierauf legte sie .skh wieder Bieder md war. er^ 
Abends wieder kwce Zeit ausser dem Betle. Am Montage 
znr MiltagsBoit trog sie, als das Gesasde bei Tisebe gesessen, 
das Kind'^sainBiit Nachgeburt durch die Hiateryidr und Ter- 
grub dasselbe im Hausgarteo am Zaune des Grätzegärtebeas« 
Bei dieser* Beschäftigung ist sie abw von flirer Milmagd der 
V. bemerkt worden. Nachmittags, als sie zum Grabe ihres 
Kindes ging, und bemerkte, dass soidies gedffäet worden sei, 
hat sie zwisdien 4 bis ö Uhr ersteies weggenommen und 
,am Rande des Gartenteiehes begraJften (Bt. — ). Beim ersti« 
Begraben b^ sie sich eines Spatens, beim zweiten der Uoeen 
Haade bedient Abends um 7 Uhr ist sie aus dem Gate 
weg und zu ihrai Eltern gegangen. 

Es fragt sich nun: 

I. War das in Frage stehende Kind ein neuge- 
bornes, aosgetragenes, gliedmlssiges und 
lebensfähiges? 

Dasselbe war 19 Zoll lang und 5 Pfund sdiw^ (Nr. 1.), 
die Schattelbreite betrag 6|, die EMItbreite 5} ZoH, der 
Uurchmeisar des Kopfes ron der Pr^tuberantia oeeifiuUii Ms 
an die GlaMla 7|, tou einem Scbeiteibeine bis zum andern 
7 Zoll 3 Littiai, vom Sdmtid Ins ans Kinn 8|, vom Scbei^ 
tel bis ans Keiftein 8^ Zoll, der Umfang des Kopfes 12; fcr 
Urafong das Brnstkofbes 10| Zetl, die Länge vom JAambrio 
$temi bis an cton J¥aceams Xjffhmdeui 3\ Zoll <Nr. 9.X der 
Kopf war mit donkelbraanen, einen Zoll langen Haaren reidi*- 
Kch bewachsen (1^. 2.), die Beschairenbeit der Kefpfknoehen 
war normai (Nr. 17.), das äussere Ohr war voMcommen ent- 
wickelt und cfie Ohrknorpel hart (Nr. 5.), die Bmst war 
gewölbt (Nr. 10.), das bereits putresoireBde, dftrfttg genährte, 
in der Länge von 9^ Zoll abgerissene Nabelsohmnrende (Nr. 
10.) cocrespoikhrte mit den ungleich gezackten, abgerissenen 
Rändern des 9 ZoH langen Haceataiendes der Nabdschnor 
(Nr. 41.)i ^ Matt^aAeB, wetdier sdM>n foiüg war, zeigte 
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«IM v«IlkoMii9ft.BDtwifMi»g» kBtl» d ZoU im itarclinies- 

ser, imd der Nabelstmog ^tm seiüicb immrt (Nr. Ai.), die 

fiafMatfile& wsren nonnel gebildet ttnd die Hägid an ^b 

Händen «od Fiseen gidiörig eirtvmkelt (Nr. l^X ▼«>» Ma$|^ 

dame bis^ m» Catim tNimptnum foad mm eine bedeiHeode 

Umtt» Kiiideeiieeb (Nr. 34.). 

Die»ft sind otNi 

(vATgi. Henke Utebueh der geriditliehen Medidau 

9te Aufgabe. Berlin, 1838. & 89. 9a mid 94* U9. 

Siebejib»ar«E&o]Fclopddi8diee BandlNU^ 4er gerichtr' 

licbto Ameduiwie.. Uif»g^ i840. die belrefietidea 

Artikel), 

wm mtSbt alle, deeh die baufileieUiekslen Keonseieben dea 

nei^ebieniefi, attagetrageoeB, Iid>ea«lafaigeBKindea, oadiiwaeotr 

lieh spmcbea fBr die Nettgebuct das Voitandenaein vea M^ 

mtimn im Mastdann (Nr. 34.X di^.Bea^itfreiibeii d^ Nabel- 

a€kms mid Nadgebnn (Mr. 10. und 11.), und Ktr Rsnfe aad 

Leb^ußübii^it die ikbrigefi Efsebeiwf^ea. Der Leidtenbefond 

eraeheittt aber in dieaer BeäiebiHig, uogeacfai^ der gaiJogen 

Sebwape des Kindes, die . viele» AbfimdHiiigea «ntervorfea 

ist, um so zuverlässiger, als die Aagaben der loculpatin ub^ 

ibff^ S^waogerscbaft nlit demaelbea im AUgemeinea äbem»- 

stionnesL Denn im Memat S^lewfafir vorigeo Jabres hat die* 

aettie eingesttodtieh sieb mit iiem Brawefgesdlen fleiscblidi 

Yflnuisebt uioit von der Zeit an dieas öfters wiederbolt, sie 

bat sa lenrnr Zmt ibrjß Menses verloren und ein AnsehweUen 

diea Leibea biffiierkt. Da mm die Gebwi am 17, Juli erfolgt 

ist, die Gpiice|»tioii sdnaeb im Aafuag des Oetirtiers faUea 

mms, se stiannt dHysas mit jsner Ai^abe vl^Uig übarei». 

Denu^olge spiecbra wjir unser Drtbeil dahin ans; 

dass das fragiiehe Ki^dein aeugebomes, aus* 
getragenes^ gliedmasstges und, insofern alle 
innera zur Führung und Fortsetzung des 
aelbstständigen Lebens «öthigen Orgaue so- 
wohl der Brust* und Baueb*Höble,.abgesebeii 
vom Gehirn, in eindfii Tojikommen ge^mideu 



und normaliBB ZuaUnde geCutttra wd^rd^n 
sind, lebensfähig geboren »eL^ 

II. Hat da« Kind nach der Geburt gelebt nnd 
geathmet oder wurde es tadlgeboren? 

Das sidiente ttefweiMBitlel ffir ihs Gelebt- und Geatfamet- 
Haben, g^dbwärdige AngdiLen Aber unzweifdbafte, am Kinde 
nach der Geburt beobachtete Lebensseichens stdit uns im 
Toriiegenden Falle nicht zu Gd^oie.' Denn die inenlpaün, 
welche beiniKcfa und ohne sonstige. Zeugen. geboreil, Tersicfaert 
(BL — ), dass das Kind kein Lebenss^eicben yq» sich gege- 
ben habe; es hi^e weder gesisbrieen, n«eh gesappA (BI. — ). 
Die Obducenten mömen bei dieser Angabe, deren nihere 
Würdigung ihnen Mer weiter ni^t znkomtnl, stehen bleiben, 
und sieh allein an den Bew^ haifeen, weldien auch im 8e- 
triff dieses zweiten Punktes der Leiebeubflund Itdiftrt 

Folgende Thatsach«i entnehmen wir mm dem Letxt^ren 
svmächst: die blassrodie Farbe, und die gesunde Substmis 
der Lungen (Nr. 26«), ihre grosse Sehwimn^Kfaigkait, w^ddie 
ebensowohl die übrigen RraSteingeweide noch über äem 
Wasser zu halten vermod^ (Nr. 23.), als sie sidi bei ein^ 
zelnen au& Wasser ^gel^ten Stucken zeigte (Nr. 24.), das 
knisternde Geräusch der Lnngen beim Einschneiden, das Ans- 
fliessen von wenigem, si^aumigem Blute (No. 2§.), die £nt- 
lirickelung von L^Kbläsehen, wenn man zerschnittene Stüeken 
unter dem Wasser zerdruckte (Nr. 24.). AM diese Mnoienie 
bewäsen ganz evident, dass die Lungenzell^ durchaus mit 
Luft angeittilt gewesen sind und noch eine grosse M^e 
Luft entgelten. Luft. kann aber nur dur(& Atiks^mi währef^ 
der Geburt, oder durch Einblasen .von Luft, oder durch em- 
physematöse Flulniss, oder endlich durch- freiwüjges Atbmen 
nach der Geburt in die Lnngen gelangen. Die M§giichkeit 
des Vigitm uterinAi$ ist 4iirch neue B^obaditu^;en berühm- 
ter Männer (Oslander, Wigand^ J. W, Schmitt etc.) 
ausser allem Zweafel gesetzt, adlein nur unter Vormi^Ketzung 
besonderer, begünstigender Umstände, z. B. sdir erweiterter 
Fajffmi, bei Gesidilslagen ele. bn forliegenden EnUe w«* 
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Aet kein s^ldMr begtatiigarier IteflUnd voffauidiD. Vm 
Einhlaseji von Luft kann bi«p im so wsmig» die Rede seio, 
als die Inculpatin das Kind sogleich unter das BeU legte iiod 
demseBien weiter keine Aufin^rksamkeit sehenkte. Von Fäul- 
niss z^gte ucb in den Lungoi keine Spur. Es Ueifat also 
siebts dbrig, als dass diess diurdi Respiration des Kin- 
des h^eigeführt sein k6nne^ um so mdir, als es nicht leiebt 
möglidi ist, dass auf andere Weise eine so yolktindige und 
gleichmSssige Lufteinfilllung stattfinde kann. Auch geben 
aBe biergenannten Erseheinungen einMi uan so stchenMen Be- 
weis, da weder von irgend einer knttikhaften Beseba ffenhei t 
der Lungen, nofih aueh von Fftofaitssv sidi die geringste Spur 
Torftnd. AUe diese Erscbc&Mingftn bewemen auf das Bestiaiw 
teste, daas die Longen geattni«t haben missen. 

Dettnoeh kommen im Secttoasbefunde einige Pnnlote voc, 
w^che diesen Ausspmcb, w« nicht wideftegen, dodi einiger- 
siaassmi zu bescbränken scheine^/ Dahin gebort namenttidü: 
dass das Zwerchfell etwas gewdHbt erschien (Nr. 29, ), dass der 
Mastdarm bis an's Colon trmuv0rgim out M$mnifim ttigeÜHt 
(Nr, 34.)» die Ausdehnung der Lungen ni(dit nallaltodig wntf, 
ind^^n diese, namendiiA abbr die redite (Nr. -21.), das Hers 
nmr.sum Theil bedeckten, und dass ^! Lungen sehr wenig 
Blut enthieltea (Nr. 25.). Aber obgieich alk» die«» Umstünde 
sind, welche fftr stettgeblrtite«^ Athenholen nieht sprechen, 
dasselbe vielleicht einiger Maagaen in Zweifel steBen könnten, 
so darf man dieselben doch nur im Al^emeinen betradümi, 
om SU ers^MSi, dass m weder an ZiU, nodh innerer Beweis^ 
Imd deq zuerst angefahrten positiven Beweisgründen gleicb- 
komaaeBi« Die Wölbung des Zwercitfelb ist aoei^annter Ifaaasen 
Ton 41en Zeichen der stattgAabten Respiration eines der 
misiiAersten, weil wir !Qr dieseU^ wed^ einen bestimmten, 
noch.^nen. gomuen Maassstah haben« indem wir uns didm 
auf das Messe Augenmaass v^laasen mtesen. Die Ausleerung 
des Ikindespechs stdit in einem no€li ei^mteren Zusammasr 
hange mit der respiratorischen Thätigkeit, und es ist aner^ 
kennt, daes, aowie aus besondi^m firuadeu j^m Ausleening 
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raweitoii «ebb« in der €M»lnt «rfelgl, do Mdi lin G«gieiiflieil 
dieselhef kehMswegsf coüstaiit und not^endjg glei^ in 4m 
ctfteR Mo&watMi di» Lek«»» Btitifiodfef . 

Henke 9. a. 0. f M8. 

Bie nnr imbedeatende Wölboflg des ZwerchMIs, Ais Aii^ 
llrfÜHseki 4er CMMime bewdisM «Is^ in der tbat nkMs 
geigen 4i0 Annahme Mtlgebiibter He«)rtMA<Hi, wenn diese 
flbrigens «nf Maren, triftigen Thateachea beruht. Dageg^ 
bewttsen diese tJnstfnde aNerdings, dass das A^iaüBn nnd 
das aeibststindige Leben mir korx« Zeit bestanden habcfti 
MnBe, vm4 miitels -dieser Einsehriahoiig sind die wiler- 
qirechend seheinende TbatsaiAen vellkonm^n eu ▼O'einigen; 
fisMi Wcrmk stimmt aneb der ttattlere^rad von Aasdehnsog 
aberein, in wek^ena beide LnngenMgel geftmden wurden, da 
jieb die «rste und MniittelbarBte F^alge der Kespiftrtion, die 
-AnadiiMiitog der Lmgen, iAdü auf efnwal, sondern alimSüg, 
Md seliiieUer bald langsamer, eintfilfi Das« ab^ wenigelr 
Bbit in den lungen «ntbakeii war, ahsr gewöhnüd» ^efehzirilig 
«lil der ciaveiiltadAetea brfl i» dieielben eibautre<en nnd in 
ümen gelbnden c« werden pflegt; das kann sdionclarinn ni^ 
»b eibiebiicker «ficigenbeweis gegen die snent angefttrten 
littttlrtergdlmisae «fer Lungenpreibe ^rvoheinen, w^t fib^itianfif, 
den Kof^ aosgenommen, im ganaen {leiehnome «in gewisaer 
Jlbitmangel bemeAl wnrde (Nr. {17. nnd ^)/ 

fter Umatand gilt ata« aneh nicht fflbr dC» Eungen alfoM, 
«nd wir werden dessen andsrwärts zu suchende JBedeirtung 
alsbaid nodi «M»ni «nA dabei dardran, wie derselbe in den 
lAH^firntticIit d»dardi entstanden, das« übeite 
an die grossen fi^sse derseften getreten war, sondern dadluNfe, 
dass mb daeselbe anP andern Wegen wieder enfleert batie. 

in ^n^gerfJcd^ereinatinmrang mit den ttt staUgehabte^ibr- 
«fimtion ^precbenden Tbatsaehen st^t eine andere Reihe von* 
Srscheinuiigen in A^ untersuchen Leiehe, aus welcher mit 
«endidier Gewissheil fo%t, cbw aui^ d» grosse Kreishmf 
noch eufige Zeit lang ausserhalb «der Muttor fortgedauert; fa^en 
misse, nämliek (fie bedeulcftde (Snt^atien am ILopk und 4m 
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fcedeüieirfe Eitrmsat m Gdhiiw (Nr. 2. ML lA. ttu omI 
i&), 90 vie die Nr. 13. erwAate lUmm SngilifttSoiieK. 

Es ist uDOiöi^di, 4MB ein »olches fixtravaeat i^or odflr 
«fthread der Gebin enteiandeD sei, die dasselbe TBiiiDlassenie 
Yerleluiog luum viäamkr aur aussffffaalb der Muller Statt 
feSaniea haben. Hit derseibes Beetimmtbeii miu» angenonH 
mea werde»» 4ae8 beim Eintritte jener YeiietoOBg der Kreie* 
lauf im Kinde bestanden mud wenigstens noch mementan fori» 
gedauert habe, weil sonst kein so grosser Tfaeil der Bbitmaase 
ans der flöUe des Gefösssfstems hätte austreten können. 

Es ist sdso aus aUen hierher gebörigen and in diesem 

Betreff öberainetiflaaienden Thatsadien mit höchster Wahr- 

scbeiatlicfakeit -zu ei^eiaeii» dass das Kiad veilkonunen, wem 

aadi nar knrse Zeit, geatkanet und dass auch der Kreistonf 

nodi ausserhalb der Hutter fartgedanert habra mdsse. Diese 

sind aber die beiden flaiV&riterien des selbstständigen und ani- 

madiseben Ldbeos mid wir beantworten somit die Frage dabin: 

das Kia4 bat b&cbst wahrS'Cfaeinlieb anch 

anaserbalb' d«r Mnlter aooh eine kurze le-it 

gelebt 

liL War die bei der Obdu^tioo am £opf e de^s Siin* 

dTes Torgefundene Ve^rletzong die einzige un^d 

wabracbeinlidieVeraailass^ingBtt dessen Tedef 

Bfia aussei« Verietzong des H&phs war so aogenlBUig, 

dass es als die natCur liefaste Annahnie ton #sHkst entgegentritt, 

liieriii die Todesamadie zu socheM. Diese unter Nr. 2. tti 

15. 16. 18. besdMriebene Verletzung 9etzt ^fien so gewalt- 

ian«i Eingriff m die Functie» des Gehirns «d des Gefass*^ 

STstsms vorans, dass der Tod nothwendig anter dien Umslän«* 

dien eintreten masate. Dme flauptrei^letzuDg epsdbeiin aber 

nicht nur wegen ihrer absobitea Lethaätät als die am nalArw 

liebsten sich darbietende Sodesmrsaehe, sondern eie ist auch 

wifkNeb 4h einzige in der Letefae geftmdene Thatsaebe, welche 

als Clausa ^mrUs angesehen ^^erden kftan, indem die Organe 

der Brust- und Bauch -Höhle weder missg^S^iklef, noch erkrankt, 

noch veHetzt, sondern vollkommen gesund waren imdd^iiowe«» 
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l^itocm aMenrttti«» Vwielmig an^ftfaedcn weiücii 
koairte« Nur ein Uvstand tsl aadi, weldier faierher besogen wer- 
den ktaole, ntaücli Ae wmal^mhmtäwM Nabdsctaiir und die 
elweige Yerbliitaiig dureh dieBcibe. — Ein Kind, liei Iwkhea 
erwiesen, dass die Reepinliom lM»eeiioen bei, wird .sieh nur 
b6cli8t selten doreh die Nabeisebiun* verbluten, selbst wenn 
diese imontecbnuden Ueibt (Henke a. a. 0. § 568 snb 7), 
am wenigsten aber, wenn der Aast d^ letzteren nndi eins 
Länge von 9j^ Zcrfien bat und die Trennung dareh kduen 
glattm Schnitt erfolgt ist (Nr. 10.)« Ueberdem steht fest, 
dass, mag skb die Nabelscfantr verbaiten, wie ^ie will, der 
Tod dttueh Vesblolinig nur dann angenoaunen werden kana, 
wenn sieh, die eigenthflmiiehen Zeichen der lelatern poskiv 
vorinden. Und wenn -auch bei <ter Seetion des Bauehes und 
der Brust yeriiütnissinissig weaig Blut gefnnden wtnrde (Nr. 
27. 40.),. so fand sieh dasselbe destomehr in der Sdiadel- 
höhle ai^;ctiduft und das grosse Extravasat hMte sieb nicbt 
bilden ktanen^ wenn der Tod vorher durgh Veihlulung erfolgt 
Wäre* Vieittkebr dient uaigeicehrt die Quantität iUeees Extra- 
vasats dazu, den in gewissem Grade blutleeren Zustand in 
Blrasl und Baueh und namei^ich auch in den Lungen zu 
erkttien. £s erseheinen somit grade dureh unsere Annahme 
alle Ersdbeinunsra in voUkjMumenea Einklang getoacht. 

Eine zw^te, aber eben so wenig begröndete Vermulfaung 
vritare, dass das Kind erstickt sei. Es fand sid» nämUeh die 
Zwge zwtsdlien Lippen und Kinnladen ^^eklemmt (Nr. 4.); 
allein ep einziges Symptom ds entscheidend anausehen, wäre 
um so verkehrter, als insb^oedere gerade die suverlässigen 
pathognomonischen Erscheinungen, Ueb^uUung von Blut m 
den Geßissen der Brust» und Bauest* HöUe (Henke a. a.0. 
§ 467.) gänzlich vermisst wurden. 

Somit erscheint unsere Annahme: 

dass das obducirte Kind an der vorgefunde- 
nen Verletzung, und. an nichts Anderem ge^ 
sterben sei, 
hinlängliiph gereditfertigt. 
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IV. Ist ausser Formt deai UinfaQ|[e, der Grösse 
uiid der Schwere dieser Verletzungen mit 
Wahrsciieinlichkeit zu sehiiessen, dass der' 
Fall des. ueugebornen Kindes auf den Boden 
dier Kammer solche veranlasst und herbei- 
geführt habe? 
Jede Sache muss individuell nach den dabei coneurrirenden 
Momenten beurtheUl werden und desshalb hat man vor allen Din- 
gen die Grösse der einwirkenden Ursachen vergleichend zu wür- 
digen. In Rücksicht auf diesen allgemeinen Grundsatz erscheint 
allerdings die Annahrae, dass die zur Beurtheilung vorliegende 
Verletzung (Nr. 2. 14. 15. 16* 18.) nicht durch den Fall des 
Kindes auf den Boden entstanden sei« nicht ganz grundlos, 
zumal wenn man erwägt, dass die Kopiknochen eines Kindes 
elastisch und leidit verschiebbiff sind, und demnach auch 
nicht so leidit brechen, wie diess ans den bekannten* Klein'- 
schen Beobachtungen entnommen werden. kann. 

Klein 's Bemerkungen über die bisher angenommenen 
Folgen^ des Sturzes der Kinder . auf den Boden bei 
sdmeUen Geburten. Stuttgart, 1817. 
Femer muss man bedenken, dass die Höhe d^s Falles 
(Falttidbe) hier hdchstens 29^ Zoll betragen konnte — so- 
viel nämlich betri^; bei der K. nach angestellter Messung die 
Eutfernung d^ Sohaamtheiie von der Erde in aufrechter 
Stellung (Bi. — ) — y und diese Entfernung musste noch um 
einige ZoUe vermindert werden, theils dadurch, dass, die Krei- 
sende, wenn Presswehen eintrat^ üah unwillkührlich krümmte, 
theils dadurch, dass der Kopf, bevor das Kind mit seinem 
{^MBzen Körper hervorschiessen konnte, erst vorangehen musste. 
Hierzu kommt noch, dass beim Stehen der Gebärenden das 
Hervorschiessen des Kindes durch den Nabelstrang am Falle 
auf den Boden entweder verhindert wird, oder wenn jener, 
wie hier, zerreisst, doch die Kraft des Hervorschiessens um 
etwas gemässigt werden muss; denn der Nabelstrang, inso- 
fern er ein nachgiebiger Körper ist, wird erst, bevor er zer- 
r^i^st, ausgedehnt, der Theil der Kr^ft, der also erforderlich 
V. • # 15 
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ist, die rMdschiiar em msttiA%ktt%u ua4 heraadv zu ter- 
ttimett, ttiHSs daher von tlerjenigeii abgerechnet werden, mit 
welcher ^s fallende Kiad aa Boden getriebm wird. Dieaem 
iiacfa z« scbliesaen, muaste die Vertetznog durch eiie grössere 
Oewalt, vielleieht dur^li Aneehlagen des Kopfes an ^ien har- 
ten Körper etc., entstanden sein. 

Allein die Möglichkeit, daae durah, daa HeryorseiRctosen 
d^r HtMer atta den Cieschledhlatheiles aod Fallen aal den 
Boden schwere tifid tödtti<iie K^veHetamgeii entstehen kön- 
nen^ ist weder dadttfeh, iioeif durch die Klein 'sdieo Beob- 
aebtttrtgciti gilhzlieh au%ebobatl wefMen; denn eines Theils 
Sagt Kieiti e^lbat ih seinfef obcM angefihrteti SebiiftS. 174: 
„ifie vorgelegCen AifgiJyen tftnd nicht mii der gewinedrteii 
GenaiHgkeit gcttiaehl, da nur aeUen die YerhAltBisae des iUn^ 
de« beinerkt waren,^' auf der andern Seite eratUt er auch 
fAMü Fall, wo eine bMeutende und absohit tödäiche Verletz- 
ung in Folge eines solchen Falles entstanden war. 

ioi Torlkgedden Falle nun gewinnt ^ Möglichkeit, dass 
AU Vdrleteutig düt^h deti Sturz auf die Dielen entstanden 
sei, allerdings auch einige WahrscheiniiGbkeit durch die 
Form des Bruches (Sternbruch) und den Ort der YetietAing. 
Mtin vcfrniföge der Stellung des Kopfes, wddie die Froefael bei- 
üiäet so besdileuhigfte» Geburt haben bquss« kann dieeelhe 
htir flüf deiU Scheitel »iierat auf Am Boden slossaiy (vergl. 
ri^i^dreioh Handbuch der gerlcMaärzätchen Ftms* M. L 
hM. l. Regensborgr 1843.). und dallitf Jaiefinden aikh Ge- 
^chwüiblife, wenu sie von einem Falle aua den GebuftotMykm 
auf den Bedetl berrühreif, oben iiuf dem ScheileL Beröok- 
^ichtiget MfOB dttgfeichf ddsd der Kopf des Kindea aich jeder- 
atät, M wie el- aus dän Geburtstbeüen trict, auf die Beile 
dreht und Wegen d^r Scbuttern» die im sehHigen ENuietaieea^ 
des Beckenausganges ddtchschläpfiin, auch drehen dluaa, uad 
dass er diese Richtung beim feigen Aiislritle des Undea 
beyiit, ad wlü^ Man kelA Bedenken tragen^ ea ab Regel an* 
zuriehmeh, dasoj Wenn ni4ht besondere Uoisttnde ee ^«rhiii-* 
dern, d^ Kopf des Klhde& mit eihem der (MleBwmidbeiiie 



— 915 — 

waä 8H«6faBlkh mit imm finkdn, weil 4kb 4m Iiioterb»ii]^ 
Bwriatcn s njt«fr fiabs^ wendet« mS dBn Bock» aoalotwa wer4& 
An amet Stelle wer6tn sick daker iRieh der Kegel nacb dw 
iren einen sekhen Stosse entstandenen Kepfv9i4eUiWigei» fi^ 
den, wie dies» im TorKegeiiden FaHe denilick zu er»eheB ißt 
Betff»hfeiii wir sedenn die Form des Aruebe», dwcb wd* 
eben da« iini«' Sc&eilelbein in drei Sldeko xers^^Uw wufde, 
BBd dM oanieeli mgespitite SugiMnC, 4hm Bmchf gahx 
entsprechend, so liest sIck dae AuSUlen des Kipfls auf 
^e DMen mit ^er Form det YerJetznng. irohl irereinba- 
nen; denn Sogilkte. nnd Brtidie v«n dieser Fonn finden 
sieb alle Mal nnr an den Stellen, auf welche die Gewalt 
direct ikreWiHiung ansAble. Dieser Anstehl zur Seife fliehen 
^eBeokacblUDgen vo» £aet>ii« ^MM^ctfte ligak et$. Paris 
18t0; siehe Henke's Zeäscirüt für die Slaatsarzneikunde 
I. lafari^. IL Heft S. 4260i der unter tö Kkiderieicfaien, >die 
er mit dem Kopfe unterwärts, 18 Zoll hoch auf den harten 
Boden Man Hess, bei 12 liindam einen Längen- oder jSlefn* 
Bliirb att einem oder leiden Seltenwaadheitten bemerkte etc. 
fterAcbsitktigen -wir ferner, dase im VetfaMtniss zum Becken 
dftfl' SeMtelMn selbig wielohes wir den Aoten beUeget^. ziem- 
Kdi hart war, dae Kind mehr klein ab graes im VevUillnitl 
zum Becken (No. 1.), dae Beekea der ttlitter geMi^tg weil^ 
normal gekrümmt end geneigt, die Stettung der Genitalien 
regelnitesig (Bt. — ), der Verladf der Oeburi^ namaaüieh' in 
der vierten Periode, sehr rapid war (BL — ), dass die£xpul- 
sivkratt der Gebärmutter bei Erslgeblh-enden sehr in- und 
extensiv i^; um so m^hr, wenn Angst und Schreck ubertfie 
unerwartete Geburt hinzukommen, erwägt man endKch, dass 
bei Erstgebärenden, nach Mende, wegen des Widerstandes 
der engen Scheide und der äussern Geburtstheile, der durch 
eine gesteigerte Anstrengung der Gebärmutter plötzlich über- 
wunden wird, das schnelle Hervorschiessen de» Kindes beför- 
dert wird, dass das vorgefundene Nabelschnurende 9^ Zoll 
weit vom Leibe abgerissen war, sonach das Kind mit grosser 
Heftigkeit hervorgetri^en worden sein muss, dass die Dielen, 

15* 
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worauf das Kind M, unter die, näettsl Stein und ^fironier 
Erde, härtesten Gegenstände gehören: so «itbehrt ub»v& An- 
nahme, dass die fragliche Verletzung durch den Fall auf die 
Dielen entstanden sein können nicht aller Wahrscheinlichkeit, 
um so mehr, als nirgends am Leichname, ahgesefaen von den 
beiden Unter Nr. 13. beschriebenen E:(coriationen, eine Spur 
sich auflinden läss«, die auf Teröbte Gewalt hindeutet. 

Wir fassen auf Gnind dieser AuseiaandersetEUBg unser 
tirtheit demnach in Folgendem susammen: 

1) dass das Kind ein oeugeborne«, ausgetra- 
genes, gliedm-ässiges und lebensfähiges ge- 
wesen; 

2) dass «s höchst wahrscheinlich auch ausser- 
halb der Mutter noch eine kurce Zeit gelebt; 

3) dass es an den am Kopfe vorgefundenen Ver- 
letzungen und an nichts Anderem gestorben, 
uod 

4) dass diese Verletzungen einiger Wahrscbein- 
licbfceit nach ia. Folge des Falles mit dem 
Kopfe auf die Dielen entstanden sein können/ 

Den gutachtlichen Beri<^t nach Pflicht und Gewiseea ?er- 
fesst Bu haben, bekräfiägea unter Vordrnckung ihrer Insiegel 
ditfcli eigenhändige Nanensuuterschrift 

L. und M. am 20. September 16*3. 
Dr* Kl., K. Bez. -Arzt. Med. pract. H., AmtS¥rttndaczt. 

Die K. wurde wegen fahrlässiger Tödtung und Verheim- 
lichung der Geburt zu zweijähriger Arbeitsl^usstrafe ver- 
urtheilt und dieses Urtei von dem' K. S. Oberaßpellations- 
fl^chte bestätigt. 
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Gntacbtoii ober im tod^eboreae aaehelielie Kind der 
\jm M« B • • • • • sn A» 

Mitgetheilt von 

J9r. Melp, 

KreiMphysiciM za Delmenhorst im Grossherzogtlium Oldenburg. 



Die unterzeichneten Gerichtsärzte worden am 18. AugtMt 
1843 Tom Grossherzoglichen Landgerichte zu D. aufgefordert, 
die gerichtliche Untersuchung des unehelichen todtgeborenen 
Kindes der C. M. B. zu A. vorzunehmen, welches nach dem 
Schreiben des Amtes W. und dem beiliegenden Gutachten 
des Dr. med. W. bedenlende Spuren einer Kopfverletzung an 
sieh trage, in dem Grade^ dass einzelne Knochen gänzlich 
MS ihrer Verbindung gelöst seien. Man glaube, dass die 
Ursache dieser vom Arzte geschilderten Terletzungen in den 
bedeutenden Misshandlungen gesucht werden müsse, welche 
die G. M. B. von ihrem Stuprator etwa zwei Monate vor der 
Gebmrt ilures Kindes eriitten, indem letzterer sie mit Stössen 
und Fusstritten auf den Leib aufs Gröbste misshandelt habe. 
Auch sei nach dieser Zeit ein schmerzhaftes Gefühl im Leibe 
zuröekgeblieben, das die Folge jener Misshandlungen gewesen 
sem würde. — Nach dem Schreiben des Amtes W. habe die 
Entbundene weder ihre Schwangerschaft verheimlicht, noch die 
Geburt, welche am 16. August erfolgt war, verbürgen gehal- 
ten. Die herbeigerufene Hebamme habe ein todtes, in Ver- 
wesung übergegangenes Kind gefunden, welches nocli mit der 
. nidit. gelösten Nacbgeburl in Verbindung gewesen. Dieselbe 
.sei von ihr kunstmässig entfernt worden, ohne dass krank- 
hafte Zustände eingetreten wären 
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Die Onterzeichueteu begaben steh in BegleiUing der De- 
putation de6 Landgerichts zu D. nach A., um- die Unter- 
suchung des Neugebornen vorzunehmen. Das Resultat ist in 
dem Folgenden enthalten. Das Gutachten wurde erst später, 
nachdem vom Landgerichte lu tt. versehiedene Fragen zur 
Beantwortung aufgestellt waren, abgefasst. Der Seetionsfaefuml 
ist im Ansztrge tnftgetheilt, etfSrält aber fle w^detrittdbM 
Punkte^ welche zu ^rOKerh warA, liiind denen die Unter- 
suchung zugewendet werden musste. 

Was den Zustand der Wöchnerin anbetrifil, so konnte 
man ihn als befriedigend eAtSreli. Sie lag zu Bette, und 
klagte über keine Schmerzen. Auch ergab die l&örperliche 
Untersuchung nichts von der Begel Abweichende, namentlich 
keine /Spuf en dner 'sialtgetnbtea Yedelmag. 

S e c t i o n s b e f u n d. 

. Dais Kind, männlichen fieseUechts, weig 8 Pfttiwl 28 L«A 
Bremer Gewidbt mn^ war 17^ Zttll lang. Vom Uftb^ lii# 2«r 
FtissMhle raafts« <es 6^ ZoH, vom üfwaiifitMm f^twd Us zum 
Nabel 4t| Zoll, ton eiser Setanltialiibe mt aod^ k ZaH. 
Es war faereHs m mnen hohen Grad von Finklis« ubeifegiin- 
ge«. Die Theile des 'Gesichts, die Attg^plU, Sfaiee «und lip* 
pen M^ren «ein* ^Jtvk von iderseftes engfifoii, im arsiarm 
tM mikeimtiioh igewerden. .Die Kopflmit iims isiA ivegsii 
fltt>er iRachgiebighek saAfifiraiag in idie HMie mha^ die fii* 
m^näonen ides £ofNles twaren nicht mesiiiar, da lue H^^ 
knocben nicht zasamnieidiingen. 0er NidMrfsdbnurrest war 
6^ Zoll lang; die Mäbelgefasse standen offen. Me Sestm 
waren in*s Scratum eingetreten. 

Bei Lostrennung der liopfliaot konnten die einedae» 
fiopfknochen berausgenommen werden, die sämmHieh iuo^er- 
letzC «vareii, und sich völlig verloi&cbettt seifen. |iur 4ie 
fs^s oecipitalis des Hinteriiauptbeitts seigt dcei nidit ver^ 
kndeherte Funkte. Sie wurden aämmtücli mit ofich dem 
WolHiorte des unterzeichneten Pbj^sioüs enr nfihctm Uiter- 
suchung genommen. Die genwere Bescbreibung lalgt dAv 
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in deoi Gutaebteü seliwt, weiches die B^ortbeil^ng der B^if« 
im Ktndet gm iinlgabe baUe. 

kl der/tBi^iiftfbaUie ragten die Lungen wenig bepvor, si^ 
JMMideo sieh aodi faet ganz im hialem Baume. Sie sankciB 
im Wasaer zu Beden, enthielten, weder Luft «noch Blui, waren 
compact, derb, von gesunder Structur und liesseq, zerdruckt» 
iisl^ TKaeeer Jtaioe Ldiblasen «ufateigen. Auch das Herz 
war Uutle«r, .das'lomtiM9i ovale oOe», die Lungen wogen 
SI^Lath. JKbis Zverdifett ragte jiis am* fikoften Ri|]^ cni|v>r. 
Sie BaueUilUe eiilbieU aiebts Bemedienswertbes, 

Gutachten« 

1) Ob das Kind lebensfähig gewesen und leben- 
dig geboren sei? und splchen Falls' \!^odurch 
der Tod desselben herbeigeführt worden? 

Baa Kind war nach allen physischen Merkmalen lebe^- 
fiitiig; es halte bereits den Termin überschritten, wp neuge^ 
boffoe Kader ihr iE^elbUsItodiges Laben noch nicht lorjbsetjsen 
^tenea, d. h« es war nacli ier 3J.aten Schwangeßschafts wache 
oder dem 2i0ten Tage der Sdiwangerschaft geheuren/ Dies^s 
bfweiaea ^ Länge des Körpers von 17^ 2«oU, die Sclifvec^ 
von fittt 4 Pfimd, die v^^kUkonunene Ausbildmig des Kftrpi^rs; 
die RBSchaffienbeit der Kfnpfloiociieo, dor IVagel, die Lage 4^ 
feifes im fiodenaacke- 

SipctaBdere Frage ist die: ob dasi^iod, wenn auch :lel>ensr 
dttdg, doch <ds v&Uig reif angesehen werden kmn wA m»- 
^etvagen ist. tBcafe, yoUtgausgelragene Kinder wieg<!n, -nach 
Angabe i^ensahiedeoer Schniftateller^ durehgchntttlich wiefalgt; 
iflaeh:Ohau ssier 6^ Pfiand, nach Quetelet eben so viel, 
«•eh Oslander 7 Pfund und etliehe Lo(tb, nach Ount; 
«bk 7 PMd, nach Mende 7 J^&nd und einige LiMll^, nacji 
^mauesten^ sehr .sorgftlti^ nngnslelUen JUnier^uchuMgen v^ 
fiisäss^ir, ,(siebe fienfc.e's Zeitscbrift 1841, 3tes Quartal., 
S. 2384^ im Mülel 4 Pfiind und 26 Loth. Unter hundert 
iüjidnrn «aar skeii^^einzigns, weinbes unter 4 ffwA wog, jed(^ 
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igt's nach ibtu ausser Zw4$iM, dass ma G^umbto^trem uator 
4 Pfund auch bei völlig reifen Neugeborenen TOckoniBit, wn, 
je nach den Umständen, ais Krankheit (Atrophit), oder s^icb^ 
sam als Naturspiel, jedenfalls ads eine blichst sdtene Aim* 
nähme angesehen werden muss. (Siehe weiter unten über 
diesen Punkt.) 

Was die Länge des Kindes betrifll, so ninnit Oslander 
17 bis 20 Zoll Fr. M. an, Autenrietb 17 bis 20 Fr. 
ZoU, Henke and Bernt 19 bis 22 ZoU Bh. M., Billard 

16 bis 17 Zoll. Elsässer entscheidet sich naeh Messungen 
von 200 reifen neugebomen Kindern Uk die Lä&ge von 

17 Zollen 3 Linien im Mittel, fand jedoch auch nur eine voft 
16 Zollen bei einzelnen reifen Neugebornen. 

Was die Längeaverliällnisse der einzelnen Körperlheik 
zu einander betrifft, die Dimension vom Nabel zum Scheitel 
und von jenem zur Fusssolile, der oberen und unteren Kor-- 
periiälfte, so nehmen ausgezeichnete Geburtshelfer als ein 
Kriterium für die Reife Neugeborener an, dass dw Makel 
den anatomischen Mittelpunkt bilden mllsse, 2. B. d'OuireT 
pont (ges. deutsche Zeitschr. für Geburtskd. 4. Bd. 4. fl.)t 
Chaus'sier, Schmalz (gerichtsirztliche Diagnost 184Q. 
S. 11.). Auch Elsässer stimmte diesem bei; jedocb erga- 
ben die späteren- Untersuchungen dieses ausgezeichn^en For* 
Sehers im Gebiete der gerichtsärztlichen Praxis, dass bei rei» 
fen Neugeborenen der Nabel in der Regel nicht in der Mitte 
der ganzen Körperlänge, sondern um mete* als einen ganzen 
ZoU tiefer stände (siehe Henke 1. c. S. 256.), und dass 
dasselbe Yerbältniss (im Widerspruch mit d'Outre-t 
pont) bei unreifen Früchten stattfinde, und sich nur aus- 
nahmsweise der Nabel als Mittelpunkt zvirischea oberer- und 
unterer Körperhälfte ausweise. In unserem Falle 'War' der 
ganze Körper 17^ Zoll lang, vom Nabel zuf Fusssofale maass 
er 8^ Zoll, so dass also eine Differenz von ^ Zoi zu Gun- 
sten der oberen Körperhälfte stattfand und der wahre Mit- 
telpunkt sich \; Zoll oberhalb des Nabels bandet, diesei* also 
um i Zoll tiefer sUnd. Jedoch konnte die Messong des in 
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Fiirtiiifts ibergegaDgeneti Kindes, dessen- Seheitel eingesunken 
war, nidit mit der erforderfidien Genauigkeit vorgenommen 
werden, so dass leicht eine Irrung um einige Linien sich 
^^eben haben mag. Wie dem auch sei, so ist das Verhält^ 
niss der beiden Körperbilft^ kein eonstant vei^cbiedenes 
bei reifen und unreifen Frachten, und kann demnach von 
keinem Einflüsse auf die Bestimmung des Alters in den 
letzten beiden Monaten sein. Es geschieht desselben nur der 
Vollständigkeit der Untersuehung halber Erwähnung. 

Die Kopfhaare hatten die Länge wie bei neugeborraen 
und reifen Kindern; die Kopiknochen wären von derber Tex- 
tur, zeigten keine nicht ossificirte l^dlep, nur die Pars oeei" 
fitulis des Hintei^iiuptbeins hatte drei kleine OefTnungen, ala 
ZeiiAen des nicht vollendeten Verknöcherungsprocesses (siehe 
Seetionsp'rotoco^l), welche den Pnnkten entsprechen, von 
denen derselbe im P^us ausgeht. Nach Nicolai (Beschrei* 
b«}g der Knochen des menschlichen Fdttis. München 1829.) 
ist die Ge^lt der Pars otcifiuUit beim ausgetragenen Kinde 
^ykU die äussere Fläicbe fiber der IVo^tefteranrta eben, etwas 
vertieft, die Faserung wird undeutlich, die Linea iemicirew- 
Unris »uperior deutlich, so auch die spina ocdpitalü externa, 
die H5he der Pars oeeipitalis beträgt 2^ Zoll, die Breite 
2( ZoH. Bei tinserm Knochen ist die Gestalt schon oval, 
nichts viereckig, wie beim achtmonatlichen Fötus, die 
Stelle ober der Protuberantia eben, die Linea semieircularis 
denüidi.' Die OelTnuttg zu beiden Seiten erstredit sich längs 
dies^ Linie als ein feiner Spalt in der Richtung der Sinus 
tran^ersi, die noch nicht ausgebildet sind, und zeigt den 
Weg an, den der VerknöchernogsproCess zu nehmen hat, um 
die v5llige Ausbildung zu vollenden. Die Höhe beträgt 2^ Zoll, 
^ Breite 2 Zoll 4 Linien. 

Die beiden Scheit^beine cfaaracterisirten sich durch die. 
sidi dem Viereck annähernde Gestalt, als -flacbe Knochen, mit 
-2 Flächen, 4 Rändern und 4 Winkeln, auch zeigten sie von 
ihrem Mittelpunkte aus eine starke Ausstrahlung. Ihre Hdfae 
b^ug 2|Zoll, ihre Breite von vorn nach hinten 3 Zoll. Nadi 
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flii€olai <L e.) %iaA idKaM KnocheiA b«t ^mim ansgetrageMii 
Kinde 3 IM hU 3^ %M h^cb mi «ben m bmtt Kern 
Angaben weietieo daber wbüdeiitefld v^n mander id»; b» 
noreifen Meugd)M«nen geben die DäfereftMii immer %jA0w 
eitteii ZoUj im Vargleicii mk UBsem MesamigHu Dfe Kttocbea 
selcher Frudite f»Dd ia allen BurdiniBeseim kleioer, wie äim 
oben beschriebeBeo. 

NchmfiB wir nun alle Zßiehen, die Inr die ileife spmcMa» 
zusammen^ md yergleieben sie mii denen, mdkkm ihr eM^ 
gegenetehen könnten, so sind erätere bei wtctera ob^ei^irie- 
gjend. £ntsefaeideiid fQr jene sipd, ausser den äkrigen Merk-»- 
maien, die Beschaffenheit der Ko|i&mohen rntti die ILSrper*- 
tfiige von 17| ZolL i>a6 geringe Gewicht von neeh iHiciil 
4 Pfund kann darin seiM EriclSrung finden, das» der Eltoi 
•oben einige Zeit vor der Geburt abgpBSlorhjQXi umr <ußd oiebl 
«ehr die ToUständigste Korperimtwickelung erreiebeo^afiote. 
(Sii^e unten das Weitere.) 

Die Uttterzeichneten könaen daher ihre UebmseiigaBg 
dahin ausepreohen, dass das Neagebofene, der Besdis^&hek 
der ph^sisoben Merkmale in ihrer Totalität nad}> ^ 
ausg^etragen und )rmi anzusdb^^^set^ 

Die tt 1) enthaltene Frage, lob jfbsdKind leb«nd ^eboran 
sei, muss entsdiieden reraeint ^eßoäea. ^ 

Nicht allein, sml aetenmässig erhalt: die üebamme liehe 
dasiKind eebon in einem, der Faitiaifis sich anntteffnden 
Kitstande, noch in Verbindung mit Naikdsohnur undifttltov 
imohen, geftmden, tund letzteren darauf veii der Matter gelist, 
weshalb die Gehurt des Kindes nicht la^^e vor dieser ftmd- 
long stattgefunden haben konnte, (indem eine WöcbneriB nicht 
längere Zeit in der Lage verhalten kann, wo das Kind zwi- 
schen ihren Beinen liegt, Und an dem ai<At gelösten Mtttter- 
kuchen mit der Nabelschnar hingen bleibt, der entWEeder aus- 
etossen wind, oder, wenn nicht, andere Ztifölle erregt), ferner 
auch, weil vom Br. W/der dunieh Abstreif^g der t^fMermis 
charakterisirte jGrad der- F/äidniss «onslatirt ist, also mcht 
^ein aus dieser aotemtafissigen Dai^lrilmig, snndcam »icb^ocb 
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dm •diOi wb'^u üütBrmdiasUm bmh9dMiim bidieii Gi^e 
von Verwesung ;gpkt uiigweifelhaft barvor, dasM» das Ktoid schon 
M llalteii«iäie ywl derselben «etgriOen geweseD «und abge-* 
gftmrbeo fiei 

Eine «ol<Ae Entetislkttig 4^ fi«akiht», vobei die Augen 
als uQkenntlicbe matsche Kugeln sich darstellen ^^ eine solche 
Beschaffenheit der Kopfhaut und des Kbpfger$sts, bei welcher 
sammtliche Kopfknochen losgelöst und einzeln herausgenom^ 
men werden können, kana nicht das Resultat eines drei Tage 
andauernden Verwesungsprocesses, der mit der Gebiut erst 
begonnen, gewesen sein, vielmehr muss wenigstens 8 bis 14 
Tage vor derselben Tod und beginnende Fäulniss eingetreten 
sein. Auch ergiebt die angestellte Lungenprobe, die Bescbaf- 
fenhrit des Lungengewebes, sein Mangel an Blut und Luft« 
gAiAt, das Gewidit Ton '2^ Loth, dass der Bespirationspro- 
e«B» noch niobt «nt«4ehrit war, das Kisd necih tiicibt geathmet 
batte. Es giefct -^s allerdings ktka caeheres Zeiiihen im 
sieh Ar den T^ des iäiides: denn weaii audb 4er Resplra- 
li0iu«et wie Aeusaeruftg 4es Ijebeiis ^, so %afm ^dasscflbe 
(to^ eiae kurse Zeit 'dhae Ihn ^bestellen, das Kind kann ge* 
Mm «^d tnicbt ^etfdmiet haben, fiine weitere Anseinander«- 
MUeiMig Ober nlie {orensis^e Bedeut«n|; der Lungenprobe 
fMtteifa^sen die VbiterzeHShiieAen, weiil -«ie das Tedtgeborensein 
^ks ftindes als htffßaglioh nconstaliit erachten, und fligen zä 
Jenl ^Oüigen im Aidiange «odi bineu, <dass das Kind wcrh! 
««»getFagen, (seiner kllirpeit|i<^n Ausbildung nach) und 
re<fcf, 'je#o*oh'nie4it lebend zur Welt gekommen sei. 
*&)^0b, wernn das Kin^d todt z«f Weit gekomm-en, 
da^ se l^b e aj während der Geburt durch et* 
-waige Handlungen oder Unterlassungen ge- 
storben, b) oder der Tod d«r i^etbes'frucht 
vor der^&eburt durch -eiwaige EinwirlLirngen 
:der Mutter ioder Anderer v^erantes«^ sei, 
ödej* s^in k^ndte? 
3) f&b^ wenn Letz^ter^s dser f\ali «rS're, der T<»d 
(d^T iLeifateBlAu^eiit aamren^tiuA Aur^h diej^e«!- 
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g^n Misshandlungen, der Wahrscheinlifelh 
keit nach, verursacht sein könnte, welche 
die Mutter des Kindes, nach ihrer Erzäh- 
lung, etwa 8 bis 14 Tage nach Pfingsten 
durch ihren Stuprator erlitten haben, will? 

Die Frage, ob, wenn das Kind todt zur WelUgekommen 
sei, während der Geburt durch etwaige Handlungen oder 
Unterlassungen dasselbe gestorben sein könne, beantwortet 
sich von selbst, da nachgewiesen wurde, dass es vor der 
Geburt abgestorben gewesen sein müsse. 

2. b) erfordert eine nähere Beleuchtung und kann zu- 
gleich wegen des Zusammenhanges mit 

3) beantwortet werden, indem die allgemein bingestdlte 
Frage in 2. b) und 3) ihre Erörterung und Begrunduiig findet. 

Dass überhaupt der Tod der Leibesfritdit dupeh Einwip- 
kung der. Mutter oder Anderer vor der Geburt herbeigefilhft 
werden kann, ist unzweifelhaft. Aeussere Gewalttbi^ij^rileD« 
Schläge, Stösse können .«if die Mutter und mittelbar auf ^ 
Frucht so einwirken, dass das Absterben dersdben 4ie Folge 
ist, indem entweder durch eine mechaniscfae Trennung des 
Mutterkuchens die Ernährung des Fötus, der nup in und aus 
der Mutter lebt, gewaltsam unterbrochen wird, oder derse^ 
durch Verletzungen an seinen Körpertheile» und fieeinträdi- 
tigung wichtiger organischer Thätigkeitep ausser Stand ist, 
sein Leben fortzusetzen. Ein Gleiches gilt von d^ Mittehi, 
welche durch eine frühzeitige Anregung der Gdraitethatig^iat 
den Fötus vor der Zeit seiner Reife alisstossen, odev durch 
ihre Einwirkung auf die Gebärmutter und Störung der vitalen 
Wechselbeziehung zwischen beiden ein alln^ähliges Absterben 
herbeiführen (Aborms). 

Im Speciellmi auf unseren Fall angewendet, .findet sich 
actenmässig keine Erw^nung solcher Mittel, wohl aber ist 
die Rede von groben köiperlichen Misshandlungen , Schlägen 
und Stössen des Stupratort Tritten mit Holzsdiuhen sogar, 
nach welchen die Schwangere heftige Leibsduner^eB behalten 
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bat« Diese Handttmigen sind etwa S bis 14 Tage aach Pfing- 
sten geschehen, also am 12. bis 20. Juni d, J. 

Die Wöchnerin ist nun am 16. August früh Morgens ent- 
banden werden, also fast zwei Monate später, als sie die 
GewaltthStigkeiten erlitten haben will. 

Kann möglicher oder wahrscheinlicher Weise ein Causal- 
nexus zwischen den bezeichneten Gewaltthätigkeiten und dem 
Tode des Kindes im Mutterleibe angenommen werden? 

Giebt es, wie oben gesagt, Einflüsse, die den vitalen Zur 
sammenhaBg der Frudit mit der Mutter unterbredien, so köna- 
ien diese auch in unserem Falle die erwähnten Gewaltthätig- 
keiten gewesen sein» Jedoch spricht die Zeitfolge dagegen. 
Mecbanisohe Potenzen wirken schneli, ihre Wirkungen und 
Fotgeo fdegen unmittelbar hervorzutreten. Es mdsste dem- 
ttaeh sehon im Juni eine Frühgeburt erfolgt sein, wenn die- 
selben nut grosser Heftigkeit eingewirkt, und den Tod des 
Kindes, zur unmittelbaren Folge gehriit bitten. Die Wöeh- 
Beiin giebt an, das& sie seit der ZeU ihrer Misshandluog fast 
foriwährsnd. an Leibschmer^n gelitten habe, und es wäre 
QiAfi^ich, dass derjenige Process, welcher in «äderen FäMen 
pUlzlieb den Zusammenhang des Kindes' mit der Mutter auf- 
hebt, Uer ailmäUig emgeleitet wurde, ein alhnäfaliges Abster- 
ben des Mutterknchene zur Folge hatte, und zuklzt die wich^ 
tigste Lebei^sbedingttfig für den Fötus abschnitt. Hiermit stimmte 
ii», geringß Schwere desselben ObereiB, welche als Folge des 
beeioträditigten Eraäbrungsprocesses zu betrachten wäre. 
£s ist jedoch nicht zu übersehen, dass auch ohne solche 
MisshandluBgen das Kind im Mutterieibe absterben k«Hi, und 
Tbatsaßbe ist's, dass bei Unehelichen viel bäuiger Todt- 
geburten erfolge, wie bei Yerehdichten. Ob daher in unse- 
rem Falle die Handlungen des Stupratar von nachtheüigem 
Eii^Bittsse auf das Leben des Kindes gewesen sind, lässt sich 
nicht .mit Gewissheit entscheiden, um so weniger, als der 
Grad der Gewaltthätigkeit.nteht erhellt, nach derselben keine 
in die Augen fallende Wirkungen, Geb&nnutlerbluttAsse, Ent- 
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aber durdi die gerkbtUeh-cfaeimsche UBtm*söcbafig, diestfbe 
kl ihre frühere Unbedeutendfaeit zurückgewiesen wordeo wäre. 

Der FaU selbst war foigeader: 

Die vielfach von hysterischen Besdiwerden heimgesttcble 
Wittwe Seh. zu N., Be^tzerin des Fisehhauses {einer klei- 
nen Schänkwirthschaft) dasdb^t, eriirankte in der Naiäit des 
.6. Juni 1840 an sehr bedenklich«! ZofaUen, die bald mit 
dem Tode endigten, nachdem sie den 4. und 5. dess^beo 
Monats wiederiiolt von einem Infusum rad. Asari genommen 
hatte, weldies ihr ein thierärzUicfaer Pfuscher einige Tage 
vorher geratfaen hatte. Das Büttel hatte anfänglich nur Leib- 
, schmerzen bewirkt, and da die gehoffte Wirkung asf den 
Stuhl nicht eingetreten war, so hatte sie den 5. Juni Abends 
vor. 7 Uhr noch, eine Portion in Wasser (Mifgel6ste.s Glauber- 
salz genommen. Eine halbe Stunde nachher hatte sie, wie 
gewöhnlich, ihr Abendbrod genossen, war dann noch ein bis 
zwei Stunden in der Stube herumgegangen, und hatte sich 
dann gegen 9 Uhr, ohne dass irgend Jemand etwas Auffallen- 
des an ihr wahrgenommen, zu Bette begeben. Das Dienst- 
mädchen, welches mit ihr in einer Kammer schlief und spä- 
ter zu Bett gegangen w^r, wurde Nachts 2 Uhr durch ein 
Geräusch geweckt und bald darauf von der Seh. gerufen, 
worauf sie auf. der letzteren mit leiser, kliglicber Stimme 
ausgesprochenes Geheiss Licht herbeiholte und nun ^ah» wie 
ihre Dienstfrau auf dem Boden sass und heftigen Durchfall 
hatte; wozu sich später noch Erbrechen gesellte. Nachdem 
das Mädohen die Seh. wieder zu Bette gebracht hatte, ohne 
sonst weiter etwas aus ihr herausbringen zu können , eilte 
sie 'nach dem Arzte, und als dieser etwa nach einer halben 
Stunde bei der Kranken. ankam, fand er sie in einem Zu-^ 
Stande, in welchem sie ihm unrettbar schien. Der ganze 
Körper war eiskalt, das Auge geschlossen, da§ Gesicht bleich 
und verfallen und die Haut feuchtkalt. Aus dem Munde und 
AfiLer^ gingen Blut und Schleim ab. und im Unterleibe hörte 
er Borborygmen. Die verordnete wajrme Milch birach die 
Kranke wieder, ans und es erfolgte der Tod bald darauf. 



229 

€i€ge& eine, noch vor der Ankunft des Arstes herbeigekoin- 
men^ Naebbarin^ batle die Scb. mit leiser Stimme Ober Front 
und über heftigen Sehmerz in der Magengegend geklagt. Da 
Sie sich fiber die Art und Weise, wie sie in diesen so höchst 
bedenkliehen Krankheitszustand verfallen sei, niebt geäussert, 
4er Arat jedoch von der Umgebung erfahren hatte, dass sie 
Tags vorb^ wiiedei^olt von einem Infitmm r«d. Asari ge- 
nommen habe, ^und er die Reste jener Wurzel noch in einem 
Topfe vorfand, so sehrieb er die von ihm beobachteten Zu- 
fiyie und' den bald darauf eingetretenen Tod der Wirkung 
jeiies Mittels zu und machte deshalb Tags darauf die Anzeige 
von dem Vorfalle bei den betreffenden Gfmchten. 
- Der oben Genannte wurde nun von diesen eingeladen, den 
9. desselben Monats der gerichtlichen Section der Scb. sich 
jHi unterztehmi, welche darauf, an^ Vormittage desselben Tages 
unter den gewöhnUdimi. Formalitäten stattfand und Folgendes 
ergab: 

A. Bei der äussern Besichtigung. 

Die Leiche war 6^ ZoU lang, massig (^nährt, vollkommen 
erstarrt und verbreitete einen geringen Leichengerueb, obgleich 
die Section, bei ziemlich bedeutender äusserer Wärme, erst 
ungeQhr öö^ Stunden nach dem Tode vorgenommen wurde. 
Die Hornhaut war trübe und coUabirt, und im Nacken befand 
^ch eine baAdteUergrosse , excoriirte Steile, weldie ohne 
Zweifel von einem in den letzten Lebenstagen gelegten Vesi- 
cator beiTührte. Der Unterieib war eingezogen uud etwas 
grün, dagegen erschienen Finger- und Zehen -Nägel, beson- 
ders aber erstere, bedeutend blau gefärbt. Auf dem Ruek^ 
der Leiche, so wie an den innern Flächen beider Oberschenkel, 
befanden sieb die gewöhnlichen blassrothen Todtenflecken. 
B. Bei der Secti'on, und zwar 

L In der Schädelhöhle^ Die Schädeldecke war mit 
der harten Hirnhaut ziemlich fest verwachsen. Die Gelasse 
der dura und pia mater waren überall sehr blutreich und 
0eicb9am:strotzend, auch fanden' sich bei dem Abtragen der 
Gehimlappen auf dem Cmtrum $emi^ ovale Yieitsienii viele 
V- 16 
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BhüiNiiiklo. Bndllith teip^ sich in d«r, die SritaBTentrikei 
aiiaideid<H)iktt pia mattTf im kleinen Gekirn und in den 
Blutsitttts der harten Hirnhant ebenfallft grösserer JBhitreidi^ 
thttm. Im Stms faicis wperior befand sich überdies« eme 
poiypdse GoDcreti«« und in der ZirbeUruse ein grösseres und 
swei kleinere Sandkömchen. Die Ples^us ekoriidim lateraUi 
seigten ausser einigen erweiterten Venen nichts Abnormes* 

U. In der Mund«- und Rachen -Höhle var nidits 
WidemalQriiches an beaserken. 

in. In der rechten Brusthöhle befand. sich ungeiihr 
ein £s8löffel voll blutige Flftssigkeit. Die rechte Lunge war 
bis auf eine kleinere Stelle nach oben frei; ihre Inctsuten 
ebenSdis. Im oberen Lappen dieser Lunge fanden sich einige 
eii>sengrosse Tuberkeln. Aus den in die Lunge gemaehten 
Einschnitten ergoss sich eine massige Menge schaumig -bluti- 
ger Flüssigkeit. In der linken Brusthöhle fand man nur 
wenig, und mehr blutig -gelb gefSrbte Flüssigkeit. Die linlte 
Lunge und ihre Incisuren waren ebenfalls frei und Einschnitte 
in dieselbe ergaben wenig schaumiges Blut. Im Herzbeutel 
ungefibr ein. halber EssUWel toU hellgelber Liquor ftricariü. 
Bie Sobstans des Herzens erschien etwas welk. Die Seiten- 
▼entrikel strotzten von dünnflüssigem, schwarzem Blute und 
im rechten befand sidi. überdiess eine polypöse Concretion. 
Die Hohladern enthielten ebenfalls vid schwarzes, dünnflüssi- 
ges Blut Die innere Flfiche der Speiseröhre hatte einen 
sehr geringen Sdileimüberzug und war röthlich tingirt. 

IV. In der Bauchhöhle. Der Magen war etwas aus- 
gedehnt und in seinem ganzen Umfemge, Jedoch besonders an 
seiner vordern Fläche^ ziemlich stark geröthet; die veno« 
sen Gelasse desselben strotzten ron filot Nachdem er her«» 
ausgenommen und in der Richtung der grossen Curvatur auf- 
geschnitten worden, ergoss sich ungeföhr \ Pfund einer dick- 
lichen, schleimig -blutigen Flüssigkeit aus demselben und man 
fond nun die Schleimhaut last überall abgelöst, und in der 
Gegend der kleinen Curvatur als Conrolut einer weichen, gal- 
lertartigen undzerreiblichen Masse, gleidisam au(]gerollt, \v^ 
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gmif m^\(Amt uink^im i»äa»ige Quantittleiii^» waisslkibeiK ^-^ 
waß kAmigeA iPvlv^«, ^iog» Gegeo d^n Pförtiif r hin befanden 
fÄob einige Ibeil« schwarzrotbß« theile bluUg gefärbte SteUen 
¥Mi unregdmAsaigeri nackiger F^na. Der Pförtner selbst war 
tief gerotbett und «eise Kbiipe sedrßtdrt. Das i^de der Speiae^ 
röhre uqd die Cardio waren ebenfalls wid^naturüeh. ratb 
gefSrbi, Ni^eh gdiwsipabvoe dei^ Zwölföi^rdapine» i^nd Auf- 
adbQefdang d^s^^b^ fand man die ScUeimb^ut seiner ersten 
beiden Winduftgea aebr aufgelockert« ipärbe^ und tief geröthet, 
ja. es li^s sieb diq^^dbe w eimel^en Stellen ae)bst leicbt 
entferiaen. Der geringe Inhalt dieses Danntbeils bestai^d 
gr^stffilbeils^iA ein#m wei^ak^^rnigeQ Putn^er. ßie Gekrösve* 
nen zeigten sich nur massig mit Blut angefüllt Das J^junum 
und Jh¥m waren in ihrem ganzen Verlaufe blassroth geiarbt. 
Die rosemroth gefärbte Schleimhaut • dieser DarmtheilC' war 
fiberall murine, leicht zerrei^sUch und ihrer Zotten beraubt, 
daher wie abgeschabt aussehend* Nach d^m Jleum hin fand 
miin einige dOpuci und tiefer geröthete Stellen und im oberen 
TheUe de? Jfifutmm^ noch einige liorncben der oben erwähn- 
ten pqlYerigeP Substanz* Der Jabalt dieser Parmtbeile be«' 
stwd mgofähr iq 9 — 12 Upzen eines theils duni)Qn und 
bba^rithhchep, theils flockige schleimigen und missfar^igen 
VlüfAt^fi^A welche ge^flmmelt und aufbewahrt wurde. Pqr 
DiCikdi9tm y^ar wenige, gerötbet, und seine Schleimbaui mehr 
bhieMPoth gefärbt und zwar ebenfalls aufgelackert, (Joch nicht 
gJKaebsiHft ebge^icbah^ fku^sehend, wie in den übrigen Darm- 
pf^rtieePf Der.InbaU dieses DarmtheUs bestand in 3 — 4 Unr 
fsm fiüi^ g^lieh ^chleimigßn Flüssigkeit von stercorosein 
Gemebe^ Das B^ucblEeU war allentbelbi^n , besonders nach 
d^m kleinen BecJüen zu, widernatürlieh geröthet. Die Leber, 
G^Ueqbll^e, Bauchspeicheldrüse, Milz und Nieren waren ge-r 
sond. Pi^ Harnblase fand man leer und in dem Körper des 
Uten^s ii^Qh links einen haselnussgross^i skirrbösen Knoten, 
Hiermit wurde die Seption beendigt, und der Inhalt de| 
I>ei?Kd(i^^) und zwar der des Zwölffingerdarms unter Nr. I., 
der d«a Dunndm'«o« unter Nr. 11. und der des Di^^^prm^ 

16* . 
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unter Nr. III. aufbewahrt und dem UnterzmAneten zur wei* 
teren cheraiscben Untersuchung übergeben. (Der Inhalt des 
Magens war durch ein Missverständniss vom aufwartenden 
Personal weggegossen worden). Magen und Dannkanal wur- 
den in BAchsen gebracht und dienfalls zur ferneren Unter- 
suchung übergeben. 

Die Secanten gaben übrigens nach Beendigung der 8e- 
ction ihr Urtheil dahin ab, dass im vorliegenden Falle bddist 
wahrscheinlich eine Vergiftung stattgefunden habe. Die ehe- 
mische Untersuchung, wdche von dem hiesigen Apotheker 
Herrn F. und dem Unterzeichneten gemeinsdiaftlich vorge- 
nommen wurde, bestätigte dioss vollkommen, doch war 
der Tod, wie Jedermabn l^cht einsehen wird , nicht in Folge 
des Aufgusses der Haselwurz, sondern durch Arsenik er- 
folgt. Die chemische Untersuchung übergeht man übrigens 
hier mit Stillschweigen, dja sie ia wissenschaftlicher Hinsiebt 
weder etwas Neues noch sonst Interessantes darbieten könnte, 
indem das Gift in solcher Menge sich vorfond, dass seine 
Auffindung in den ersten imd zweiten Wegen durchaus keine 
Schwierigkeit darbieten konnte. Insbesondere ist zu boner- 
ken , dass das weisskörnige Pulver , welches in noch ziem- 
licher Menge im Darmcanale sich vorgefunden, als weisser 
Arsenik sich auswies. -Wichtiger möchte es sein, einen Blick 
auf die pathologischen Yerändeiiingen zu werfen , welche das 
Gift in diesem Falle bewirkt hatte. Ifier ftillt es nun zuerst 
auf, dass der Leichnam der Seh. bereits öö Stunden nadi 
dem Tode und bei ziemlich grosser äusserer Wärme ver- 
hältnissmässig nur geringe Spuren von Fäulniss darbot; die 
sich auf grünliche Färbung der Bauchdecken, die gewöhn- 
lichen Todtenflecken auf dem Rücken und an dem Schenkeln 
und auf einen massigen Leichengeruch beschränkten^ Es 
wird hierdurch offenbar die Erfahrung Einiger bestätigt, dass 
durch Arsenik Vergiftete schwerer faulen, als Andere. Zwar 
wird dem auch widersprochen, wie z. B. Jäger {Disserta- 
tio inauguralis de effectibm antniei in t^ario» organismos, 
etc. Tubingae 1808), welcher sagt, dass Leichname vouPer- 
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eonen , die mit arseniger Säure vergiftet sind , eben so leicht 
faulen, als and^e; doch, setzt er hinzu, erfolge die Faul- 
niss in den: Theileii später, die mit di^ Gifte in Berührung 
ge^resen seien. Es dürfte sonach die später eintretende Fäul- 
niss .TOn der Menge des Giftes abhängen, welches in den 
Körper gekommen, und das, wi^ in unserem Falle, reichlich 
in die zweiten Wege übergegangen ist. 

Was nun die pathologischen Veränderungen anbetrifft, 
welche die arsenige Säure gew^nlich im Darmkanale hervor- 
bringt, . so stimmen die ia unserem Falle vorgefundenen ganz 
mit denen dberein, welche, von den Toxicologen als Wirkun- 
gen jener Säure aufgeführt werden. In der Mund- und 
Rachen -Hl^hle fand man zwar nichts Widernatürliches, doch 
war. die.. Speiseröhre ohne Schleimüberzug (wie abgeschabt) 
und röthlich tingirt; der Magen etwas aufgetrieben, stark 
geröthet, iik seinen Geßssen von Blut strotzend, die Schleimhaut 
abgelöst und in eine weiche, gallertartige, zerreibUche Masse 
verwandelt; gegen den Pförtner hin fanden sich schwarzrothe 
und blutige Stellen von unregelmässiger zackiger Form; der 
Pförtner selbst tief geröthet und seine Klappe zerstört; die bei- 
den erst^i Windungen >des Zwölffingerdarms ebenfalls sehr ge- 
röthet und die Schleimbaut aufgelockert und .mürbe; der gs^nze 
Dünndarm äusserlich bliissroth, innerlich rosenroth, seiner 
Zotten beraubt, und die Schleimhaut mürbe- und leicht zer- 
reifisbar; am Ende dieses ßarmtheils noch einige tiefer ge- ' 
röthete Stellen; der Dickdarm ebenfalls geröthet, die Schleim- 
haut desselben rosenroth, aufgelockert, doch nicht so ganz 
ihrer Zotten .beraubt, als der Dünndarm; das Bauchfell, beson- 
ders nadi dem kleinen Becken hin, ebenfalls roth. Der In- 
halt des Darmkanals bestand grösstentheils in einer bluttg- 
'sehieimigen Flüssigkeit; nur im Dickdarme war sie etwas 
gelblich gefärbt und von i^tercorösem Gerüche. Die rechte 
Lunge zeigte Spuren von Entzündung; das Herz war welk^ 
die Seitenv^rikel und Hohladern von Blute strotzend; im 
Gehini ebenfalls grosse Blutüberfüllung, dagegen erschienen 
die. Gekrösvenen. weniger blutreich. 
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Wä« nun die Symptome änbeiatigt, welche das Gift bei 
LebteiteA der Seh. erregte, so können nvr die aafgttsihlt 
werden, welche in d^ti leftztett LebettscKymenten derselben 
beobachjtet worden sind. Hierher gehören Ausleenifigon nfteh 
unten von Schleim ütod Koth und flchieitaiged EArech«n) 
später blutig schleimige StQhle und ähnliohe« £rbrecjien$ 
schwache Stimme; Klagen über Frost und heftig« Mageft« 
schtoereen; Eiskalte d^s gavu^en Körpers, feuchte Haut » ge- 
schlossenes Auge und bleiches und ^«tiiilettes Oesioht. 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass das 
Gift Abends vor 7 Uhr von der Seh. «rn^batt des Glauber-« 
salies genommen worden war. Wie 4ife Seotion amswies, 
hatte dasselbe in einem grobkörnigen Puiv«r bestanden, es 
ttH>cfate daher auch seine Auflösung tiur ^Imöhlig erfolgt sein, 
daher träten, obschon die Seh. nachher ftodi einige Stunden 
herumging, gar keine bemerkbiar(sn Symptome eiA« ^n^ üff 
Mädchen, weldies später m Bette ging, konnte «bch daae 
noch nichts Ungewöhi^iches an derselben bemerken* Bs 
dauerte mitbin si^en Stunden, bev^r solche SytoipldOie ein- 
traten, die die Seh. nicht mehr verbergen konnte, nämftch 
Erbrechen und Abföhren u. s. w. Dann nehmen aber euch 
die Zufätte so schnell überhand, dass ^er Tikl viMl«idbt bald, 
vielleicht sdion nach drei Uhr, erfolgte. ' 

Vergleichen wir nun diese KnMe mit deiien <ki andern 
FäHeü beobachteten. Ghristison (Abhandhtng über die Gifte 
u. s. w. Aas dem Englisohe». Weindar, 18310 Mn^ die 
Sjinptome und Wirkungen des Giftes in drei Aeihen, «md 
zählt in der ersten Ordnung diejenigen FäHe auf, in weldien 
das Arsenik Symptome von Irritation und BntzüA)dcing im 
Nahrungskanale hervoi4)ringt. Der^eichen Falte nennt er die 
häufigsten; der Tod erfolge gewöhnlidi Aach 24 Stunden, 
selten erst nach 4Mi Tagen, doch seien auch Fälle vorgekom- 
men, wo er in kürzerer Zeit, als 24 Stunden, eingetreten sei. 
Die Z^ifölle beginnen nach ihm gewöhnlich sehr bald nach 
dem Verschlucken des Giftet, spätestens nach einer haiheB 
Stunde, und er versichert, dass er nur einen ei^sigen Fall 
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von Orfila (Ailgeneitte Toxicologie, Ohersetit to« O. 
Kühn. 1. JB. Lttpsig, 1839. pmg. 313.) keyuie, wo dasselbe 
fünf SUindai lang kaiun die geringsten ZiiÜUe erregt habe. 
Es sind jedoch Ihnliehe FäUe mehrere von Orfila pnitgetheik 
wiurdes, wohin der ypn Tonnelier entnomaiene und die 
3. und 4. Beobachtung gehören (L c. füg. 316. und 317.). 
kl dem von Tonnelier erzählten Falle nahm ein Mädchen 
von 19 Jahren früh um 11 Uhr das Gift in äner Suppe. 
Um 2 Uhr ass sie^ mit ziemlichem Apetit ihre Mahlzeit und 
es erschien bis* zuas Abend kein beunruhigendes Symptom, 
0Qr bemeiite mao den gansen Tag dber mehrere Male einen 
Wecftisel der Gesichtsfsorbe. Um 7 Uhr Abends trat endlich 
Erbrechen mit äosserster Heftigkeit ein, und der Tod erfolgte 
des andern Tages um ö Uhr. An diese FäUe von erst spä- 
ter antretender Wirkung des Arseniks reiht sich audi der 
ttflsrige an, in welchem bis zu, dem Zeitpunkte, wo das Mädr* 
ohen zu Betle ging, also wenigstens drd Stunden lang, nicht 
der geringste ärfall an der 8ch. bemerkt wurde. 

Mach dem Anfange der Uebelkeit; fShrt Christison fort, 
empfindet der Patient ' brennenden Schmerz in der Magen-* 
gegend, worauf £ii>r#chen und Diarrhöe eintreten. Hierzu 
geseifte 'rieh Beie^rkeit und Schwierigkeit z» sprechen, manch- 
mal aneh ZMchen von bivtation ^er Lunge und Luftwege, 
wekhe kictere in unserem Falle, wenigstens in der rechten 
Lunge, nicht fehlten. 'Spiter ti^eten grosse Käke, klebrige 
Sohwdss&r' l^iriditlt der Hände und FOsse und verfallenes. 
Anllit|K ein, welches letztere immer grosse Angst und Qual 
ausdrücke. — Die Erscheinungen nach dem Tode beruhten 
auf Enlafißdniig des Nahrungskanals und bestanden in Rötlie 
des Schlundes und der Speiseröhre, Rölhe der Zotten- und 
Peritoneal-^ Haut des MagMs, Erweichung mit Gallertbildung 
der Zottenhaut, R4the und Ulceration des Zwölffingerdarms 
und anderer Häute u. s. w. Nach diesem Schriftsteller' soll 
man jedoch in der Regel nur dann -die Merkmale von Irrita-« 
~ lion und Enrtzündung im ' Diarnikanaie im ausgezeichneten 
€»rade 'rsilSN^eA, wenn der T^ nicht so bald, sondern etwa 
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erst den zweiten Tag erfolge^ obw»U er Beispiele von ande- 
ren Schriftstellern anfülul, wo; der Tod früher eintrat, und 
doch die Symptome, von Entzöndnag nicht fehlten. Zu die- 
sen Fällen g^ört auch der vorliegende^ in welQhem die 
Section die aufiallendsten Merkmale von Irritation im Nah- 
rung^nale nachwies, obschon der Tod nicht länger als 
sieben, höchstens acht Stunden nach dem Verschlucken des 
Giftes eintrat. 

Unter der zweiten Varietät der Arsenikvergiftung begreift 
Christison diejenigen Fälle, in welchen die Zeicben der 
Entzündung keineswegs lieftig sind, ja sogar gänzlich fehlen, 
und wo der Tod in fünf oder sechs cStund^, oder etwas 
längerer Zeit erfolgt. Das Erbrechen tritt zwar in FäUen 
dieser Art in dem gewöhnlichen Zeiträume in em oder zwei 
Anfallen ein, dauert aber selten fort. Die gleichförmigste und 
nJerkwürdigste Affection ist äusserste Mattigkeit, . die manch- 
mal in wirkliche Ohnmacht übergeht. Geleg;entUcb finden 
etwas Stupor oder Niedergesctilagenheit und oft sdiwache 
Convulsionen Statt. In der Regel ist auch Schmerz im Epi^ 
gastrium vorhanden, aber er ist geringffigig und sehen von 
andern Zeichen innerer Entzündung begleitet. 

Diese Varietät. der Vergiftung soll nach Christison bis 
jetzt bloss unter den drei folgenden Umständen beobachtet 
worden sein: wenn die Gabe des Giftes gross war; wenn 
dasselbe in kleinen Massen verschluckt wurde; oder wenn es 
sich in einem Zustande der Auflösung be£md. Er schreibt 
den Tod der Wirkung auf irgend ein entferntes Organ zu und 
sagt schliesslich, dass diese Varietät der Vergiftung im Gan- 
zen sehr ungewöhnlich sei, ja es scheine ihre Elxisten« sogar 
nicht ganz allgemein bekannt zu sein. 

Die dritte Varietät stellt nach demselben . Verfasser die 
Wirkung dieses Giftes aufs Nervensystem in helles Licht 
Sie kommt hauptsächlich bei Personen vor, welche entweder 
wegen geringer Quantität des Giftes, oder weil sie bald yo- 
mirt haben, gerettet worden sind, oder bei denen der Tod 
erst nach langem Uebelsein eingetreten isU In solchen Fällen 
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kann man den Fortschritt der Vergiftung in zwei Stadien 
abtheilen. Die erste Reihe der Vergiftung ist ganz diejenige 
der ersten oder entzfindiichea Varietät, im 'zweiten Stadium 
aber bezidten sich die S3pniptome auf Nerven -Irritation. Die 
schrecklichste hiervon ist Cotna und die schwächste, eine 
eigenthfimliche uavoUkommene Paralyse der Arme oder Unter- 
schenkel, und zwischen diesen Extremen sind Anfalle von 
Epilepsie, oder von Teianüs, oder von einer Affection, die 
mit. Hysterie AehnKchk^it hat, oder von Hanta bemerkt 
worden. 

Obschon nun der mehrgenannte Schriftsteller mehrere Bei^ 
spi^ der beiden letzten Varietäten der Arsenikvergiftung auf- 
itthrt, und auch bei Orfila mehrere hierher bezügliche sich 
vorfinden, so ist doch unstreitig die erste Varietät mit hefti- 
ger Irritation dös ganzen Nahnrngskai^ls und den entspre- 
efaeaden Symptomen bei Lebzeiten des Kranken die gewöim- 
liebste. Zwar hätte unser Fall in Bezug auf die Schnellig- 
keit^ mit welcher der Tod erfolgte, so wie in Bezug auf die 
Quantität des Giftes, welche genommen worden war, der 
zweiten Varietät der Arsenikvergiftung entsprechen können, 
doch muss er der heftigen Irritation und Entzündung des 
Darmkanals, wegen zu der ersten gerechnet werden. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Haselwurzel, so wird 
man gern zugeben, dass eine Vergiftung durch dieselbe wohl 
kaiun jemals vorkommen dürfte. Die Toxicologen führen 
dieselbe gar nicht unter den giftigen Pflanzen auf, obschon 
Orfila mehrere der minder gefahrlichen, wie z. B. die Gra^ 
tiola, welche der Haselwurzel am nächsten stehen dürfte, 
rücksichtUch ihrer giftigen Wirkungen auf den thierischen 
Körper abhandelt. Voigt in seiner Pharmacodynamik stellt 
die Radix Asari zwischen die Gratiola und Sahadilla, 
Schvvarz in seinen pharmacologischen Tabellen jedoch 
zwischen die Ipecacuanha .und Smega. JElrsterer hält sie der 
Gratiola hauptsächlich verwandt, letzterer der Ipecacuanha; 
beide kommen jedoch darin überein, ibtss sie viel schwächer, 
als die genannten Bfittel, wirke. Man schreibt ihr Eribrecben 
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erregende und purgrrende Kräfte zu, daher sie Linne in 
erstei'er Rtioksieht als Surrogat der Breebwurcel empfohlen 
hat Doch sieht 'sie letEterer darin offenbar nach, so wie 
ihre abführenden firifte die der Qraiiola nicht armehen. ha 
frischen Zustande soll sie wegen eines ihr innewohnenden 
flttchiigen Princips wiricsanner seia und tterhmpt fl&ehttg 
reisende, auf das Nerven- und Gefäss"- System einwirkende, 
brecheoenregende und porgirende Eigenschaften besitsen. Jotzt 
wird sie wohl iauoi mdir angewendet^ friiher rcybmte man 
sie bei Wassersuchten, Wechselfiebern und Verhaltung der 
Kattmenien. 

Die Wirkung d^ Radix Äiari ist hiemach jedenfirils wohl 
so unbedeutend , dass sie mit der des Arseniks mindestens 
kaum SU vergleichen ist. Der Unterzeichnete glaubte daher 
auch, als er die Einladung zur Set^ien der Sob. erhielt, dass 
die Vergiftung derselben durch die Haselwurael tiur auf einem 
blinden Lärm beruhe, als er jedoch von dem nnter^ucbeoden 
Richter genauere Auskunft über die ZuSUe;, unter welchen 
die S eh. gestorben war, erhielt, so musste ihm die Leichen- 
öffnung sehr wAnschenswerth erseheinen, obsobön dem Ge- 
richte seitdem eiidge Bedenken gegen die Netfawendigkeit Aer- 
selben beigegangen waren, indem di^ flaselwurzel der Seh. 
nur gesprächsweise angerathen worden eei« Der Leichen- 
befund war daher ein sehr imerwartetery fand jedoch später 
durch die Entdeckung des Arseniks hinreidiende/Anflüäriai^ 

Schliesslich eriaubt man sich noch die Bemeilmag, dass« 
obsdion man nach der Auffindung des Arseniks das unter- 
suchende Gericht sogleich hiervon in Kointaiss setzte, dedi 
durchaus nicht ermittelt w^en konnte, auf welche Weise 
und woher die Seh. sich dasselbe verscfaaift katte, ja es blieb 
selbst einigermaassen zweifelhaft, ob sie das Gift freiwillig 
oder aus Versahen (durdi Verwechslung mit Glaubersalz, 
dessen, so wie des Cremsr tartari, sie stdi häufig bediente) 
genommen habe. Indessen sind doch die Gründe für die 
Ainsicbt tiberwiegend, dass^ sie freiwiltig und mit Vorsatz sidi 
den Ted gegeben habe. 
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XV. 

lieber äas Hebammenwesen auf dem Lande^ mit besoa- 

derer Beracksichtigong der im Königreiche SaduMm 

beBtehwdeB YediältnMse. 

Von 

JH*. JTaliiui IHartlnt» 

kSnigl. Bezirks -Arzte za Warzen. 

(Fortsetzung,) 

Nachstehend mitgethtiiter Fall vMrfte als Beleg dtetien, 
wie es recht leicht auch vorkommt^ dass eine, im Uebrigen 
pflichtgetreue und gut unterrichtete tiebamme ans Mangel an 
Energie, höher Gestellten gegenüber, und im Gelfühie ihrer 
Abhängigkeit von der Gunst des Publicums, sich zu Verstössen 
gegen ihre Pflicht und Schuldigkeit verleiteti iSsst, und bei 
einem tmglficklichen Ausgange dann allerdings auch die Folgen 
ihres Benebnftns tragen muss: Die hier in Rede stehende 
Hebamme, des besten Rufes geniessend, mit der ersten Cen- 
sur und einer Prämie tei ihrer Entlassung aus der Lehr- 
anstalt versehen, hatte nach Kräften sich der Fortscfa^ffnng 
der später Yerstorbenen Magd J. W. widersetzt, endlich aber 
dem bestimmt ausgesprochenen Willen des Dienstherm sich 
unterworfen und sich auf diese Weise unbedingt straffällig 
gemacht. Wer aber das Ansehen kennt, ra welchem in der 
Regel ein Rittergutspachter auf einem Dorfe, wo keine Guts- 
berrschaft sich befindet, den Dorfbewohnern gegenüber, steht, 
indem ^derselbe ^r häufig die RoBe des. unumschränkteii 
des Herrn und Gebieters spielt, wer ferner die Persönlichkeit 
Pachters Seh., eines heAigen, aufbrausenden, durch mehrmals 
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schon an seinen Leuten verübte Thätlichkeiten bekannten Man- 
nes in Erwägung zieht, wer sich in die Lage der Hebamme 
denkt, die, nachdem ihre Pro testation ungehört verhallt war, im 
Drange des Augenblicks kein anderes Mittel kannte, als durch 
das Anerbieten, die J. W. zu begleiten, den möglicherweise 
bevorstehenden Nacbtheilen in etwas wenigstens vorzubeugen, 
und, unerfahren in dergleichen Fällen, ohne Kehntniss von 
^er Stellung der Behörden und dem 'Stutze, der ibir noth- 
wendigerweise zu Theff werden niusste, das einzige hier zu 
ergreifende Auskuoftsmktel, die Requisition der Ortsgerichte, 
verabsäumte, wer endlich berücksichtigt, dass die Hindernisse, 
welche die Aufiialime der W. in M. und W, fand und die 
lange Dauer des Transports nicht vorausgesehen werden 
konnten, der wird gewiss dataait einverstanden sein, dass die- 
ser Fall zu den seltneren gehört, in welchen eine Milderung 
des Strafmaasses wegen pflichtwidrigen Betragens einer 
Hebamme nur zu wünschen ist. und mit. dem Verfasser die 
Hoffnung theilen, es möge durch das noch zu erwartende 
Urthel des Ober -Appellations- Gerichtes die bis jetzt aus- 
gesprochene 6monatliche Gefängnissstrafe noch eine Milderung 
jsrleiden. 

Am 8. Juli 1843 ward ich vom Justiz^mte M. zu W. 
behufs der vorzunehmenden Legal '-Section einer den Tag 
vorher, anscheinend durch fremdes Yer^cbulden verstorbenen 
Dienstmagdi^ Juliwe W. in W., requirirt und unterzog mich, 
da achnell eingetretene Fäulniss keine Y^zögerupg gestat- 
tete, noch an demseH)en Tage diesem Geschäfte. 

Es wurde, nachdem die gerichtliche Recognition der Iden- 
jdtät des Leichnams vorausgegangen, 

A. mit der äusseren Besichtigung desselben 
begonnen und hierbei Folgendes bemerkt: 

1) Der Leichnam der (angeblich 26|ährigen) J. W. war 
62 Zoll lang, von der Fäulniss schon in einem hohen Grade 
ergriffen, in den Gliedern biegsam; die Farbe der Haut im 
Allgemeinen grün und blau. 

2) Der Kppf war mit ; l^ng^n brausen Ha^^a bedeckt, 



241 

das Gesidit von der Fiubiigg zu einer ttnfftrmiiehen Maisse 
BuSgetn^tiy blaugrfio geßrlit. Aus Nase und Ihind ergoss 
sich eine sAr übelriechende Jauehe. 

3) Beide Brüste waren hoch aufgetrieben, die Warzen 
mit braunem Hofe umgeben; beim Drücken der Brostdrüsen 
i^rilzte &ulige Milch heraus. 

4) Der Unterleib, welcher ebenfidls die blaugrüne Färbung 
und mehrere Spuren YonBlutegekticben in seiner Mitte zeigte, 
hatte den Umfang wie der einer • im neunten Schwanger- 
schaftsmonate sich befindenden Frau. Der Nabel war nicht 
berrorgetrieben und verstrichen. 

5) Die äussern Genitalien, namentliiA die grossen Schaam- 
lefzen, waren sehr erschlafft und schwarzgrün gefai4)t. Anti 
ihnen- ergoss sich eine stinkende Jauche. 

6) Die obem Eitremitäten, so wie die untern, waren 
theils mit Maugrünen, theils mit blaurothen Leichenflecken 
übersäet, der After stand offen, die ganze hintere Seite des 
Körpers war gleicharmig durch Verwesung dunkelviblett und 
grünblau geürbt. 

7) Abnormitäten oder Verletzungen wmrden bei der äusse« 
ren Besichtigung nicht wahrgenommen. 

Man ist hierauf 
B. zur Eröffnung der Schädelhöhle vorgeschritten. 

8) Die kunstgemässe Trennung der wm^hen Schädelbedeck- 
nngen liess nichts Abnormes bemerken; dagegen zeigten sich - 

9) nach Hinwegnahme der knödiemen SchädeMecke did 
dura mater mit vielen hellrothen* Blutpunkten bedeckt und 
ihre Sinus und Gefasse ungewöhnlich blutreich, desgleichen 
fenden sich: 

10) Die Gefasse der pia mater stark mit dunkelrothem, 
znm Tlieile geronnenem Blute angefüllt. 

11) Die Substadfe • der beiden Hemisphären des grossen 
Gehirns war in Folge der Fäulniss etwas erweicht, doclr 
zeigte sich weder in ihr, noch in den Gefass-Pletu« der bei- 
den Seitenventrikel eine ungewöhnlidie Blutanhäufung oder 
sonstige Normwidrigkeit. Ebensowenig wurde ' 
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t2> Wa09mm$ainiiilittig in dra HlmhfihWn aiifgBtaidcxi« 

13) la den ubrigeD Theilea dt« 9*o«mq QebüniB, ao n^ 
in dem, mehr wie jen^a erweichten, Ueinen Gabinie var 
AUes Ton natävUch^ Beachaffeobeit, 

B€fvor die Secitoti weiter forigeftetot werden konnl»> war 
es nöthig, des mierträglicben Geruchs wegen « den Leichnam 
nül Chlor -KalkaufUMing wiaderbolt au Qbergieaaen« 
C. Eröffnung der Brnatböiila. 

14) Dia Durebaohneidung der äusaarn Redacldingen der 
Bmat «eigt0 aiarke amphyaemfl^tdae Aufireibung dea Zellgewe- 
bes und der Muskeln, so dasa nach Enlwaicben stinkenden 
Gaaea der firnbere Umfuig dieser Tbaile aicb bedeutend ver- 
mindertet« 

15) Beide Lungen waren sdiwarzblau, durch beginnende 
FAutoiss atwaa emphyaematös, übrigena gana gesund. 

iö) Den Qersbeniai enthielt di« gehörige Quaqiitjit yon 

17) Das Hara war vnn natMieb^ Gi:össe* jedoch unget* 
mein schlaff und welk. Sämmtliche Höhlen deisaelban xhlnl^ 
leer, die Muakelaubatan« im Beginn der Fanlniaa b^giiffep. 

18) Uebrigens erwies aicb das iMcarc dec Brtiatböhlft 
normal. 

Dt Eröffnung der Bauchhöhle* 

19) Bei T^nnung der Banchdecken entwich eine grosse 
Quantität bnligen Gasea^ Die Gedärme, in ihrer natQrlicheci 
Lage betrachtet, aaigten aicb höchst misafiirbig und von einem 
gani: fattarmen.4 ebemfalla in beginnender Fäulniss bc^iffenen 
Netae bedeckt. 

20) Der Magen war stark Yon Luft aufgetrieben^ leer, und 
in Folge der Faulpisa rothfl^ckigt 

21) Das Panereas war ganz gesund, die Ld>er ungewöhn- 
licb gross, an ihrer Unterfläche braungrun gefart)t, ini Innern 
vpn der überall verbreiteten Fäulnisa schon etwas angegriffen. 

ZI) Die Gallenblase enthielt bloa ^ine ganz geringe Quan- 
tität dunkdgelbbrauner Galle. 

23) Als man die Gedärme behufs ihrer. Entwickelung 
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oberifteUich uolmticfate« eeigten sieb in d^ 6eg«nd des 
Eingangs in die Beckcmhöhle, und zwar Qnket^sdits, mehrfache 
leichte Verwachsungen der Gedärme sowohl unter sich, als 
mit den Bauchbedeckungen, in Folge adhäsiver Entzündung. 
Auch quoll in der Gegend über der S^ßinphysis o$$iwn puto 
eine ziemliche Quantität dicker gelber Eiter > hervor, über 
dessen Ursprung die weiter forlgesetzte Section erst nähern 
Aufschluss zu geben bestimmt war. 

24) Als die Gedänne in die Hohe fehüben worden, ent- 
deckte man unter denselben auf der Rückseite und im Grunde 
der Bauchbdide eine Anhäufung von stinkender, wässriger, mit 
Eiter imd Blut vermischter Flüssigkeit, deren Gewicht man 
wohl auf 12 bis 14 Unzen anschlagen konnte. 

25) Die Milz war von ungewöhnlicher. Grosse, ganz weidi 
und mürbe, von schwarzgrüner Farbe und zum Theil in Folge 
der Luflentwickelung durch die Fäülnisa. aufgetrieben. 

26) Der Dünndarm, so wie das Colon adseendem miA 
ifumvernm waren, ohne Entzundungspuren, sehr von Luft 
ausgedehnt, fast leer, und nur missfarbig in Folge der Fänhiiss. 

27) Die Harnblase war leerj beide Nieren voa gesunder 
Beschaffenheit 

28) Als Süx des Eiters erwies sich die Fläche des Bauch* 
firils über dem Uterus, und zwar betrug die Quantität des* 
selben 2 bis 3 Unzen. Es schien namentlich die linke Seite 
der Sitz der Vereiterung zu sein^ wo&elbet sich auch meh- 
rere leichte Verwachsungen .vorfanden. 

29) Der üterui zeigte sich in seinen Veribindungen in 
der Beckeohöble breitgedrückt, von' stumpf*« dreieckiger Ge- 
stalt. .Die:,gii5aste Breite desselben an der Basis oder dem 
Grunde betrug 6 ZoU^. die Länge vom FtiiuJiia bis zum Ort- 
fid^mm imernvm 8 ZoU. 

30), Die Farbe der äussern vordem Oberfläche war weiss* 
grau, die Textur schlaff und mürbe. 

31) Beim Einschneiden in die Substanz fanden sich die 
grös8«mt bis zur l^tarke eines Gänsekiels erweiterten Venen 
mit gelbem:, dickem Eiter angeffillti Ebenso entdecikte man 
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zahlreidie grössere und kleinere Eiterdepots zwischeii der 
▼ordern Wand des Uteru» und dem dieselbe überziehenden 
Bauchfelle. Zu bemarken war hierbei, dass die mit Eiter 
angefollten Venen ebeilftlb zu denen gehörten, welche an der 
Susseren Oberfläche des Uterui verUefen, dagegen die Gefass- 
mflndungen an der innem Oberfläche desselben und die in 
der Substanz verlaufenden Venen diese Beschaflenheit nicht 
zeigten. 

32) Der Muttermund war noch in der Gröse eines Zwei- 
Neugroscfaenstöckes erweitert, ganz braun und schlaff; die 
ganze innere HöUnng des Uterus ohngefähr dnen Messer- 
röcken dick^ mit einer schwarzgrönen, schmierigen Masse 
überzogen. Nachdem dieselbe abgewaschen worden war, liess 
die innere Membran eine schwarzblaue und violettgefleckle Fär- 
bung bemeriLen, jedoch keine eigentlichen Entzündungsspuren. 

33) Beide Ot7arteii zeigten eine, dem vorhandenen Fäul- 
nissgrade entsprechende Färbung, sonst nichts Abnormes, 
fätenso verhielt sich die innere Auskleidung der Beckenhöhle. 

34) Die Mutterscheide war erschlafft, braunblau geßrbt 
und mit stinkendem blutigem Schleime überzogen. 

Nachdem man sonach zu der Ueberzeugung gelangt war, 
die Ursache. des Todes der Juliane ViT. vollständig aufgefun- 
den zu haben^ so scfaloss man die/Section, und von Seiten 
der unterzeiiohneteln Obducenten^ wui*de als vorläufiges Gut* 
achten zu Proiocolle gegeben, 

dass Denata am sogenannte Kindbettfieber, oder 
genauer ausgedrückt, an einer in Eiterung übergegan- 
genen Entzündung der Venen des Uterus sowohl, als 
vorzüglich des, den Uterus in seiner link^ Seite um- 
gebenden Bauchfells, erkrankt und verstorben sei; 
worauf der Leichnam kunstgerecht verschlossen, den Ange- 
hörigen zum Begräbniss übergeben und die ganze Expedition 
Abends 6^ Uhr beendigt wurde. 



Es liegt mir nun ob, vorstehenden vorläufig abgegebenen 
gutachtlichen Ausspruch in Nachfolgendem weiter auszuführen, 
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namentlicfa Ae for^efundeaeh palhologitichett V^änderuDgen 
im LMchname mit den Erscheinimgeb während* des Wocbeo* 
bettes uod der Srankbeil^ der J;.: W.^ #ie solciie in den bei- 
den Giilaehten des Herrn Dr. ü. Fol. — — beschrieben 
worden tfind^ > zu vergleichen and in Einklang zu brijigeD, 
dann aber iiadiznweisen, ob. und wie die .Urastä^ und 
Vorgänge!; welthe, au Folge-, der aktenkundig gewi^rdenan« An<- 
gäbe und Aitssag«» der Hebamme. R. zu'W. und der Ver- 
gtorbeneo' -«elbsty der Nfedfeckunft und Erkrankung . vorausr 
gegangen siiidy in .ursftchliebem Zusammenhange. mit der. zu 
frohen Geburt eiiles todten Kindes v der Krankheit und dem 
Ablebeii der J. W. gestanden 4iaben. Zu .dem Ende: ist es 
vor* 'Allem ^ford^rlieh, die einzelnenv in den Acten zerstreu* 
ten Momente zu einem übersichflichen Ganzen zusammenzur 
stelkn. i ♦ 

J. W., die Töchter d^s Strasscnwaf ters W. zu W,, 26 Jahre 
sdt, hatte sieh^ scfa6n im schwängern Zustande, an Weihnach- 
ten 1842 bei dem' Pachter ded Rittei^guthes €., Herrn S.ch.» al» 
Bausmagd vermiethet,. ihren Dienst zeithec.als, solche fcnieb* 
tet, aädi um Ost^n herum; ihren Üustand,. Wichen sie. au. 
fänglich Terheiuilieht, der^WkthsGhafterin Herni Sch*s») F. K.« 
entdeckt (Fol. — ), worauf ihriangekündi^ wurde, dass i»e 
zu I6haiinisiaji0.) deuDienilt zu . verlasseü habe. Da sie sich 
yoilkcattmen'.;wQhI l^efahd,/ so Ywricbtete sie aüdi fast bis 
sum Tage ihres Abzugs alle ihr im Hause uud in der Küche 
zukommenden Geschäfte. Am 20. Juni Naehmitlags erkrankte 
«ie ihrer Angabe (Fol. — ) nach, indem sie von .Fiebert[H>flt 
and dar&ufifolgender 'Hitze überfallen wurdä^ ohne, dass; sie 
sich jedodi .tn. ibren häudichen Yerncfaiungen. imteibreicheti 
lies9. Sie äegte sieh zeitig nieder, und theilte der Aosgeberiil 
K. Abends ihren Zustand mit, welche angeblich darober. böse 
^imrde. Am folgenden Tage, den 21« Juni, hat sie sich noch 
schlecht befimden, jedoch das Bett früh 3 Uhr rerlassen, da 
m^ gehöil , iiwie die K. , über, aie* ge^Ankt^ und ihre Geschäfte 
hia* um rd .ßhr laiü yerrichtel^ wo sie aber geuöthigt worden^ 
das B^t .iKiedei^/ z^i/ suchen und. nach dner^i Kinderfrau. zu 
V. 17 
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' Achickeii. in dtm «nten Gutachten d«8 Herrn Dr. U. PoL — 
wird aaeb deil frubem Angabe» der W. hierzu noch erwSuit: 
e» habd dieaeJbe am 19. Jnni'. mit einer andern Frauensper- 
son einen Wagen an eine Mauer sahieben, auf densdbeii ein, 
wenn auch miasiges Fuder Hen fiber die Gartenmauer hin- 
weg att^abeln, auch Abemb atviscben 6 und 7 Uhr iPntter 
ffir das Vieh «hhauen ü^sen^ worauf sie sich scbcm ang^ 
griffen gefiUdt ftehe* Die W. bestätigt die3e Angaben unter 
dem Bemerk^n^ wia aie sioh nach Yolltadung Siesev ihr .tob 
der K. attferlegten Arbeiten scfar abgegriffen gefähh habe 
i¥0\. •^)' Mft den Fieberachanem am 20. habe die Bewe- 
gung der Fruchl aufgehört, as sei webenartigas Ziehen ein- 
^etMta», was. siob Abends ia deutliche Wehen Torwandek 
bidie^ wctebe die gadzc Nadbt hindurch abwechselnd wieder-^ 
gekehrt seien. Als die Hebamme R. aus F. um 12 Uhr zu 
iet iia; Bette Hegenden W. gekoamiMi, hat sie dieselbe sofort 
gtirartishAiilteli itetet-aiikhit, wabei das Wasser ges.pruii- 
gen. ßß ist die^r Unistand von der Hebamme (IMJ ^) 
dM Herrii ^eb: müg^tbeih worden, und als leteterer die R. 
gafragit nb die KreisMide bis zu. ihrer SebWester nadi M. 
transportirt lüenhn. könne^ hat die R. gelussert: 

,,aUeWBi)e gfht «s noch/* 
' MitHeffVeila hdtta sieb jedoib bedeutender Gebär- 
flaht%er^Bl«tfEussJ eibgcstellft, wödurob üe R. VHetaailasst 
wbvdanv ihre Ifirühere Aensserong zu wtdtfrafBif^ wdl dem 
$eh. dtarcb die F. K. sagen za lassim, dass die W. na» »iebt 
taeftr Fortgeschafft werden h&nne. 
: Herr Scb. hat jedecb, als ihm <baiM hinterbracht (Fok ~), 
die H. au' lieb kommen lassen, mid aT$. letztere wieder zur 
Krei^eiidetfi auräckgekehrt, Hat sie ihr die Machridit mie- 
gebracht: 

„dasB sie fo-rtiil^ässe, d^nn Herr Seh. wolle 

es so haben.^ ! 
Man bat sofovt dU W. angezogen, auf einen mil Stmh 
und Bette» veraeheaen, auch mit einer Pl»e aberzogenen 
Leiterwagen gelegt und' nach M. gefahren, woaelbst die sie 
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xorBegleiiaig dtwVf. aitfgefordert ifaefcp) (FoL ^) ^erMictieti 
wMl^^/ m hü^ ihret , d^r iW^ Säm^Aimt^ ä^. vereheliehtan 
S^ unteräiftriiige]!. Ltdt Zeo^tBS 4^ sDr. V* (F0I. •^) ist 
di«r W. a^ufi: A»o¥clii«iig d«i :Parfa46F9. inr Trübt den 
% Statid<i «eiten W«g iumA M: •geOilMten worden «ad isl Att^ 
stibea willrdttd des fAhreo» Sekleiin uni frlut aHa dieü 
MoHd« gftkoiwib^n. fai VL aogeteiigtv hat <iie Haoftwittfaiil 
der ebA^roHUKMi 8.^ < wdiehe : »^loli 4uß gaiiztti feche iikfats 
gftvmsst; der>Krei#Biiien die Mfitehne iii\i Beug verweigert 
NacIii 4«t&id%eni AufMhdte tätigte tnltti iiin 3 Uhr in 
W. aHy :dlleHii^aiitfi hier kMBfed.die W, (Fol. *^. -^>.kBiDf 
AobiaiMRe iii^iikMi Haus«, i^* ihr Vater ^«v•Atieth6 wohnt 
tflangen, mveete öotar foi^wAreiidiea.OebilrtsBohiDeifz^, die 
m^ueh'anC dem ganced Wege.?on C. hdr, iMileri abwfediselii«- 
der JWtze und Frost (¥41^— )\ tkicM lerladaeti, aJStndeA 
iMig aaf^der Sd^afee im Wagen* liegte v bis ih^ iHldlMi) nach 
5 Uhr Mdcboritlagd, diu^; Eiaiehreita» des'KöiligL lu^äz- 
Aifttes^ der Jßültrttt. 19' das* Halle vearaehafit wurdet Di« im 
der Mdbeten SMiiide' darch .die.fl. •iu& Ki^ herbeigemleiie 
Hebt^nne^^iv lieriAf^iQhieR.'ails W.» üeai^ idie #eik hiiftigfn 
\IMieii igf^KÜte IMif«»de m die. Stubfe ihrH Vaters eehaf* 
ftmv' J^rtoieHUtt^ angelangt y.. dieselbe ▼en einem hefligen 
Probate ibefalieli ivärdej Bald diraüf, uan 7 Uhr, erfolgte 
die AMbaitr.ieiAe«} tbdteO'Mindea oiäiHiliebeiir Geachlechia, 
ernkheBimdiüAflgebe ^Mr R. 6 Monate (FoL >^>^ nach der 
Meimiafv «ka; J^r 0. <Feil. •^) 7 bie 8' Jiöliale m mr. 
Bio W.t^lUte'isfah fidcb der Wederiranft 4teht «ehira^h aod 
edtkcMet^ laid d* «itfb Aneksbi der Hetomme R. (FoL.^) 
am aadentiMorgeb 'ArüAi 6 i}hr> diesettiie be'd*enkH6b ot- 
braath^ w^ir^ sot wuifdeiiHerr Hr.; U. nie' ärstiieher Beistand 
beriibigeirafm; 'l)ettelbe fand. 4i« Wöcbner^ (Fol. -^) im 
Biitte'^ tiej^endi^ .von» |io«Urolhto ''Ansehen, die Zunge ohne 
Belegi^ polh Ü9i6iUo oktni Aie- Haut leoobt den* Leib au^f. 
gtitriiob^9 land'bei dw Borükrtnngi a^ebr adbrnerET 
h«ft,'9tilÜ«glieU tmterbattic desifliabtti^ deki vFruettbKlter nur 

17* 
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Hiismg^ zäsamneftgecogeBs gespanntUftdl beim Bracke 
der .Hand sehr emplindiieli^ dfen WocbeaHttSB. ifticrbt 
im'Gaoge^ den Stiihlgaii^ seit 3 Tagen v^rslopft^ A{ipeü<^ 
tnangel, volleli, .tiarten-uiid fiebelha£t kesiehleuaig- 
Ifen Pala 'und greise UDrnihe ^ür^Wöchnerin. ' Ans 
diesen «Sfttftanien' /wurde: Uojlerleibseiitzqiidluig' («nch FjoJLv-^ 
EniEöndung defi Fraehtbaiters lüi^.ftBiDer ukmtittelbaren'Ver* 
bindmigen) dia^osticirt^ dns nnge^igld antipfaingi^ti&chö Heil*- 
▼erfahren! eingeleitet^ «nid duvcb da^Belbe. üiofat nur Verminl- 
defuiig des entBuadlicbeiii«Sobdiei;ziB3^> snnderu anofa der Ein- 
tritt des Lochiaiflagses.. herbeigefAintr &• daBs ejcb . der 
genannte Arzt in seinem iGutaehttil vem 26. Juni (Fod. — ) 
der Hoffnung hingab: ^,es werde völlige! Genesung yiNbdcm 
80 gefährlichen Krankheüezostande ersticitt werden/' Der 
Erfolg Int jedeeh das Gegentbeii bewieaen; düs W. blieb 
kränk • uiid starb am 7. Juli> Ueber den ferneren Veriatif 
ibrsB Woebenbettes . und der damit rißPbattdBnen. Krankheit 
enthaken die/ Aeften in einem : kurisen Gutaehtim des Dr. IL 
vom 8. JüH .«. c. <FoL --) hur folgende Angara: „Am 
wTierten Tage nach der Niederkunft-' wo noch Fiebep und 
^.«ntenndbcber Schmerz im Unterleibet jedoch in gangerem 
^yGrade, . fortbestand, gesellten sich, dem hecrschendeii Enbk« 
^^httiseharakler gemäss, die Zufälle .tob Galltoanhäufimg 
v4nnzn^ m trat iiglich: ein leichtes F.Fösteln mit darauf 
^föige»dargr<isserHitze, se:hr.T]eLemI>Ujrst uAdhef- 
,;t'igfer UuriAhe .ein, 6o dass^ es.hitis scheinen können, da»» 
,^ein Wech^fi^ber siish bildete, Kveto dieser^ Annahme niokt 
^vent^igco^eslaidefi , da^ iiickt wirkUobe Ifallermibs«»n,.''s»ii* 
^,dera riUr Hemimon ides.Fi&beni:/stätl£Midi^ Dabei, «k^ die 
^;Schil[ierzkafti^k6it der Gebärmittclr .W)0(kl tb^.. weitem mässi-- 
l^vger, liess isber^ doch Kficht\gaBZi;nai)h. .' fis- stelUe aidt mit 
^jedem Tage eine imnieriigi}di&6ere Uniruhte^ .Umher- 
,YW«rfen Xind Bloslegen.deso Körpers-, auicb Jeick- 
,,tes Pban:tiisiren.dee'.(Iacihts««in. .Sch^issi war immer 
„verhaiälea , sichafRe • aha^ <: so ' iwenig Erleicbteruäg, als ^ der 
,veinen Bdd^nsate bildende Uri^;i^ aticb der« Lbchiilfluss war 
• 1 
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„Törhanden,' Uifeb' aber serös, die Kräfte sanken inmer mehr 
„und- mehr und sd stelUe mch PtOredo der Gebärmutter etOr 
;iin dereii Folge: der TimI imter dmi ErscbetnuBgen. gahzUcbe« 
„Enduräftiing erfolgte.'' • ' . ' 

Trotz. der 'DnvoDstiindigkeit> und thetiweisen tJndeutliobi 
keii dieses KrankeDberidiCs md. doch in demselbea so viel 
diaraktenstisohe Netixen enthalten, dass es nicht schwec 
bäll, iiis dthseben und den £rgebBissen der LeicheiiöSiiuiig 
eiii' ricbtigeft'ikiMibcstifmntei* Bild des^ Krankheitsverlaüfeb im 
entwetfeü. Wir. s«beii, me die nuithnuiBsUch im 7. oder 8« 
Monate ddbivangere, iTohrher gana gründe DieasUlMgd W- 
(deafir eine 6 monatliche Schwängeferschaft, «äe die H^amme 
It auniint, ist i schon deswegi^n nicht denkbar, weil denata 
▼er Weifanacbten schon si«h>schfrang«r Termiethet hatX nach- 
dem sie am 19. iuni oiehrerd. schwere Arbeit hat verrtcbtei^ 
mösse», 3ich am 20. bedeliftend unwohl gei&hit und am ^li 
▼on den Vorboten eikier (zo frühen Entbindung ^rcfisßbC 
worden ist, dass ferner, nachdem wfihiaänd der UaterstfChung 
der Hebamme. A. aus F., vielleicht auch in Folge dersdbeq, 
am letztgenannten Tage früh das Wasser' gespruOgena« die 
Vorbereitung zur Ausstossung des Kindes unter; forlifäb*^ 
rend sich verstäriEenden Wehen raiscb vorgeschritten ist, dass, 
viahrscheinBcb in Folge thellwieiser Trennung dw <i%icefi^j 
told. dacanf' riichiiche Blutung aus de» Genitalien eingetr^iteD» 
nichts destdweniger die. Kreisend« aber an einer Ifsfä^idigeu 
Jiiahrt auf «ineih Leiterwagenv a&geUicb im Tcabe, gßnöthi^ 
und iUehrBtandigiem Warten auf freier Strasse i^seesfita^tt 
dann Abi^ndsinach 7 Ulv^lvon etiMm todten, unreifen Kinde 
«ntfai^deh'SVKürden,* nach .der Enthindung in. grosse KrafÜPtSjigh 
tont 'ver&Uen isi^^ wobei zu beme(r|ien4 dass sie bis j«i| ihref 
'Alikunft>^ in W«: abwediselnd van Frost* und Hitze befallen 
•VMirde, abchBlnt undSdiletm aits dem Munde,, gegeben bat« — r 
dnich L^t die , letzte Angabe- so nackt hiligesftellt« d^ss über 
dfe^Vemhissnng und fiedeulung dieses Zufalls . sich weiter 
tnii:lits..8agen>länst. ^Nachdem dieW. unter deniungünstigstep 
iViarhältiliäsen .und . . nach ; mctefadM» Körper. r . und • Gepuä^sf- 
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ErsAüttcnnigcii viMk dau' iddiooM uniiQifen Ktede V> tb«r 
cteftsen Bcwchaffedbeh dia Aelen^ leider iiklita Nafaeiw eotM- 
t^ «^ kaum enÜKüide» .wjnv eDUvicfecIfe <skh bei. ihr. ichou 
in der Nacht ein der Hebamme bedenklich ftdleineiidef Klwll- 
htitatttstani, trriohef lank Mofgab ivoür Uen^ b^ÜaiganiftDen 
Ar^e gansB ricfaltg alt «i» edlBtodUAlor ZRufand' de» OtimMi 
ttad der ilmgebungen desadbea erk«mi odd «küirfio listig 
imtör Anwendung der oirtipblögifttibcbeD lMli«dtöiBid dfiSi 
attf «ifgtfiniiig aiar Phw^obM de« üiMidMtolMtea ftlieirtet» 
äeiMtfakrenft bebaad^ll «nuridi fie «dteg, ffie IMtigkck 
dM* ^«indlidben Sjfmptpnw »a widefD,,doeb nkbl sie ^oaA 
£tt h^ttigen, edtecbOB l^ebvem uild.tLokdiiidflute oti SlaaAe 
gehottmen waren: ntliliMir< trat am Merteb Tage ein neuer 
Fieb^frjdst ein, weichem bedefki^rfüliita^ foiglä; dab Fie^ber 
tiamittirte' un^ exabärbiPtB in den felgeiidcki Tlganv, ee iral 
l)MetttenAe Clilrübe-eU, «be MkbtiüzH^'iiiilemlsbgeBaQabiB 
Siiomi niah)i>»m: nSobdiob^ DelMea, Umhemdefeift ist Gba« 
d6f/Bliii>lfeften dea iüil^rs'ttv '8. w«,:8tei|6rte; diiei Uieh 
der ÜnteHeib «dhaneribaft ^Und ftulgelrtebea, Aer WMiwUfliiii 
litoortt (wa$ foi. «^ duteh scn&s '^aM^edBML|rfäkit)y ^e 
K^Aft^ der Kranken aahlceii schnell nnd^ sie entedilief- :adi 
7i Juli Abends. -^ Wenn die ao eben {(eniäfien Erdobeiliufi^ 
gi^^ itadieitbch diu Fi^bQraymptettie,i|tie*e8<$clieittt^ in dün 
CtoMhl«n (Fol. ^) eiser fiaHeBaanblu&n^» bedingl dbtdl 
den -iMfirsebenden KieanUieits«haräkter iu^Baofamcbeii /weHhän, 
^ bann ich ieith nicht däoiiit'eiilvcvataBdea^rkliiiBn; «ba«fcM 
nkikt in Abrede au stelien ist^ da0B'glefchaBij|^»:irtn(liiebt biae 
galHge €bmplicatiofi, veraaleest dweh did nnrabagdgäiigede 
de)»rimii<Btide 6e{nftitb$beb?egung nid äi« henfsch^nde! Wah«e 
ttnd abweebiselhde Witteruhgv v^rbandeb geftfeieo isafai kanoi. 
Der Yerfassdr des Gu^cbtens hatjMoch Untertassen, die 
£r;seheinnngen d»aa Statin 6t7t'osis^ latengebea;^ tiebneliftr, da 
er die Zunge der Üränken alt rein, toA und ibroöken be- 
^ehirMbt, in dete Leidmam^ 4er Vdrsfaitftei|ett^<<rmf. Q6«. 
Proioc. No. 21. und^22.) auch toaki 2feicbe& einep galUgmi 
Leidend attllgefunden Mierdelk bointen^fiUillwtöui aich xo der 
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Anoaholegeneigft, der Venfasaer sei fcei'ObigeiD Attss^niche mo«r 
iMhr subjeclAYtB Anftioht gefolgt. Der eigentliche Grand dea 
FieberfroBtee und der sich spater taglich wlederholeiideii febri*' 
litchen Erschdnungen ist dagegdi ib deiti &ni vieritt 
Tage erfolgten Uebergaoge der noch im Verb^org«^ 
nen exiatirenden, niebt gdnxlich gebi^ochenenrEnt* 
Zündung des^ die Oberfläche des Uterns umklei^ 
d enden und Ai-t Befestigung desselben mit d«« 
benaehbirlao Organdn vermittelnden BanchfeU'a 
in s^r6se AnsscliwitEiitig und Eiteron^f^ so wie iil 
der gleichzeitigen Fbirtpftanautig de^ EntzdadimigSH 
und ¥ireiterun^8**PrQC«8ses auf die an der lusseHs 
Seit^'des üttrut gelegenen Tenenstämfni'e 'zitJuciMBif 
in welchem Vorgänge bekanntlich nach den auf paAotogisdkt* 
ahiatomiaGben UhtersadiufigeB begröndeten richtigen AmiDhleii 
der sännntKchen neoern Scfariftateller Abm? die Krai&Mteb 
des Wocbenbettesy das Wesenl der höriist gefinlkteteD, mMkit . 
dem Naaaen des Kindbettfiebevs (f4bfi8 pudrpetmM} 
bekannten Krankheit in des meisten Fälleli begrvMlel hU 
Ein solches steDte die Krankheit dd^ W. bis zu ilrem Tode 
dar: PeriUmtts puerfaraU$, Phlebitis ntirhM. rDcr Yerladf 
«mtsprioht ganz den Schilderungen, wie stA die iLebAirinir 
Ober Hi^ankbeÜMi der Wöchnerinnen iiefoiy, von ddii IrtlfebiÜ 
EatzGndun^sschdMrze bis zu der in der Regeieinton tödtBIben 
Ausgang leilMissenden AMection der GeillniUieiW\ ded» Nen^ 
vensystems, den nervösen Sj^ptomen/f&ir deren! QneBe idaii 
den durch die innere Vereiterung det Tenen deM Bftite hmA 
geoiisehtoli Eiter jets^ mehrfach zu halten geneigt ist. Die 
Eröffliopg der fiatichb&hk'der W^ #ies dfuAich und unter- 
hennbar die Kennzeichen' des oben beschriabte^n Krankheits- 
herganges nbch und es bedwf statt eines Beweises dieser Be- 
bmi^nng bloss ^es Vervteiscns auf die No. 23^ i26, 30, 31 
und 32 des Obduclions^-Protecottesl Wie in deniselBen schon 
oberfläcUioh angedeutet worden; war sdier der Kratikheits- 
]ivoceeis nicht von der innem Oberflache des C^tftrtis ansge«- 
gaigatt.; eehsttlie dieselbe beitieii putriden Chiffabler ätfgwanntai. 
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69 warfen, .keine imdiien Sidlistanseh duröb *die< noch 'stnrk 
geftffheten'YeneDmdndiingen in das Gefö&ssysteHi und- $oiiMt 
/ in : die 'Masse des Blutes^öbergegapgen: und hatten Buf diese 
Weise etneo typböslen fKrairkheitszustaDd veraolassl,« eia fler- 
gmig; welcb^r nach Eisen HiaBnu. A. vorzugsweise bei »Ent^ 
stebanjg des typhösen, contagiösen Kindbettfiebers stattfindet: 
denn nach No. 32« war die innere Höhlung d^ Uterus bloss 
«it einer duBDeii Lage scfawarzgrönen ^chmierilgen Schleimes 
ftberzogen, £e SubstdOfSS ilesselben aber gesund; die Venenmön- 
doDgeO' nicht abnorm geöffnet und beschaffen^ auch die Veueii 
in der SvbstaaZ' dei^'Gebdfmuttefi nicht, einfindet oder ver- 
eiterl. Viehnebr wai^ der ursprüngliche Heerdd^.Edtzun^ 
ditng tdas' fiauehüell am «nd um Am Uttrm; e$ verklebte die 
aAi&siTe Eiitzün4uDg die Organe det* SeckenhöUe oberfiäch-- 
lidh untereinander, es schwitzte 5enffli aus und samibette sich 
i&tiderüniel*leibsh6hle an, es entstand Eil^uiig zwi^h^n den 
I Platten iesPenionahubts und diese terbrcitete sieh nach d^ 
Obißrfiäche ^er Gebärmutter und zog die daselbst gelegenen 
Venen in Mideidenschaft. Sonach ergiebt 'sich .von selbst, 
dl»s die Fol., r-^: .T01& Dr. U. aufgestellte Behauptung, 4ie 
Wi sei zuletzt, an ^treio der Gebärmutter, gestorben, nicht 
stiehbahig ^isti. Als Beleg, diene die. nachfolgende Stelle aus 
Br: li. J. Be^er's Aibhistndlungen und Tersucfaea etc.:. 2. Aufl. 
ft.rl81.v<weliefaeäi, Schriftsteller man bekannüibb die.AufstelT 
long deii'^trescigvitia 'Uteri als einer nelien und. eigenthum- 
I Kehen Kraddieit verdankt. /"Con/l J^^ Handbudh .der Krank-'- 

! hei«en dei Weibes. 1821. §. 707. 

\ ' * ,iWir verstehen aber unter der Putre8cet0i der Gebärr 

I ' »^mutter^diejenigeFäutüng, die sich ohne vorausgehende 

i > „Eittzuodung an der innem Fläche dieses Organs ein- 

] „stellt, die irniere Haut tiebst dem* Mutterhalse beseU'- 

K ''„ders' ergreift und. von . da aus gegen die äussere 

' ♦ „Fläche hin die lebendigen Theiletödtet und iiufiöst.") 

. 2u Beabtwortvng. der Frage: ob und inwiefern die iruh- 

' zeilige Niederkunft, 'die nacMierige ;Erki^nhuag und das Ah^- 

kfaen der W. i mi .ddm, was in der Zeit . vom 19. bis HL Xuni 
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a: d iH C./M. Qild'W. mit ihr vM^gattgen, in uf^cUidviSBi 
Zusammehhaiige st^he, durfte ek ratbsalii geiti, die beUHm 
Yorgäiige, der frQhzeitige» Niederkunft iiftd- der Ei^krankwig; 
TOft^ eiBander getrennt m betraebteii. ' — Die vorher gaiUE 
gesunde Dienstmagd W. war also nach ^'eigo^i* Auslage tiM 
dem Gutachten' des Dr. U. iinmitteftar, fiaehdem' sie am 19i 
einige, oben'illlier'besohriAeiie schwere' Arbeiteii verritdtleH 
erkrankt und rbn Vorboten- der Niederknoft übeh-aeeht Wdi^ 
den: Herr Dr. U. spiidit, indeia er die Naididteile, wetebe 
die' erwfilBiten Arbdteh für d^ Ge^undbeitezUBtand- der W., 
itanentlidbr inBeräg a«if'de» hoch schwangeren {/^erws haben 
konnten, ats sokhe dairsleUt, welche die wirkbeh eingett*etett(dn 
Folgen nach ' sich aidien m^seten, siäb niit 'Bei^loai^dt 
(Pol. — ) dabin au^, dass die zu mäge Niederkmill ledigÜich 
durch genuInteAdi^trengang herbeigeföbrt Worden sfei, ifilem 
er ^eicfazdtig ^e eiozehaen KrankheitsersekeiiHingen uänml« 
lieh von der auf meehäniscbem Wege iörlbigtien Tddtung der 
Frutht »nd Trennung dereelben von deyn mdllterlichen &6r^er 
ableitet. Wenn nun nicht zU IäugiMi<ist,!4äBs'dettrlige'K6r^ 
peränstrengnngen im 'Stande Wind, frähaeilige fintb^dUfigen 
faefbeizttführeä und oft wirklich' zu veraidaesen; so ist deoh^ anf 
ider andern' Seite eben so wenig zu verkeimen, ddss nnzSK* 
fig& Weiber derartige Yerrichtungen in' diesen , Umständen 
^me Nachäieil für si<^ und das Kind vornehmen 'und- nmge- 
keisfi'dne Menge anderer (z. B. Krankheits-) Zustände eb^ 
ea l^eht eine unzeitige Niederkdnftaueh im siebentisn und 
acfaieniSehwatgemdiafls9Qäenate pli&tzlich herbeiführen k^»»^, 
als übermässige Kdrperlmstlrei^iiing. : Bleibt es • sonach , dJBr 
Erfahrung gemisis, reobt wahrscheinlich und gläublichv dass 
die mehrerwdhnlen körperlichen Anstrengungen dieFrübgeburt 
b^rdert oder berb^igefiihrt b^ben , so mn»s -es- deich ate 
gewagt erscheinen, sie mit Bestimmtheit als die -aassobHestl» 
liche^und einziget Veranlassung derselben eu bezetehnen, und 
es mdcbtä der Satz: ',)/posi hoei ergo prepttn )ko€''^hier' wohl 
B«l:tckstehtigung> 'finden dürfen.' •• 
rAiiders veifajiU es^sicbi mii dem Zuataildel0iiliilen des 
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n^ro lirsiiiklititsftii^Uitide»^ wdehor nadi deo AetettderEnt- 
Ikiadujig unmittelbar gefulgl ist Gebt man die Ilrsudies, 
wekbe dae sa^immi^ Kiodbeitfiebeü im eogera Svam des 
Wartet» die^ EoMümbing des Perit(maeum$, wie %i^ bier Slatt 
fond, zu ?firai|b»0Mi pä«geo, einzeln. dundit so lerfalleD sie 
ip sg^Iche, w^lebe «acjitheilig auf das BefiiHlen dir S^h^m- 
geniQ jeäivwirkteiif in «^kbe, welche wäbrenA iderJEütbia^ttOf 
und dwreb dje$elbe dia Geaan^heit der firatgUdiea PeiBOn g«^ 
Sudeten uad eftdliob in sokbe« welche erst f^itor im Ver- 
laufe des Wpobeobettea faiuzwliiaten. Wir hebern ea biar tel 
nuaacbltetalieh.iaii dea erstereo au üuui, du die NledorbiBfi 
laicbt- und acbnell erfolgte, das WtKtoobetI ädNir aegleidiiDtt 
mfm krankhaften Zustande begann* Die Hacbtheüigea Ein* 
wiri£Ui»geo waren lAer hier dop^lter Art, IbeiS» djrect den 
K^j^r betreffende, theäa sojdbe, die «if daa fiemüüi der 
Kranken einwirkten« Zu den erstera kann niit Wabrafiheu^ 
tifibk^eit -*- wenn aut^, wie so eben bemerkt^ niebt luitBe- 
irtiwotb^t "**- dk möglicherweise am 19» Juni arUttcne ins* 
dfsbeuui^ Quetacbling oder aoüstige mechuiisebe Beeinträdi- 
jt^ng dies IVucbtfaaltera gerechnet werden, welci^ die£6r- 
j^raftatreogungeR beim Aufladen des Beuea» beim Scbiebea 
dea Wagens,, dem (kashauen u. s. w« berbeigeiuhri baben 
k«!&Dtf»i* Denn giebl mau d^ Ansicht JRaum, dass dunch 
dieaeiibeo..die^,iHi frühe Nied^Hkunft bewirkl; wardati isei, se 
iiiuasm«a atfch zageben, dass in diesen UmstandeB zugiekk 
mit eine Veranlassung zu Eatzfindting der Unterkibsorgaiie, 
.namjeRllicjb dm^Atdiange dea (/^rtia» gegdien 8ei.< Aberaadi 
abgeseben bienron«, musa der Transport eioer im ireuee 
betp^iffeneu Weibapersou auf eiuem Leiterwagen, nach Ab- 
AuDs des fündeawaaaers und mth v<^rausg^angener siarltAr 
6ebamiutterblutung, während anhaltender FieberbeweguageB. 
all mid för :äicb schon als dne Veranlaasung erschäneB, 
iWelche-iaUefo achon im Stadde war, eineiif entzündlichen Zu- 
ataod dfir fragliaben Art herbeizuSährep. Wäre das Fahrefl 
des Wagens noch dazu wirklich im Tna>e auf schlediteBi 
-Wegf» ;«rfdl«l)<F4ik ^)<^o läge hienn sodi ein g^oabeson- 
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im»^i(trfMf 'Omtn TnmfoH 4il8 ettMh AwfitgrmM 4m 
SAnAnäg aiui de« Tofhi» dei* W. ansmdiBn. Hehr jedoöir, 
ad^ 4k^' mechanisoheil Eiowirkiuifeii, möehlMSi 4m depri-^ 
minnim OcmithAewegnftgen äDcnUttgeDsein, wtfebe vor dem 
IVaiisjmrte Qnd'wfitotend^esiaMD eraf dieiünglteklitfM einwilrii 
Mi.:.Sie, dieuhra Nitdiörkonft am SOl Jaul ab gewii» ti»i^ 
aussah (A W« hiftte iwlMm frihefe^einiDa) goboreo ottd nuMt0 
dUier diB' VofiMileii r^der/^NMIleriuiiift IceiiMti); und dtsMl 
Qieh ieialer iMuimttie fbrlaogtei fliuaBÜi''iiiU aiilifireii, Anemul 
ihr. möhl TergOobeii wdllte, dkse «cii««re Stund« ih ihrM 
domriigeA A»fentKaUlH>irte abziiwartin, wie'maii «kb^ nadiHfctii 
solmfa die Wftsacr ibrtgegaiigen«' beraChselihigi^, wi6 man sieh 
iiver imäidiigön< fc(hiiitev^vvte^ sällM^ mAdem dfai Iiei!i«iiime> 
iüBetracktdes'eingeirtleiienBlutflasfles, ausipf&Gh, sie kdn^ 
mm ni^&Miaefar. förl^eacbail werden ^ ihr Modberr danuif 
tefltlüid, ^e atRS' dem Orte 2tt MhaBbn; «i« iMBfitö «i(di geM<^ 
Jen tosen ^ in: deh heftigfttMi W«ben mid iifkter FiebeiHliewe* 
gongen euf - tinf asalesidb . W»i^ ' siieree In :^in«n AHsmden Ort 
trani|)orlivt :iw w^m;' ab d^eaaselben: 4 Stimdeli 'labg- ?ergd>- 
lidi im AuftialiQid isu'Uhtea, faienmf vim N^etn eilte Stunde 
weit nack Wv in' dSo iIe^n^^ aioii ühf^k h%%&n nnd daselbst 
angidangt^ i6r dem.Btanae dee eigntan' Vatei^ ükervwei Stun- 
den auf offimir^trBtse lilegei), Üis iiir (bat mit Gewalt der 
Eintritt geMiiet wMel' <Wotle ttian* einwenden, eine> Person 
nioifern blandes und gerin|i[er< BiMung, wie eiike Dienatmagd, 
wäre nicht ao irnftAttglieh gegen sehnierfi:tfbhe öeittfithsein- 
drldrev sa mööhte dieaa»^docli hdcfaatena ftnMMt gewissen 
Kla6i€( der letiatoeagelteü, die 'ein feigeres 'OefflU' voraus- 
setzen, wie die'fn Fo'Fge tob Beleidtgnligen^ der^Menschen- 
wnrde, der ScikaainhaltigbBiit, des Ehrgallihls u.-a^w. Sei 
eine WdübapetBonabei^nodli so teh und uftgisbiid^t, sie fnblt 
gewiad mchmifi^ Sdiineraliehste bew^ mtd gein^igt, wenn 
«ie in den Stünden, der jede Prou aneh in den gfinstigsten 
VeitUtmaBen^ init* banger Sorge entgegenafeM^^ elii^ 'Behand- 
lung adsgfesetzt w|i4, ton d^r ihm'ibr,« w^n kmh noch so 
ungabildefier'YtetMid'ial^ «mi^s, tn» 8«U0 ^hriniidi ihr 
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Md ihrea Kiiidfes Leben «nf da^SjpieT, wtnh ihr 4iievAus8i€ht 

irird, auf freier Strasse. deo' Aot des GebÜhnma alniafurtea; 

zu wjDlchen fedäs Thier ein rukigiei WUzAeä aussucliliodttr 

Jadl^m > HaUfttbiere «in . '«idcfae» • beredet winA-, * 'wmm- si^i ; «Yon 

OK au Ott gebbnenv Vflfgririidi wn JMfbahme nacheacHt 

und eudlieb in des' eignen Vaters Haiur'den Eiägang gleich^* 

sam.eraimgeii lausdl.fis ist lüoht meine Absiebt« durch Aese 

•iarsit|luiig,daflt:¥fi!falireii mh der^Wv in »einJMisöndcrrs ^^ret* 

ksrli^ steUBiirzai«K>lhBav.«6 bedarf idasactf»ilMfter>Beleildfr^ 

teng. Welü aber war es aSIhigt.'äie siarkeH^a das IGemöth 

entobiUtenMkB fitediäcke.tvoa Todesangi^, Furciiirf KrfidraDg 

il<^s. >w« zu/scbiidem« wie sie nach« einander 'dife Leidende 

bfecQhnen; und, :bei dem auel^kannt/grossen naehtbeiligen Em- 

flusse, tvelcben dei^gleicbenauf Kreisende und •Wöebneniinen 

iusBem, ZK Aostüldung des. lebensgefibriichen JV^rperalfieH 

iMrs, unter deaeea Veranlassungen deprimir«iide.Aff^cte 

bekannilicb > obim anstehen« wesentKehinit'beitngenmussten. 

. Souaebtftürfte nach Grundlsitsen der.Wissen-* 

.sohaft und Erfahrung der^gutachtlicbe Aus- 

' splpuebhiureiehend gereehtfertigt erseheineo^ 

;dass d.ureb die.Bebandlung^^elch'e di^ J.'W. von 

,n>. : Etntritit d^r i^weiten Geburtsperiode an ei*lit- 

ten, n^amentlich durch dien Transpo^rt Ton G. 

Hb^r M.naeb. Wv hinreichehde Veranlassung 

'241 Entstehung und Ausbildungdesy md^^gidcb'eiv 

..,; ::/fweifie.. durch di« Vorgänget.am ld..luQ'i schön 

,i eingeleiteten Krankbeitszustande.«. genatibie^r 

P^rson.gegebeji wafden, und dass, in Abwe^ 

. s^nbe^it aller anderer wesentlieber ursaeh- 

i.^ .'licher Miemente, Wo 'fiitht mit .Berstiibmt&e<it, 

(<:<{: dq«Ji:iuit grdsst&r Wahrscbeinliehl^eit^nxat* 

•M ' ui^mep -««i, dass j>eB.e naehlbeilif en Einwir- 

,! .. >..kiUfig«n in der Haüptsach^e di^':Ursache des 

!i . lEpkrani^e&s und dies im Laufe der l£jra:nkeit 

'- <. . s^ferfoigj^enAbiebens der.W. ilegeben-^haben. 

; :i Jtshrtetfsebei diea^s.der^JI^Rdirbeit undweimi' Ueberzb<igung 
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CeiiSlsB. aatgesMke fiutachHeit, dem 4er' als) A'Mswiindarzt ^Sb* 
die OKüicIi^ der. W. ifen>Biäitetevuiid mk uAterMin^^ 
Ar. rEL Muibnudi^ id^ grösseirea iReglmibigimg we^en «M 
mtmA Niiiieoir üntei^clirift mmA b^igdtrüektemf 4Llnt88ieg«l.i: 
- J 'iWuraen^iideD 17.. MH' 1843i- . '-' »«■•.• --i-"-" ^Dr.*.'M.' ' ' 
'-. ♦..'<'>«! \fjf:^ ."Uli'» •;».:(«•>'.* i ii '. •'. - - - .l««'* • ••" •■'?,{•.* 

' Jki]rä»>#wi VftMi id^tKjHugL Aft«)Mai9ftg«tiji;fal#$ za.]L.etfPh 
2ig..vKuiHtei:di« Kehwioe R. :äm ; j& JfcNi^tt^ti^c dcir- JfüUafgHtor 
puchtf^K $rteb.^«iii4 M0i]0tm<Gr«iaDgnis«illrafft ^mürtbeik** .iJbi 
4m di^.Vi^al b«Ngef&{^eD EQil3aheid««gRgraiid<»fl ka^^eftiio 
ft^t«iig auf *e.ei*Qrfc:, Sieüt «re.;Fok — — gehrote.uotf 
ÜKTcitoi Geriebl^beiii^ €.; ^idHch; in^Pfliobt^g^doiBiBeitd H^r 
asupte. / Si^\mM9Bt0 diher diie YarsobrtfteQ der U^bstminf«; 
ordniii^ V€igi 2* Apvil 1818 §4 9» iuhü lOu ^»wi MnQen^ 
Ehe»- soitimAigi.war flu: ge$laDdlieh e^itgqngen^ . das» die ^-^ 
burt^ftl^Mi 4^r W. bejeeüs ^f^ii^vorg^giebäUimtwaFtiiiAlH 
ataU .^ejc.:aesoail; gteisotdiahep VotsicbiÄftem xk»s^mkmxi^Xk^ 
mA d0iti««mä90. jede SMrung in der Gebi)jetaa¥beit> vqo 4^ 
Kr«isdBd|en eojllisdit, 211 bidti^Q, lies« aie .^Mnlcbatidei» Trsßifrr 
{K»rt dfiV»eU)fin goaebi^bim, und begnügte i^ieb^ wi^ aos.ibfM 
iiiig^nAf4d; — -r- iab^nehtneiv, .^dataifi ibi^, id^f^fMBig^n 
ftHtaük^niid^zAi Jie)»stbe]Nr«[i mod /^aen W^iythsf^ftenq;, im 
AUgMpeiiWßpv^iauhÄltiBtt (Fol.,.-: nr^^n iihii; A9föh?«ftK jS^ii, 
teberSie; wMar Tinln^uivMd SiliiiKipf^,.ii#ii!cli.4ßu^geimg()il 
der JRol -r- gedacblw. Art, au dör Fprte^dMfiWg id^r^^< 
ge«qt|iigt^ iW«tdfi an aicb, Hiebt geeign^lMimn., ibr; m^x^Vx 
ga« ^aehgi^eQ. iwir^ebtleirtig^; ea ec$jcb«ipt ai^r.ai^ ne^- 
iu9.gJiiHiblMl^ 4il £i«h^. ji$HQ Bjeacbaldigwig^ auf dafs^eaüniin»? 
la0lev;in;^Abi;e«i^^^at^lM\h<!(i^. uod ih^Qt tdas .eidüebe Zetigi^ 
dea Ail^ne(ba»«bti^ > Si.: (f <>1. '^) ^renigatöna ia so wit »m: 
%^i^^^i :^r dagseUbß 2u dar. Yemiuäiung Antass gi^bl, daia 
S^eb, uimbUii^g^geKW^ieaf^» '<i|nd einen» ^rn^UiofceÄ »Widae* 
afmü^e dar :B4 ^^ dar.Badrobupg mitHarbaibohing s>t^v 
g«rJii^btUi;baff.HJilferein Bebs^eQiauf aei^^pi WiU^>acbifarU«h 
eiitgecf»n0aaeUt )iab«n. ifffirde,^ ßaai^ kowinl 9oi^.ai»aiierdmilt 
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llpierlumime» fi«den. werde (FdLi*^ -^,. «lelbeti dtfito aitf 
kavier Weise b^oi^ i^r,.|a aopr IH» dw^^vbilnfBlin^iii 
«ber die Aflfaahnla. der W. mä der K in, Wi ili0^ £i8a»t 
Schaft al» fiebamine nicht gelMUtl ilialshte; .yiehriehr iMdtö 
verschwieg (Pol. ). Fällt ihr sonach eine ganz beson- 
dere Versohuldang zur Last, so möchte doch, bei Abwägung 
de« In Art. 137« dw*ClriM.-%«8;«'Boehi beAittiitilta Slraf- 
nNAiaee / elfte mildm^ lle«rtK)riluüg fn se* I^a MdM^ ansga^ 
tfädoleetf^Meibeov ^ die Wj seHnst iltr^ Fwrtsdh»ffiitig get 
wiitidcbt ztf haben $dMm ^oi. ^ ~)mH»d dc^ed,^M' Me 
die Ditl^ Scfa's tind dtir^WirthbdiitftärfBr K. (Fbl. ^) w«oM 
geeignet wtfen, zumal ^ei^^d^m eignete isehwa^ereti Z«slai»de 
d^^R., eiiie,' weiin auch unzeit^etiod aßgehOrigerNa<:ligie- 
Wgkeit deffselbenbervierzütufen: -^ D«tt'Päehtör S44i» bat 
eHiges«ändig von der nahe bevorstebettdeni EntliltMleug seiner 
Dl^stmagd Senntütea gehabt (Pol. ~ '-^)v gestMIH^ M 
iJlMlf' ferÄer die R. bei «einer ewelten Besptfeeb^g' itrit 4%i^ 
»elben erUffnei, ,^dass der Zustand def W< ai<^ geäfidei«! Mke 
Qiid «fiese nijßht mehr transportlft werden l(Mn^' (fe4« ^)l 
Nli^u d<^stie' weniger hat er die FoilMiiäffituig der i&naissettf 
den nidit nur '^zugegeben, sondsm aueh ^nen («e^täftdiibee^ 
(Pol*'-^--i) zu Folge Engend imd^ wiederiloM den WnnaeM, 
den^Fan^rfzU^rmOgHcben« gegefi' die Beteiniiw mmffä* 
epro^lfen, t^d- ^stÜieifölic^'' deiiseften dor^ siMfen Kneciit 
und sein «^sebirr in das Werii gesetzt Dieses Verbaltmi 
ist ibm vm sd^ mehr als edne stralboffe VnAberlegtiieit anra« 
reehnen, alü dle^iesindeordnuag tövn 10: Januar tdSS 9* ^ 
dem frieiisänerm ansdra^kliüb zni^ flicht macbi, defrMksaai»« 
te» 'Dienstboten so lange im Hause zn^bubaltea, «Ss^desMU 
andei^it^ite'jfJnterbringmig nactr dem Zeugnis sedt^^Aiizt«)! 
elnle '6e(bhr iü^ sein Leben ond seine €iesufldh^'<lnö|^h^ 
sei. Bed^klieb mu^ste dem 'Incuipatett der ^«stiaidi ^der N9: 
noiter den obwähenden Umständen auf 'je«ten FUlltevscheiiie«* 
und die Genehmigung dee Ttfantpot^ ^itdn «der R*' kam 
ihm 4 frie <ttr.Befiitt6or (F<el. -^) aftniMM^ sdmQi'disbrfb 
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nehi an fMUger Eniaalttitg dienen, weil' nttr die}#Dige lattd 
Img; 1i«lcfae^ mit Aem B^wusiticin «unil der VAenettgaxtg 
BMiHrnnnmiien wird, däss darais keine R^lditoveiietziifig eaf- 
Bteben w^de^y Ton dir cfiminidredrfKefaeii Zoreehaimg aiw^ 
geicMeaneii' i&t^ ■ - 1- ■ 

Lüdtii, AlAmkHufigen' ani: den fidbiftte 'des floraet«- 
oen dewbcken Stirafreehts. 1%; il-.pag. 530 <«. s. w., 
eine dlsrärtig^ OeÜerzeugung aberibei imr ieintgeit.BeBDiiireii^ 
heit in ibm Jdcht. anfKotDmen koi^^aH»^ lEm geviogerer G#ad 
d«r Versefanldiliig; al« der der R.^ lallt Mint jedocb elleMittg» 
snr iMt^ da lim -als NichtsacbtersUbudigeii eifie gleiche Ein«- 
sicbl' in die Ckeföhrilehkeft seiner Haadfangsweiis^e, wenigaleiiB 
prasumtiy, nicht beiwohnte. Es ist deshalb in den) UitM 
nmeb Anletlting des Art. 127. des. CrimiBalg^aefihiiclies, auf 
eine 4monalliehe>GefiUkgnifisstrafe zurfickgegangen worden« 



■'..•..XTl. ■ 

Bemerktmgm 8ber To^enschan und Scheintod. 

• ' . -./ -^ ' .. Von. "'.'/.. 

,* ^ Stadt-Gejiotit8^i^iil A^»^^ ♦!> , . 

Hie :gdieiaKshei Eintührmg dar ^Todfe^dhslu Ut ^ Werii 
der BiimaAitftt, dessert BrftrlNiTig jeder Staat dei» Volke 
schuldig ist. — Wonteht die Liefce'dei^ Angehörigen biese«* 
dens ftä dk Hinjgegebiedenen sdrgte nnd wachte,^ da w«tren 
fi»e der'Yrtfiide^'ihdtlindhmlosen Bes<ihiekung hingegeben, bis 
aii iur letxDen fttisriiobein ^rade wieder anfgeputst, di^xi letz« 
iift Wi^g fklier Sterblicilkeit madilefi. > 

Es ist wohl nicht zu läugnen, dass btS^ zur Einf&hiung 
difr Tibdteiisidiatf ini Allgeai^hieli ehd^ graüetlhafte Sorgfosig- 
heit hlAHiditlidt d«r' C^estefbenen Statt faski, ^orsägU^h mif 
dettt l^ande und in armei^ Familien ^ we- mili^ht sehen, wie es 
sich J«l2t; tldeh aus d^tt lieieheitfi^^taiMig^chcali^ti ei^i^; 
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gar kein Arzt gebraucht wurden dagegte ^der (^ackealberei 
Thor und TbOre oflhn rstanden. - 8dten wurde bei pidtzlidiefi 
TodesfiiUfn; ^umal auf dem Lande, bei .^imger Emfermn^ 
von Aeivten, ein aolober requirnty um über die Gewissbcat 
des Todes Auskunft zu geben. Ja selbst in Städt^i und 
Familien, wo .Aehsl» eur Hand > und gebninehtweMen waren, 
war es nithtdinr j&ebradoh, dRssider.ArzU »die Vesrstorbenen 
v»r ihrer 'Beseinokuag be(^iebtigtey und wo «s geschah, gt- 
schab es nur aus l^sonderir iSdrgfalt oderf .IMenstferti^eit 
der HinterJasseiien und« der.tAerzte. Aber, «ati ' irgend etne 
weitere Berucksichtigimg 6&ßt we^t^re Uatersiiehafig* des 
Todten vor .diemBegräimilss. wurde gewiss! nur in. saitenen 
Etilen gedacht. 

. Ob das Grab nicht manche sdiwere Slntide der Geschie- 
denen' «mdiaunert hat? r— ?r8r mag 'das wissen! Aber &e 
Todtenscbau findet auch in der Pietät gegen die Verstorbe- 
nen und in dem moralischen Gefühle selbst ihre Stutze. M 
habe in den zwei Jahren, wo ich hSüfiger Stellvertreter des 
hiesigen Todtenbeschauers wart nie eine missbfliigende Aeusse- 
ruüg über die«e npi^e^gissetzliche ^mjrdauifg, wp^tfliberjsehr 
oft auch unter den Aermsten lobende Anerkennung dersdben 
gefunden, da das Volk eine gewisse Obhut und Sicherheit 
seiner eigenen* stfe^bM»ed*f5Riäleitt'«darhi^'ertoS}nt. 

Allein die Todfelistbau hat iioch mit ihancheki Dnvollkom- 
menheitep z|i. kämmen« welehe^ den Zwcick ;dec«elben tkeite 
vereüeba, theils.das gifte Yorartheil: för diese. Einrichtiiiig 
mit der Zeit wohl zu imtergraben vermdgetr. 

Ich reclme zu diesen UnvoUkommenbeiten; die Art und 
i^ocaiitat der Bes^bickimg und Aalbewnfaiüing Mr Leichen, 
die Anstellung der nicht ärzUicheo Todtenbeschauer und^ie 
Prüfung des Scheintodes selbst^ worüber idi mir naehstdbende 
Bemerkungen eri;aid)e. 

Unter den vier .Punkten, welche in der Jnstruction fOr die 
Todtenbeschauer §< i. als Zwßofc.derpoMzeiticben Todtenscbau 
angegeben $ind, ist uufttreHig der ^rste, . nämliph das Begraben 
todtB.cjtei||€in4tff.Pers«0Qi9P zu verhiliNik^ der vomft^^te. 
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Die VdrsteUung der leieblen MÖ^icMmit des LelKsndig- 
begrakenwerdeng war von jeher ein Sdireckbild aller Sterb* 
licbeii, und bat dennoch bei dien Staat8v^*waltongen äberhaopt 
erst seit der Zeit eine Berücksichtigung gefunden, seitdem 
die Medicin selbst zu einem Zweige der Staats?erwaitung 
erboben wurde. 

Zu den besten Maassregeln der Verwahrung gegen das 
Lebendigbegrabenwerden gebiert nun allerdings die Todtenscbau. 

Man bat, wie schon froher, so bis jetzt, als das sicherste 
Zeichen des wirklichen Todes die beginnende Fäulniss ange- 
sehen und der Todtenbeschauer ist in seiner Instruction 
§. 9. angewiesen, die Beerdigung in keinem Falle frfiher zu 
gestatten, als bis er sich durchs die Wahmefamung der ein- 
getretenen und fortschreitenden Fäulniss von dem wirklichen 
Tode überzeugt hat. 

Die Fäulniss pflegt sich jedoch raeistentheils erst gegen 
den dritten Tag nach dem Absterben äusserlicb merklich zu 
entwickeln, und da' alle übrigen Merkmale des Todes, selbst 
in. ihrer Gesarmmtbeit, mehr oder weniger trüglicb sind, so 
wdrde die Leiche jedenfalls inzwischen /so aufzubewahren 
sein, als wenn die Möglichkeit eines Scheintodes und des 
Selbsterwachens noch vorhanden wäre. 

Allein mit so grosser Sicherheit auf diese Art im AUge- 
m^en das Lebendigbegrabenwerden allerding» ganz vermie- 
den werden kann, mit so wenig Sicherheit wird dieser 
bunume Zweck der Todtenscbau durch die zweckmässige 
Aufbewahrung und Erhaltung des bis zur beginnenden Fäul- 
niss noch zweifelhaften Todten befördert und erreicht 

Zuerst steht in unserm Gebirge der gänzliche Mangel 
eines Äsylum vitae dubiae oder nur einer einfachen heizbaren 
Leiehenkammer, ja selbst eines angemessenen Raumes in den^ 
von zahlreichen Familien besetzten Wohnungen und Häusern, 
diesem Zwecke entgegen. Denn fast in keinem Hause, vor- 
nämlich der ärmeren und zahlreicheren Yolksklasse, ist ein 
schicklicher Raum zur Aufbewahrung der Gestorbenen übrig 
gdasseOfUnd gleichwohl kann der Todte nicht unter den 
V. 18 



tfiS 

zahliiMiehtn Aiwoboaln d«r Mstigtii W^biMtilbe und fiddaf- 
kttBiaer itähDeud dnetor T4ge verwetten. Nua wird die Lei^« 
mM aich., wie irUaer^ meislens in den KeUer verwiesen, 
oder irgepid ei« («ewölbe, Holeplatt, u. dergL zur! Aotbewak^ 
rang der Laiche benutz noch lehe die Spuren dee wirkUcben 
Todes, nämlich der Fäulniss, eingetreten und errnktelt «ittd. 
Ülerdii^s giebi ee auch viele T<»deelalle, wo der ärsdiche 
Todtenbeaefaaucar, euch ohne die vöUigen Spuren meridicher 
Fäulnies abKuwartea, mit Sicherheit auf den wirUkhea Tod 
ftchliesaea Juwu. Allein es giebt auch wiederum viele Todee- 
artea, bei weleben die Grenzen c wischen Schein- und wiifc- 
Uchera Tode durch Wissenachaft und Erfahrung im weitem 
noch nichl so isicher.ermilftelt aiad, aIs man im Allgemeioea 
glaubt; was z. B. von manchem Auacbbgs^ und Nerrea*^ Fieber 
gelten kann, deren Opfer, eben aus Besorgniae vor Analedcmig, 
gewöhnlich sdwell aus dem Bereiche der Lebeodigian gebracht 
werden* Denn weil meistens in eolchen Fällen der Ted 
Uttler sturanificheti und erschreckenden Eraoheinvii^en eiMu- 
treten |»flegt, aq findet »an beim Volke die^kiiie Slabnung 
des GefuMe ilber möglichen Scheintod aeltes^ und die PitiSd 
g^Bfen T>odte, welche noch vor ILureem den Hiotorlaseenen eo 
lieb und theuer waren, wird meistens von 4er merkvuixUgen 
Scheu vor den Todten verdrangt: so dase die Verstorbenoien, 
nadi der eosten Todtenacbau der Leiekenwisoherin nbe cgAen» 
in einem separaten Räume des Hauees beigeselzt, vorau^iiiGhMi 
ansteckenden iirankbeiien, wenig mehr «den .Ge^matand teoe^ 
rer liebedder Aufsicht oder gnfigender Beobachtung idsgeben. 
Jene Räume aber, in wekben die Verstofdienen bis feum Be** 
grahnisse aufbewahrt werden, sind in der Regel nichts weniger 
als geeignet, die 99ita minima irgmi ein«is eriiglicbein Schekn 
tedes zu unlerbaiten. Es sind mmslens gasphtesaene, kalte^ 
feiftcbte, finslere Räume, weiche alle Eigenschaften entbehren, 
durdi äussere pbysiscbe Einflüsse, frische reine Luft, misaige 
Wiu*me und coigemessenen Lichtreiz eine mögliche Erregung 
des schwachen scUununernden Lebens au begu^stigepu Pfa- 
meotliob eher* im Winter kann hei solcher An/bewahrung der 



«63 

ümtM^Aeam «v k»im Rede ton irgenl ißiiier UnMiialiiiiig 
mUtr Vutßvi^äfbamg dm vit» w^nima 4ie8 SdieiDiodeft eeki 
uoä das nicht seltene Gefrieren der Leieben ist dann nooh 
ein glfteUichfB Ereignise, am ilber alle Z«eifeUiaftigk<»t des 
To^es bioaus 211 kommen, wenn auch durch die KäUe die 
üntwickelung der FSulniss und ihrer Zeichen gehindert wird *). 

Ndien den zweckuvidrigen Riumen zur Auft>ewaiiruog der 
(ßeetorbenen bis au ihrem Begrähniss ist die übrige immer 
noch übliche Beechickmg der Leichen ür jede Jahreszeit nicht 
ge^net, dem mögliehen Scheintode eine Begünstigung zu 
gewähren« Man iegt die Leidig meistens auf ein Leichen» 
brett oder liuf Stroh , hüllt sie in ein leichtes Hemde oder 
auch in ein Leichentuch , bedeckt die Augen besonders wid 
dann das ganze Gesicht mit feuchten Läppchen und bindcC 
die unlere Kimbde, um ihr Herabhängen au hindern, fest an 
die obere m; Maassregeln, wekhe wohl dem Antlüze des 
Todten die milden Z«ge des Schlafes erhalten, aber jede leise 
Beepiration nnd die mödkliohe fiiw&rmung der Haut vorhin^ 
dem. Möge man wenigstens, so lange die Zeich^ der begin«- 
nenden Fäulniss nicht eingetreten sind, die Bedeckung des 
Gesichts weg und den übrigen Körper mit Stroh oder Betten 
gehörig umhüllt lassen! 

Zwwr i&t ^ aUerdiÄgs ^esjetzliche Vprschrift, bei gering- 
^tam Verdachte y4>n Scheintod theib die Prüfungen auf die* 
nea und ^iich die Bdebungsv^^suche alsbald anzustellen, 
theils den Tödten in einem passenden Local und Lager anl- 
zttbewahren, das Zimmer nötfaigenfölls zu erwärmen u. dergl. m. : 
ob jedoch diesen Vorschriften allemal gnügend entsprochen 
wird lAod entsprochen werden kann, bleibt iipmer noch dahin 
g^ateHt.. Wie der Laie aber im Allgemeinen schnell ef^üf^ 
ist, ans dem Aii&ören änsserer Lebeaszciehen auf den Tod' 



'^ So fiel i^haaeFliches g«frerae Laichen «n aidi haben, so leisten 
m ^o«h »ach «biie 'Sparen der Faulnim sicheres ^ewühr f&r den 
vHrldioiieii Te4. Mmi mos» freilich Erfrorne Yon Gefrornen nnter- 
Mheidea. leae können um 40 länger Scheintod sein, Je plötnliclier 
sie von dem Erfrieren aberrascht wnrden. 

18* 
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ZU scblicBsen, bo hMt'er aueh die von den Arate «der Todlen* 
beschaoer iietroffenen UBgewöfanlicbefli HaasMregeki, soInM 
sie mit Zwang und Lfistigkeit yerbunden sind, nicbt seUen 
für unnütz und übertrieben, und sieht wobl auch in den unge- 
wissen Fällen sein Urtheil a p09tenari bestätigt, wenn ^ich 
endlich die Zeichen der Eäulniss einstellen; Allein wena 
man wissenschaftlich und gesetzlich darauf fusst, dass der 
Tod erst bei eintretender Fäulniss »it Sicherfaieit anzunehmea 
sei, so möchte ^och bei nicht wenigen TodesiUlen, wo zwar 
kein hervorstechender Grund für Scheintod, aber auch nicht 
die gesetzlich sichere Bestätigung des wirklichen Todes Statt 
findet, die Aufbewahrung and Beobachtung der Gestorb^Dea 
mit gröserer Berücksichtigung geschehen, als es im Al^emei- 
nen bisher der Fall ist. Denn das ist wohl ebenfalls mit 
Sicherheit anzunehmen, das« die 9tta minima des Schein- 
todes, besonders nach Krankheiten, bei dem Mangel beleben- 
der Einflösse in sich selbst erlöscht und' dann sich auch die 
Zeichen der Fäulnis» einstellen müssen *). In allen solchen 
Fällen ist der Stand des Todtenbescbauers dem Vublieom 



*) Man hat den Scheintod mit dem Winterschlaf yergliclieoy je« 
doch findet ein grosser und wesentlicher Unterschied Statt Im 
Scheintode ist aUemal Erschöpfung oder gewaltsame Unterdrückung 
der Lebenskraft und daher mangelnde LebensrelEbarkeit rorhanden; 
im Wiaieraohlafe aber blos natürliche Avfliebung der phyBiichen «nd 
sinnlichen Reizbarkeit, daher der Mangel oder die Eatsdehimg der 
physischen Reize auch den winterschlafenden Thieren nichts schadet 
Das winterschlafende Thier kann sogleich durch den Einfluss phy- 
sischer Reize, besonders der Wärme, wieder erweckt und belebt 
werden, was beim Scheintode nicht der Fall ist Hier steigert sich 
eist gradaell die Reizbarkeit mit Steigerung und Erhebung de^ Le- 
benskraft uad es ist allgemein bekannt, dass Reismittel ganz nach 
diesem Maaase der Steigerung angewendet werden müssen, daas »t 
starke Reizmittel voUends tÖdten, gänzlicher Mangel der Reize aber 
den schwachen Lebensfunken yollends erloschen läsat, woraus aber 
auch für alle Wiederfoelebungsyersuche' der wichtige Satz heryorgeht, 
dass jeder wirkliche Scheintod erst na«sh «iner langera Frist besä- 
tiget werden kann. 
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g«gentber nicht selten ein schwieriger, meam er 4ta Afllor* 
derungen, die Pfliclit und GewisseD aa ifam macbeo, gdiörig 
geadgen soU. 

Betrachten wir die Todtenschau hinsichtlich ihrer amtlicheir 
und moralischen Bedeutung, so ist sie im Grunde genommen 
nichts andres, als das endliche Urlheil über Leben und Tod,^ 
was doch ganz gewfss in vielen Fällen eben so vfel wissenschaft- 
fiche Einsicht als Gewissenhaftigkeit erfordert, ohne welche 
das ganze Geschäft zu einer blossen Förmlichkeil herabsinkt, 
dfe namentlich da, wo keine Aerzte die Beschauung besorgen, 
ihren Werth in den Augen des Publicums vertieren und nur 
als eine lästige Termehrung dier Begräbnisskosten und der 
gesetzlichen Umständlichkeit angesehen werden wird. 

Beschränkte sich die Pflicht, und Absicht der Todten- 
bescfaauimg bluss darauf, den wirklichen Tod aus den Zei- 
chen der vorhandenen Fäulnfss zu constatiren, so würde das 
ganze Geschäft für jeden Laien eine leichte Aufgabe sein. 
So liegt aber in der ersten und baldigen Todtenschau vor- 
nämlich auch der Zweck, den wahren oder Schein- Tod zu 
ermitteln, was nicht in allen Fällen ein Leichtes is^. fst der 
Todtenbeschauer Arzt, so ist er mit der äussern Faeon des 
Lebens und des Todes schon vertrauter und die Todtenschau 
hat als das Werk eines Sachverständigen in den Augen des 
Volks Zuverlässigkeit und Beruhigung, und seine Maassregeln- 
haben an und für sich Autorität. 

Anders ist es aber bei nichtärztlichen Todtenbeschauerir. 
Dazu sollen aHerdings nach §. 7. der Verordnung vom 
22. Juni 1841 nur Männer von unbescholtenem Rufe, äusse- 
rer Unabhängigkeit, Umsicht und Charakterfestigkeit gewählt 
werden. Allein es ist leider wohl selten der Fall, dass sich 
Männer von solchen Qualitäten zu diesem Geschäfte verste- 
hen. Denn viele hält gewiss theil» die Scheu vor den Todten 
und die mancherlei Unbequemlichkeiten,, die dabei vorkom- 
naeii, theüs aber auch das gmnge Ansehen dieses Amtes von 
der Uebemahme dessdben ab und so föllt es als ein N^enT. 
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vertust gewAhidiefa in die Btode dMli^er Leute, wek^ 
mit der Leicfaenwisdierin wd d^nlBOiitea i» ' gkkbev Kate- 
gorie stehen. Auf den Dörfern, wo es an Aerzten oder Wund- 
ärzten fehlt, sind die Todtenbeschauer die jetzt wieder über 
Hand nehmenden Barbiere, (welche, beiläufig gesagt, auch 
medicinisch und chirurgisch pfuschen, um leben zu können) 
oder abgedankte Soldaten, oder. arme Handwerker, welche 
ihre Werkstatle ün den Bauerhofen hausirend aufschlagen. 
Alle diese Männer, die übrigens ganz ehrliche und unbeschol- 
tene Leute sein können, sind aber nichts weniger als unab- 
hängig und deshalb nicht geeignet, mit nöthiger Charakter- 
festigkeit ihr Amt :;u verwalten, wodurch theils der Verheim- 
hchung von Pfuschereien, theils den willkürlichen Verfugun- 
gen der Anverwandten der Gestorbenen immer noch hinrei- 
chend Torschub geleistet wird. 

Aus diesen Rücksichten sollte die Stelle des nicht ärzt- 
lichen Todtenbeschauers ein Ehrenamt sein, zu dem die ange- 
sehensten Männer einer Ortschaft für eine bestimmte Zeit, 
wie zu andern Gemeindeämtern, verpflichtet wären. Da es 
Übrigens jetzt wenig Dorfschaften giebt, in welchen selbst 
oder in deren Ns^chbarschaft nicht eine ärztliche oder wund- 
ärztliche. Person heimisch ist, so möchte überhaupt die 
Nothwendigkeit eine$ nichtärztlichen Todtenbeschauers wohl 
sehr selten eintreten oder höchstens nur in der Person eines 
Stellvertreters, dessen Befugniss immer der ärztlichen Obhut 
untergeordnet bleibt. 

Ist nun eine Verbesserung der Aufbewahrung der Leichen 
rücksichtlich d^s häuslichen Raumes ein schwer zu erreichen- 
der Umstand, so fordert derselbe um so mehr zur grossen 
Sorgfalt in der Beurtheilnng der Gestorbenen auf, bevor noch 
dii^.Zeichen der Fäulniss über den Tod völlige Gewissheit geben». 

fi!s sind mtn in der Belehrung für nichtärztliche Todten-* 
bctsehauer §. 2. die Zeichen aBgege|)en, welche Ür die Wahr" 
s<&heinlidikeit des erfolgten Tedes amiieriässi^r s^edwa. 
D» sofche aber auch im Allpmeineo ted selhsi für den Anü 
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nr Radilsclimr sekie» UnheUt ak TodteabeitUiier di^M«; 
M erteikc ich mir datftber emige ErlAutenwgenL 

Ih jenem §: 2. wird zuerst das gebrochene Auge 
erwähiit, nämlich das Eingefallensein der Hornhaut 

Allerdings ist dae Eingefallensein der Hornhaut wohl aU 
ein sicheres Merkmal des Todes anzusehen, Jedoch muss icl^ 
dabei bemerken, dass dieses Einfallen der Eojrnfaaiit eigentlich 
erat später zu dem gebrochenen Auge tritt^ worunter selbst 
zunächst der erloschene Blick im starren Auge zu ver- 
stehen ist. Bei gewaUs^men^ scbnellefl und schmerzhaften 
Todesarten fijadel sich dieses gebrochene Aug;e ohne eingefal- 
lene Hornhaut schnell im Todeskampfe», gewinnt aber- nach 
Toilendetem Todesacte gewöhnlich mehr oder weniger wieder 
das Ansehen eines lebendea Auges. 

Es eitält seinen Gbiisr wieder^ die HerabaUt erseheidl 
noch gewdlbt^ durdisi^tiig glan^eiid und refleetirt das Liisht 
hl Bild and Ster* noch ladgd naeb dem Tode; auch evsi^heini 
die Fapille nicht immer erweitert und getrabt, leb bebe bei 
kindern und ErwacbseneD, mmenilich solehen, die euf schlage 
flassige Weise starben, diese Besehaffenbeit der Augen oeok 
10 36 bis 48 Standen aocb den Abstecben wieder geftmdeo, 
obsehoD die violetten TodteHtteeken mid selbisi grtae Färbong 
der Bauchdecken als sicheres Zeieben d^ besgonniese» Fftoi** 
nies atigegeD warta. Seiobe Aug^B erleideji ibre Toö^sTBr-*^ 
änderiHig mir laftgsam von mmxk htrimi^ Die Papille erwei* 
tert steh «Ml biiiler denelben ers<dieint die Angenkammer 
«mbt m^r schw^r^ und hell, sondern grauliah trfibe, woeadf 
endi die Hornhaut Weieb, trübe, eingeiatteB und dem OtuA4 
des Fingers bleibend nachgiebig wird. Dafsgei^ i^erliert bei 
langsamen Todesarten aus allmäiiger £rscbdpfung der LebeM^ 
kralt, im natdrliehen Tode des Grdseaaltere, gewAbn&idi das 
gebrochene Aiife im AgMiismne seinen Giaiui und die Twr^ 
gesceBs,. weldie die Wölbiuig dee Auges eiäialt, die Hornhaut 
HU ein und bekommi uMMttdbar naoh den Tode das^ trübe 
Jkxmftiaa «ad jene Weictabek ibrer.Sub^lan^, welcbe dem 
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Drucke des FiBgers mcbt widentafat, sowie man die grauliche 
AugenkamiDer md die erweiterte Papille ^/ÜA aafanglidi 
wahrniminL Diese Verschiedenheit des AbstertN»is der Augen, 
die wohl keinem aufmerksamen Arzte entgangen sein wird, 
ist für die Todtenschau nicht ohne Wichtigkeit, indem sich 
daraus immer ein gewisser Scblnss auf die Todesart gewin- 
nen lässt. 

lieber die Schliessung der Augenlider will ich 
nur kurz bemerken, dass solche ?on selbst geschieht bei 
allen Denen, die an Altersschwäche, Abzehrung, Erschöpfung, 
Verblutungen, langsam t5dtenden Lähmungen, an Menren- 
und Faul -Fiebern langsam starben; dagegen bleiben die Augen 
mehr oder minder offen bei allen schnellen und gewaltsamen 
Todesarten, Schlagflüssen, tödtlichen Krämpfen, Epilepsie 
u. dergl. Schliessen sich die Augenlider unter diesen Um- 
standen völlig, so bleibt der wirkliche Tod noch zweifelhaft 
und muss erst aus andern Erscbeinangen ermittelt werden. 
Was das Geöffnetsein des Afters als Todeszeidien be- 
trifft, so mögen auch hier folgende Bemerkungen Platz finden. 
Die Lähmung der Sphincteren, besonders des Afters, macht 
sich meistentheils bei gewaltsamen Todesarten durch Stick- 
und Schlag -Fluss bemerklich und dioit alsdann zur Ergänzung 
der übrigen Todeszeichen. Doch ist diese Lähmung nicht 
hinreichend, allein den Tod zu constatiren, da sie zuweilen 
nur transitorisch ist, auch in tirfen Ohmnachten von Er- 
schöpfungen, bei heftigen Krämpfen, in ersdiöpienden Faul- 
und Nerven -Fiebern schon im Leben, voriiommt, ohne dass der 
Tod allemal darauf erfolgt Dennoch verdient dieses Zeichen 
bei allen schndlen und unerwarteten Todesfallen eine, grössere 
Beachtung, als mehrentheils vielleicht der Fall ist, so wie es 
bei langsamen und erwarteten Todesfallen durch Erschöpfung 
und Abzehrung gewöhnlich gar nicht berücksichtiget, selten 
aber auch bald nach dem Tode wahrgoiommen wird. 

Die violetten Flecken (sogenannte Todtenfiecken) 
sind unstreitig eins der sichersten Zeichen des erf<slgten 
Todes und ihre Gegenwart reicht nach meiner Ueherzengung 
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ganz äUein hin, den ^riiliebea Tod aa coostatiren.. kbnass 
dabei bemeiten^ dass diese violetten Fletiien auf dem Rfidken 
oder auf der ganzen Rückseite de» Körpers nieht bald nach 
dem Tode, sondern erst später erscheinen; dagegen eine 
ähnlidie mehr strichweise verbreitete blaurothe Färbnng der 
Haut und swar gewöhnlich auf der inneni Seite der Extre- 
mitSten, so wie der Weidien- und Schooss- Gegend, sich -oft 
nnmittelbar nach dem erfolgten Absterben zeigt. Beide Fär- 
bangen der Haut haben einen verschiedenen Ursprung. Jene, 
die mehr als breite, runde Flecken auf der Rückseite des Körper» 
erscheint, ist jedenfalls Folge von Zersetzung des in dem 
Hautgefiissnetze stagnirenden Blutes und daher schon ein 
pichen der beginnenden Fäulniss, wie die grüne Färbung; 
diese, welche, wie gesagt, mehr die Innenseite der Extremi- 
täten, selbst bis zu den Fingern .und. Zehen, oder die Weichen- 
midS<Aoos8- Gegend, ja in seltnen Fällen die ganze Brust und 
die Bauchdeeken strich- oder strahlenförmig einnimmt, i^ 
Folge der plötzlichen Hemmung der Blutcirculation in den 
Venen; also unmittelbare Folge des Todes und daher auch 
meistens gleich nach dem erfolgten Tode sichtbar, y 

Diese fiolette Färbung der Haut ^eäch . nach dem Tode 
findet sich gewöhnlich in allen Leichen nach gewaltsamen 
Tedesarten (worunter ich auch die von acuten Krankhei- 
teU' veranlassten begreife) vor, wo der Tod In der Regel 
durch Schkg- oder Stick -Fluss oder Lähmung eine9 edlen 
Organes überhaupt schnell und gewaltsam herbeigeführt wird. 
Besonders häufig gewahrt man sie bei Kinderreichen nach 
aenten exanthematischen Krankheiten, nach Convulsionen, 
nach hitziger Gehimwassersucht, nach Croup, Keuchhusten 
u. der^., und jede Kinderleiche, welche nach diesen Krank- 
heiten gleidi nach dem Tode nicht diese violette Färbung 
zeigt, bleibt hinsichtlich des Schein- oder wirklichen Todes 
noch zweifelhaft. Es tritt diese violette Färbung aber auch 
schon im Todeskampfe der gewaltsamen Todesarten durch 
Erstickung von Kohlendämpfen, Mephitismus, von mechanisch 
schlagflussiger HemmuQg der ,Cii*culatipn ..durch Erhängen, 
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Erdnisirin, Ertrinken, narcoiifiohe VafgiflaiceD,*diirdli 4ie tot- 
«inle Wkrkun^ von Zorn und TruiriienhMt« ein und nUüi. hat 
sie unter diesen Umständen anflogiioh «noch keineswegs «b 
sichere- Boten des Todes anznseben, sondern wfirde die Bet- 
tungsversiiche noch unbedingt fertsusetaen . haben. ErbäiC 
sich aber diese Färbung trotz aller Hölfsversuche unverftodert 
einige Stunde» über jede fernere Sym* äusserer Lebenathfiitig- 
keit, so b^eugt sie d<lii widilich epfölgteii Tod unzweifeiksfL 
So lange jedüob bei diesen Tedesavten di«ae violette. F&riMUig 
niebt ehitrittt, hat man immer noeh Grund auf ftebeintod 20 
veobnen *). 

Jene violelteii Fleehei» awf 4er Rackseite des Körpers, vois 
sttgiich mif dem Rficken selbst, stelkn sich allemal viel spä* 
ter nach dem Tode ein, besonders bei Leichen nach chro^ 
niscfaen erschöpfenden Krankheiten , Marasmus r AbzdbrungeMt 
Schwindsucht 11. dergl. und lassen als Zeichen asfiuigeiidcf 
Mutzersetaong jederzeit auf sichern Ted scbbesBeife:. 

Zu den gewl^hnlich später, nacb 46 Stunden, eintretendea 
und wabi*eh Todeszekiien gehört auch' die grünliche Fär-* 
bung der Haut, bese^nders der Bauchdeeken« Deck 
habe ich sie nach tödtiiehen Dysenterien, Cholera, €onvui- 
sinnen der Kinder, die höchst wahrscheinHoh vo^ den ßauefa^ 
ganglien ausgingen, so wie im Typhus iittd Fanlfieber, sdbaft 
8 bis 12 Stunden »ach dem Absterben wahrgenommen. 
Bie seltnere grtolidie Färbung um Hak und SchUsfteU^nn 
tritt nach asthmatischen, hydropischen und pbthisiacbeü 
f odesarten in der Hegel froher ein, als die der Baucbdecken, 
aber audi bei typbösen Leidwn habe ich sie kura nacb dem 
Abld>en einigemal beobachtet und es ersetat dieses Erschei-* 
nung mit Sicheiii«tt die andern mangelnden Todes8eichen. 
NdGb plötzlichem Absterben habe ich verzflglich bei Kinder- 
feichen öfters den eingefallenen Untei4ed]^ schon grün gefirbt 

*) Hierbei miiM ich b^pierken,, dass manche. aUbald angestellte 
Rettungsversuche bei Ertrunkenen und Erstickten, als starkes Reiben 
und Bürsten dpr Gliedmassen uhd des Körpers, dair schnellere Auf- 
treten dieser' Yiotettett' Ffirbitftg teibiildeeit 
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gtteideiH wihrtlld'4i6Li|i|Nni iMch roüi und die AugoiiiNtoli 
nicht glanzlos und eingefallen waren. 

Man kaan aus diesem partiellen Efervortreten der Fäul- 
niss auf die verschiedenen ersten Punkte der Lebensyernich- 
tung, entweder in dem Gebiete des böhern Blutlebens, oder 
der niedern Vegetation scbliessen. Die Steifigkeit der 
Gelenke in Armen und Beinen ist eine Erscheinung, 
Welche nicht immer gleich bald nach dem Absterben eintritt, 
um dem Todtenbeschauer bei seiner ersten Besichtigung 
einen Anhalt zu geben. Jeder Arzt und TodtenbeschaueV 
wird die Beobachtung gemacht haben, dass solche bei jugend- 
lichen und vollsaftigen Subjecten eher, als bei älteren unä 
Inageren eintritt, bei letztern sich aber alsdann auch stärker 
und bleibender ausprägt. Das ist, wenn man auf das Wesen 
dieser Rigidität reflectirt, auch leicht erklärlich, und kann 
übrigens in dieser Hinsicht dem Todtenbeschauer zu mancher 
Beurtheiliing dienen. Auch hier muss ich bemerken» das^ 
diese Steifigkeit der Gelenke schneller und bestimmter bei 
schnellen und gewaltsamen Todesarten eintritt, als nach lang- 
samem Verscheiden, nach Verblutungen, Erschöpfungen, Rüh- 
ren, Typhus und Patechialfiebern u. dergl., ferner bei den 
vom Blitz getödteten Leichen, im Wasser Verunglückten, an 
welchen alsbald noch Rettungsversuche angestellt wurden. 
Mit dieser Todesstarrheit darf übrigens nicht die Gtiederstarr- 
heit verwechselt werden, welche entweder beim wirklichen 
Tode oder he\ Asf^hyxieen nach tetanischen , epileptischen 
und convulsivischen Zufallen überhaupt vorzukommen pflegt, 
was um so leichter ist; da Menschen,, die an Tetanus ster- 
ben, denselben gewöhnlich in einem gewissen Grade mit in 
den Tod hinübernehmen und bei Asphyctischen dieser Art 
meist gleichzeitig ein gebrochenes Auge, Einfallen der Ge- 
sichtszüge und Kälte der Extremitäten vorhanden sind. 

Der frirUiebe^ wie der Schein^ Tod» tritt gewdhülk^ fittdb 
dolchen Krnipfkf aDkMten fiiit ^nilfim NddUas» iet^ feleftti^ 
pfes ein, wobei die GÜedtf in dhto «nAtr ^tl>e«kt» «1^ 
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gekrfimiiite Lage konmen und daher dem Herabsinken der- 
selben im Tode ähneln. 

Es ist für den Arzt, nelmehr noch für den nichtärzt- 
lichen Todtenbeschauer nicht immer leicht, einen solchen 
zweifelhaften Zustand gehörig zu würdigen. 

Aber das Publikum ist um so geneigter, wenn nach den 
schreckhaften convulsivischen Erscheinungen der äussere 
Schein des Todes eintritt, denselben, vorzüglich bei Kindern,, 
für wirklichen Tod zu halten. Findet nun der nichtärztliche 
Todtenb^schauer (denn ärztliche Hilfe wird bei solchen plötz- 
lichen Ereignissen, besonders in der ärmeren Volksklasse oder 
auf dem Lande, nicht selten gar nicht gesucht,) an der Leiche 
die Starrheit der Glieder, die Kälte, das gebrochene Auge,, 
entstellte Gesichtszüge und Schaum vor Mund und Nase, sa 
wird er leicht bewogen werden, in die Meinung der Ange- 
hörigen des Verblichenen einzustimmen und sich von dem 
wirklichen Tode auch überzeugt zu halten. Die Leiche wird 
beschickt, ausgekleidet, über das Gesicht bedeckt i^nd wohl 
auch schnell genug in ein unpassendes Behältniss beigesetzt, 
wo allerdings der möglichen vita minima eine Unterstützung 
nicht gewährt ist. Ich habe noch vor Einfuhrung der Todten- 
schau in meiner vieljährigen Praxis drei Fälle dieser Art bei 
zwei Kindern und einem, der hysterisclien Fallsucht unter- 
worfenen Frauenzimmer erlebt, die mich lebhaft an solche 
mögliche Scenen erinnern. In solchen schnellen und gewalt- 
samen Sterbefallen ist die violette Hautfarbung an den innern 
Arm- und Hand -Flächen bis zu den Nägeln herab, so wie an 
der Schooss- und innern Schenkel -Flache, welche sich unmit- 
telbar oder bald nach dem Tode vorfindet, wiederum das 
sicherste Zeichen des wirklichen Todes. So lange diese 
Färbung nicht Statt findet, muss der Zustand solcher Leichen 
stets als noch zweifelhaft betrachtet werden. Ausserdem dient 
auch noch zur Unterscheidung der Todtenstarrheit von dem 
Starrkrämpfe, dass der letztere sich gleich Anfangs über jedes 
einzelne Fingerglied mit erstreckt, was. ia jener nur nach 
ilipger«.r Djmor^deirftelban. dßr ]^all;ißt. > 
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Der ViiiBtaiid^ dass bei LeiclieB ans den geöffneten 
Adern kein Blut fliesst, wird schon in der Volksmetnang 
als ein Todesaeiehen angesehen -und in der Belelarung für 
DiditirBtliche Todtenbescbauer §. fi. auch als solches erwftbnt. 
Doeh verdient dieser Umstand ebenfalls eine.nihere Erw&gnng. 

Es ist physiologisch richtig und unbestreitbar, dass die 
Circulation im Tode aufhört, mithin auch der Blutfluss aus 
geöffneten Adern. Allein beim Scheintode und schon bei 
Ohnmächten hört die Circulation und der ßlutfluss ebenfalls 
auf. Gleichwohl begnügt sich in zweifelhaften Fälleü die 
Volksmeinung wohl nicht selten mit dem Experiment des 
Aderlassens und schliesst aus dem Fliessen oder Nichtfliessen 
des Blutes auch mit Sicherheit auf noch vorhandenes oder 
nicht vorhandenes Leben. Hier gebe ich folgende Bemerkun- 
gen zum Bedenken. 

Beim natürlichen Tode aus Alterssehw&ohe, so wie bei 
allen Todesarien, denen Erschi&p&ing ond Abzehrung zun 
Grunde liegen, fliesst aus den geöffneten Adern kein Blul. 
Allein bei allen sdinellen und gewaltsamen Todesarten, wohin 
ich auch alle die durch hitsige. Krankheiten hervorgebrachten 
rechne, bestätigt sich jener Umstand nicht durchgäfigtg. Ich 
habe bei ^ Erhängten und bei Ertrunkenen bald .nach dem 
unglücklieUen Ende Bhit aus der geftffneten.Ader, wenn auch 
nidit im Strome, fliessen sdien,' wüirend »an .ans allen 
andern Ziehen auf sichern Tod sehliessen inusste, bei dem 
es, trotz aller fortgesetzten Lefaensversucbe, auch blieb« 
So finden wir auch, dass geschlachtete und durch den Kojpl- 
schlag gistödtele Thiere noch langeZeit nach dem wiridichen 
Tode bluten, dass namentlich nach' ScfalagjOlüssen nicht seilen 
sowohl gleich nach dem Tode noch Blut aus der geöffiieten 
Ader fliesst, als auch später solches aus Mund undNase» 
wie aas der f^^fiheten Ader sich ergiesst. Desgleichen fliesst 
das Bkit noch bei durch den Blitz und gewisse narcotisdke 
Gifte, getödteten. Leichen. Auf der andern Seite, finden wir 
dagegen^ dass, wie schon erwähnt, bei tiefen Ohnmächten, bei 
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der wahiieii AsphystB, hti Am ScheiiiUde YoiiLekisDsehflfteB, 
SchncekMi, Furcht 's. dergL kein Bkrt zo flitasen pflegt. 

In oHm solehen zimifeliiaftHi FAUcn auMan salleriing» 
die Umstinda der Todesaft und ^e ttfigen Keichea des 
Todes eidsdieiden, unter denen vor dem Eintritte der Fiul^ 
niss die violette Färbung der innem Hautflächeii , die Läh- 
mung der Sphincteren und das abgejstorbene Auge die vorzüg- 
lichsten sein möchten. Bei schnellen Todesfallen, die ge- 
meiniglich dem Schlagrühren zugeschrieben werden, das mm 
an und für sich als tödtlich betrachtet ^ kann demnach auch 
das Experiment mit dem Aderlassen nicht allein hinreichen, 
sich über den Tod zu Ye;rsichern, und es wird immer eine 
sorgfaltige ärztliche Untersuphung erforderlich sein, ehe der 
Leichnam der Beschickung überlassen wird. 

In §. 3. jener Belehrung für nichtarztliche Todtenbeschauer 
sind unter den Umstanden, welche mehr für den wirklich 
erfolgten Tod «{Nnechea, auch ein sehr hitzig und gefährlich 
inrkiuitndea Aiissohkgs * uqd Nerven^ Fieber erwähac. Wie«- 
wohl ee aickt in Abrede gastelte werden kenn, dai^ derdnrcb 
solche Fieber YeranlMBte Tod in den meisten Fftllen als ein 
wahrer uusuoehmen ist, so muss ich doch die BeOMitung 
hinzufiftgeo, dass sowebl ^abemmte. und pertorbirte hitzige 
AotecUige) als heftige Belioien Mid Cenmisieaen, bd diesen 
FMiem theib auf dem Wege der CongestiOD, tbeiis der Er*- 
sdlöpfang, icieht andi in Scheintod oder dann grenzende 
6ei^ Ohnmadxt iherzufehea pOegsn, weldbe «m so leichter 
fürwirkieben Ted geoeoHnen werdet, als sean ktzteren unter 
solchen geffibrlicheD Uaiständen gi^meioiglich vorauseetst und 
erwartet. Nun ist ^e8 alterdings tnM der faiü%»ta Fi^l, dass 
Kranke üeser Art unter ürztUoher Behandluag staodan«; aleia 
wo «ieht .ärEtliche TodtenAuBsshauor sind, ist.ies w^l leieht 
a»eh dar FsU^ dass wegen Entfemuf g des Arates die Todte»- 
sekaa und BeariheilUBg jeoen überlassen Ueibt und die Furcht 
v«r Ansteckung und Leiche siolche plötaUch Gestorbene sehaeU 
aas dem Bereiche der Lebenden achaffen Usat. Geaase mag es 
Pflicht sein, hier onir firsdi^e Todtenechau eazulassen. Was 
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#e 4n dmn. namiidi^B fidUe §. 9i. fed^ohA^n V«rl«tKii9gett 
«anoberki Aft .belriat, mldst» far dep wifklieih erfolgten 
Tod gpiaohen, ao feh^o sie un^tpeitig tu ieder Hiosicht i» 
ftai umaittelbare C^abiet totiieber Unlerwebnqg» «od hier 
med weh häi. r&Uiger 'GeiKriasheil\de» Tode» die mohtörat^ 
Jtcbe Todtmiaohaii jucht .g»ögen kÄdnOHi. 

Uoter dea UaasUAAe», welche den SNGheinlod begtestigen, 
wird mit Recht ,mb 3* §. 3. der pUtoHcb io der Schwanger* 
achaft, während oder unmittelbar na<)b der Gehurt und m 
Woobenbette erfolgte Tod nach nnhekannter oder unerbeb- 
lieber Veranlasaiuig angeführt 

Jüiotb muas ich beneiiien» daaa der Scheintod in dieaeft 
diwi Epochen des entwickelten Uterinleheoa ^«cb nadi:erkann«- 
lea und wichtigen Veranlaasungen eintreten kann» z. B, nach 
heftigen Bhitungeki, die nur tu Mtki die Meinung des wirklichen 
Todes herbeiführen und,, in «Eraiangdung> eines Airates» aolcher 
w&a der Bebamme und lon BiditäraUicbett Todtenbesichauern 
audh. leicht ^angenonuDken wird. Wje äberiiaiupt Ohmnaablt 
idle, YoraAgUch spontane» Blmtungen gewioibolkh : au AtiUcüi 
pAegt, dieae Ohnmacht >aber nac)i grooaeai BlKt¥fiitlnste.hi».%ar 
Asphyxie sieh aleigecn Jsann, so kann eben ,ditö Axifbi^ren dior 
Blutui^ ^ Beuplheilußg des wiridkshen Ti8»des um ßo «^r 
begunatigeii, lala nuü; solcher Ohnmacht od^ .Aapih(yxäe voUige 
Ikviiiiaat'' und .Reialoaigkeit, Jüfangel an Pula und Äe^^piratiMt 
KMe des Körpersi, £iii£ilkin und Blaaae^ des fiBaiefats mi 
gnbmehenea Aiftge verbunden au sein pflegen. AndoFomeits 
Muneo, aber iauob »oidi mehrere' iSimden .muih wMdiwth 
offplglSHi Tode in diese« dm Epooben ^ea lUleriildiens Blu^ 
tungen • sitfh einsteUen., weil hier gewiaaenipaasaeü xodal das 
Berz, sondern d^r iJtaw» der Amiekttogapunkt des Dlules 
tat» Nasbt jouner ist es für den Arzt eki JLeichtes, eiuea 
fNdeben an^eifelbafte» Zustand zwiaeheii Schein* und firiitk» 
Uebam Tode m erk6a«e§» noioh ¥ielwentgear für einen oiichlk 
Iratä^ben T^>di(enbeaobaMer. Bedenkt nan dabei ^ .wie dae 
nöthigen Lefoensprufungen und Rettung»feraHclie,.aD. wie daa 
Unheil über daa Yerfahreti und. 'Verhalten «der Hebamme 
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durchaus nur ?dn ärztlicher Seite zu erwarten sind, so sollte 
der nichtlb^Üiche Todtenbeschauer in allen diesen Todes- 
fiillen, sie mögen von erheblichen oder unertieUichen Veran- 
iassungen entstehen, Terpflichtet sein, jederzrit dazu firzüidieii 
Beistand zu recpiiriren. Zu No. 4. §. 3. will ich bemeiteB, 
dass der wirkliche Tod im Veitstänze wohl ni^nals erfolgt, 
wenn nicht znßllig organische Fehler damit concurrir^ häu- 
figer aber im Starrkrämpfe und in eingewurzelter Fallsacht, 
und zwar auf schlagflüssige Art, da der Schlagfluss schon in 
seinem Wesen den wiiidichen Tod mehr, als den Scheintod, 
bedingt. In diesen Fällen wird der wirkliche Tod jederzeit 
durch die violette Hautßirbung der innem Seite der Extremitäten 
oder der Weichen - und Schooss - Gegend bezeichnet, yroron der 
nichtärztliche Todtenbeschauer sich zunächst zu unterrichten 
hat, obschon es ihm immer Verpflichtung bleiben wird, in 
allen schnellen und gewaltsamen TodesßUlen auf ärztliche 
Untersuchung zu dringen. Die vorgesdiriebenen Prnfiingni 
auf den Scheintod durch die- Leichenfrau und den nichtäntr 
lieben Todtenbeschauer, wie das Rufen in*s Ohr, Besprengei^ 
Kneipen, mittels des Geruchs, durch das Glas Wasser aafie 
Brust, duroh den Spiegel, durch Auflegen von Senf, dureh 
Reiben des KlVrpMrs u. dergl., sind jedehfalls bd einer tiefen 
Ohnmacht hinreichend, beim wirklichen Scheintode nngnilgend. 
Denn ich muss hier bemerken, dass der VRrkliche Scheintod 
sieh von allen scheiatodähniichen Zustanden nach gewidtsamen 
Einflössen und Todesarten wesentlich unterscheidet und als 
ein eigenthämlicher Krankheitszustand zli betrachten ist, der 
in seinem Wesen die Möglichkeit einer langem Sisttfung dir 
Lebens^tigkeit ge&tattet. Sehr richtig ist ^her in der Be- 
lehrung für nichtärztüdie Todtenbeschauer die Dauer des 
Seheintodes auf 4 bis 5 Tage angegeben, was von jenen 
sch^todähnliohen Zuständen nieht gelten kann, in welchen 
die erschöpfte oder gehemmte Lebenskraft längstens > nach 
36 bis 48 Stunden wieder thätig sein muss, wenn das Leben 
selbst fortbestdben soll. 

Ebenso ^d im wahren Sdieititode meistentbeiJs alle 
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Belebungsversuche in den ersten 12 bis 24 Stunden frucht- 
los und selbst gefährlich, so wie das Urtheil des Arztes oder 
Todtenbeschauers grundlos und verderblich, was aus diesen 
Versuchen auf den wirklichen Tod gefallt wird. 

So zweifelhaft nun nicht selten der Zustand zwischen dem 
scheintodähnlichen und dem wahren Tode bleibt, so lange 
die Fäulniss oder andere sichere Zeichen des Todes (wohin 
ich vorzuglich die violette Färbung der innern Hautflächen 
und das abgestorbene Auge rechne), nicht wahrnehmbar sind, 
so erscheint es als Verpflichtung des Todtenbeschauers, andere 
Prüfungsmittel des Scheintodes anzuwenden, bevor er über 
die Aufbewahrung der Leiche verfugt. Zn diesen Prüfungs- 
mitteln gehört besonders ^das in §. 4. der Belehrung angege- 
bene Auftröpfeln von kochendem Wasser auf die Brust, wo- 
dMrch bei noch vorhandenem Leben R&thung der Haut oder 
Erhebung derselben in eine kleine Blase bewirkt wird. Ein 
eben so leicht anzuwendendes, theils als Prüfung des Schein- 
todes, theils als Wiederbelebungsmittel geltendes, ist das Ab- 
brennen .einiger Hoxen auf der Bi'ust oder Magengegend, 
welche man sogleich von etwas Baumwolle bereiten kann. 
Bildet sich um den gelbbraunen Brandschorf herum eine Ent- 
zündungsröthe , so ist auf noch vorhandenes Leben zu 
schliessen, fehlt diese, so kann man von dem wirklichen 
Tode überzeugt sein. Ebensoleicht sind die von Pietro 
Mani angegebenen Präfungsmittel zu versuchen. Salpeter- 
säure macht nämlich auf der noch lebendigen Haut gelbe, 
Höllenstein schwarze Flecken, auf der todten Haut findet diese 
Färbung nicht Statt ♦). ■ 

Leicht kann der Todtenbescbauer diese Prühingsmittel bei 
sich fuhren und solche auch in weniger schwierigen Fällen 
zu seiner Versicherung anwenden , wobei jedoch zu erinnern 
ist, dass die Leiche zu diesen Versuchen schon erkaltet 
sein muss. 



*) Hierzu da& Web einsehe MitteL. S. Magaz. Bd. IV. S. 3a4. 
I ' Die Redaction. 

! V. 19 
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XVII. 

Resultate im Leichenscbaa- Bezirke der Stadt Kömgs- 
bräck und deren Umgegend während des Jahre« 1845. 

MitgetheHt von 

9r. Franz fiditard Röber» 

Gerichtswandarzte zu Königsbruck. 

Zufolge ein^ Bekanrainacfaunjg ein«s Arztes zu Möd^ern 
bei Leipzig (s. Leipz. Zeitung JVo. 160. vom 5. Juli 1845) 
über seinen Leichenschau > Bezirk erlaube ich mir, vergleichs- 
weise ebenfalls im Interesse 4ler Leichenschau Folgendes zu 
geben : 

Mein Bezirk l>esitebt aus der Stadt K5nlgsbrack mit acht 
standesherrscbatliichen und drei andern Dörfern. Die Ein- 
wohnerzahl in ihnen bi^ägt uagefiihr 4246, und zwar in der 
Stadt: 1741; an den 8 Dörfern ^er Standesberrscfaafit, die zu 
diesem Bezirke gehöre: 1592; in den äbrigen 3 Dörfern: 
913. Diess nach 4er Zählung von 1843. M^licher Weise 
ist diese V-ermehrung bis jetzt «. 10 bis 14; also c. 4256 
bis 60. In dieser Zeil starben von den 4246 Einwofanem 
dieser Stadt und den 11 Dörfern 117, mithin der S^ste Tbeil, 
was kein auilalliges Zahlen - VerhäUniss ist. Die tödtlich 
gewordenen Krankheiten waren: 
Schlagfluss in Folge von Epilepsie: i , . . , 1 

»» y, ,j i, Krämpfen: 4 

,,' \y ,) n Organ. Gehnrnfeblern : . . 1 
Gehirnentzündung: ........... 2 

Altersschwäche: ■ 19 

Lähmung des Gehirns und Rückenmarks: ... 3 

Lungenschwindsucht: 12 

V »» mit nervösem Puerperalfieber: 1 
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Brustwasgersucht: 2 

AbzehiuDg in Folge einer nach aussen offenen 

Vomica externa: - 1 

Allgemeine Lebensschwäche Neugebomer: ... 5 

Bauchwassersucht: 3 

Keuchhusten: 3 

Schlagfluss ohne bekannte Torhergegangene Ursache : 9 

„ in Folge von organischem Herzfehler: 1 

Nervenschlag mit Altersschwäche: 1 

Abzehrung in Folge von vernachlässigtem Fuss« 

geschwäre: 1 

Kehlkopfschwindsucht:* 1 

Unterieibsdarrsucht: 4 

Lungenentzündung: ... 2 

Fauliges Kindbettfieber: 1 

Nervenschlag in Folge von Gallenfieber: .... 1 

Lungenentzündung mit operirter Vomiea externa: 1 

Totale Erfrierung: . . « . 1 

Durch grosse Hi^e (und Genuss spir. Getränke?) 

scblagflüssig geendet: 1 

Atrophie aus chronischer Magenentzündung: . . 1 

,, in Folge von Entartung des Pancreat: 1 

Gatarrbaliscbe Diarrhöe: . 1 

Cholera sporadica infantum: 4 

Aphthen: . . *. 3 

Krämpfe: 5 

Abdomi^altyphus: 1 

Nervenfieber: 1 

Rückenmarkserschütterung: 1 

Magenkrebs: . 1 

Gebärmutterkrebs: 1 

Exulceration der Harnblase: ....... 1 

CoxarthroMce: ... i 

Faulfieber: 1 

Stickfluss; : • 1 

Croup: 2 

19* 
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Scharlach: 2 

Selbslentleibung: 1 

Todtgeboren: . . , . . 7 

Sa. 117 
Davon wurden behandelt von 

zur Innern Praxis berechtigten Aerzten : . . . . 44 

Chirurgen bei innem Krankheiten: b 

Chirurgen bei äussern Krankheiten: — 

Aerzten und Quacksalbern: 2 

einer Hebamme: . 1 

starben ohne ärztliche Behandlung: . . . . . 57 

Sa. 109 
Denn es sind von den 117, bei Beurtheilung der ärzt- 
lichen Behandlung, die 7 Todtgebornen und eine Selbstent- 
leibung abzuziehen und somit nur 109 bei dem Folgenden 
zu berücksichtigen. 

Von den angegebenen 44 Gestorbenen, die von Aerzten 
behandelt wurden, sind nämlich 2 Verunglückte durch Lebens- 
rettuRgsversuche, 22 von DDr. allein, 19 von Med. pract. 
allein, 3 von DDr. und Med. pract. zusammen in ärzüieher 
Behandlung gewesen. 

Die 57 ohne Aerzte Gestorbenen geben eine auffallend 
hohe Zahl, die möglicher Weise richtig angegeben ist; doch 
lässt sich auch annehmen, dass einige von den Todten aller- 
dings behandelt worden sein mögen, sei es nun von Chirur- 
gen oder von Quacksalbern. Man wird deshalb darauf geführt, 
weil man sehr oft bei den Leuten ein Stocken bemerkt, 
wenn man sie darüber befragt, was in einem unwillkürlich 
die Yermuthung erzeugt, dass man nicht die reine Wahrheit 
gesagt bekomme. Wenn ich auch nicht glauben will, dass 
die Hinterbliebenen von den Wundärzten u. s. w. so instruirt 
seien, so scheinen dieselben doch selbst aus gewissen Grün- 
den nicht immer mit der Sprache herauszuwollen. 

Von den 1845 Gestorbenen kommen nun auf die Stadt 
Königsbrück: 61, auf das Land: 56. Und davon sind von 
den in der Stadt Verstorbenen 
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Geschlechts Verschiedenheiten: 

1844 waren unter der Anzahl von 59 in der Stadt 
Gestorbenen: Männliche: 34 

Weibliche: 25. 
Darunter Kinder bis zu 10 Jahren: 23, und zwar Knaben: 11 

Mädchen: 12. 

1845 waten unter der Anzahl von 61 in der Stadt 
Verstorbenen: Männliche: 38 

Weibliche: 23. 

1845 waren unter der Anzahl von 56 auf dem Lande 
Verstorbenen: Männliche: 30 
Weibliche: 26, 

Darunter Kinder bis zu 10 Jahren in der Stadt: 25, auf 
dem Lande: 18; Sa,: 43. Unter diesen: 28 Knaben und 
15 Mädchen. 

Aus diesen Uebersichten leuchtet ein, dass die Sterblich- 
keit unter dem männlichen Geschlecht, durchgehends eine 
grössere war; ferner, dass auch bei uns, wie fast aller Orten, 
die grössle Sterblichkeit in den Kinderjahren , hia zu 10 Jah- 
ren, statthatte, und sodann in den höheren Mapnesjahfen 
von 40 bis 80, Es starben nämlich (s. o.) im" Jahre 1844 
in der Stadt in dem Alter von 40 bis 80 Jahren 24 von 
59 Personen und daselbst 1845: 23 von 61, und auf dem 
Lande: 22 von 56. Bis zu 90 Jahren brachte es 1845 Hos 
Einer auf dena Lande. 

Die Krankheiten, die 1844 und 1845 in dem reiferen 
und höheren Hannesalter (von 40 bis 80 Jahren) den f od 
brachten, waren: a) die häufigeren: Altersschwäche (25), 
Auszehrung (12), Wassersucht (8), Schlagfluss (6), Nerren- 
schlag (6); die seltneren: Lungenlähhiung, Gebärmutter- und 
Magen -Kreha, Magenverhärtung, Encephalitis typhasa, Metrih 
Phlebitis puerperalis perniciosa, Ischuria vesicalis (Eamkerd' 
tio vesicae), De^neratio intestini recti, D. pancreatis fc 9^^ 
phia), chron. Magenentzündung, Ruhr, Brechruhr, Rücken- 
markserschüttening, Unterleibsentzündung, Gehirn- und Ruk' 
kenmarks - Lähmung. 
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Die Kinderkrankheiten, die in dieser Zeit lethal 
endigten, waren: a) die häufigeren: Krämpfe (12), Blul- 
schlag (10), Atrophia meseraica (9), Aphthen (ö); b) die 
s eltneren: Gehirntyphus, Nervenfieber, Leberauszehrung, 
Gehirnausschwitzung, Gehirnentzündung, Croup, Keuchhusten, 
Asthma Millari, Asthma Koppit, Diarrhöe, Brechruhr, Ruhr, 
Stickfluss, Dentitiq diffidlis, Abzehrung, Scharlach. Fünf 
endeten an Lebensschwäche. 

EpideiQien hatten wir gar nicht; im Jahre 1844 fing die 
Ruhr an, legte sich aber sehr bald wieder, ohne sich zur 
Epidemie zu steigern. Im Jahre 1845, wo Scharlach fast in 
allen Kreisen Sachsens war, fing dasselbe auch auf*einem 
einzigen Dorfe ganz zu Ende des Decembers an. Es star« 
ben einige Kinder, aber, wie hier immer, brauchte man 
dabei durchaus keinen Arzt. Die eingetretene Kälte hob, wie 
zu allei) Zeiten und auch anderorts, die contagiöse Krankheit, 
ein bei allen Organismen gleiches Phänomen. Wir sahen 
ei)enso auch durch die Kälte die grassirende Kartolfelkrank- 
heit weichen und in den warmen Regen -Tagen Milte Januar 
wieder sich erneuern oder verschlimmem. 

In der oben angegebenen Uebersicht des Arztes in Möckern 
bei Leipzig war die grösste Sterblichkeit auch in den ersten 
zehn Lebensjahren. Es ^starben da 28 von 53. Die Jahre 
von .10 bis 30 waren bei ihm und bei uns die glücklicheren; 
die von 40 bis 80 Jahren aber wieder die, wo der Tod die 
meisten Opfer ijorderte. Andere Uebersichten sind mir noch 
nicht zur Yergleichung zu Gesieht gekommen. 

Mehreres, was jener Arzt, als die Sanitätspoiizei ange- 
bend, ferner mittheilt und warum zum Theil die Leichenschau 
eingeführt worden ist, namentlich dass dort keine Vorsichts- 
maassregeln mit der Wäsche u. s. w«, und bei der Beerdigung 
nöthig gewesen seien, war bei mir anders. Ich habe mehr- 
ifials und zwar bei Ruhr, Scharlach, Typhus, nervösem oder 
putridem Kindbettfieber und Schwindsucht Anordnungen der 
Wäsche, Kleidung u. s. w. .wegen, geben müssen. 

Leben^rettiuigsversuche haben sich bei Neugebornen (odei 
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Todlgebornen — über welche nichts Gesetzliches zu linden 
ist --) einige Mal, Iheils mit, theiis ohne Erfolg, in diesen 
und andern Orlschaflen nöthig gemacht, da bekanntermaassen 
bei diesen lange Ohnmächten oder auch scheintodähnliche 
Zustände nicht sehr selten vorkommen. Sodann wurden sie 
nur noch bei zwei Verunglückten, bei einem Erfromen, und 
bei einem durch grosse Hitze — in den Paar sehr heissen 
Tagen des Juli 1845, wo in einem andern Dorfe noch ein 
gleicher Fall passirte — Umgekommenen (und zwar wahr- 
scheinlich durch den Genuss spirituöser Getränke), in An- 
wendung gebracht, sie blieben aber leider erfolglos.. Der 
Erfrorene, im Winter von 1844 bis 1845, hatte, was man 
bestimmt erfuhr, viel Spirituosa genossen und war ganz dünn 
bekleidet (Leinwandjacke, Zeughosen). Die nach 3^I^Tagy 
bis zu welcher Zeit er in einem erst kalten, dann kühlen, 
dann temperirlen Zimmer gelegen hatte und wo Fäulniss- 
zeichen eintraten, vorgenommene Section ergab Blutuberfüliusg 
des Hirns, des Herzens und der Lungen; sonst die höchste 
Fülle, ein wahres Ideal von Gesundheit, während man sonst 
blos von relativer Gesundheit spricht. , Der andere Leichnam 
des durch die Hitze Umgekommenen lief sehr auf, besonders 
an Hals und Kopf; es bildeten sich am Halse Hautblasen, 
mit Serum und Luft gefüllt, der Kopf färbte «ich schon nach 
^Vs ^^^ schwärzlich und ging schon stark in Fäulniss über. 
Der Anblick und der Geruch waren entsetzlich. Die Section 
ergab die stärkste Blutüberfullung im Kopfe (viel stärker, als 
bei dem Erfrorenen), nicht ganz so stark im Herzen und in 
den Lungen. Nebenbei fand sich Adipositas cardis, die bei 
so ungunstigem Zusammentreffen von Verhältnissen die Apo- 
plexie des Gehirns und der Gentralorgane des Blutsystems 
begünstigt haben mochte. 

Die Ansicht jenes Arztes bei Benennung der Ursachen des 
Todes (heile ich, da es allerdings seine Schwierigkeit hat, 
aus den Leuten, wenn sie keinen Arzt hatten, wenigstens 
einen der Wahrheit nahen Krankheitsnamen herauszubringen; 
da kam hier ein Schlagflüsschen, dort ein Stickflüsschen dazu, 
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hier klagte der Gestorbene blos (!) Aber den Hals, dort 
hatten die Hinterbliebenen „nicht, gedacht, dass er's gleich 
ausmachen wurde, da dem Kranken gar nicht viel fehlte, 
oder er nicht sehr klagte/* Man setzt da gewöhnlich noch 
dazu: „einnehmen wollte er nicht, lieber sterben ;'* oder „er 
hätte nichts genommen, es war ein schlechter Einnehmer 
u. s. w." Es durfte demnach der obige Conspectus der Krank- 
heiten noch einer, aber wohl kaum zu fertigenden Modiflca- 
tion unterliegen. Jenes Arztes letzte Bemerkung war in so 
fern auffallend, als er sagte, es waren dort unter 53 nur 23, 
die gar keine ärztliche Hülfe fanden. Sind das nicht genug? 
Ich dächte, es wäre in der so gebildeten und so volk- und 
ärzte- reichen Gegend Leipzigs ein eben so trauriges Zeichen, 
wie in . der hiesigen Gegend. Hier starben (s. o.) 1844 in 
der. Stadt: 59 und ohne Aerzte: 15. 1845: 61 und ohne 
Aerzte: 18, also ein fast gleiches Verhältniss. Von den auf 
dem Lande 1845 Verstorbenen 56 wurden aber nur 7 von 
zur innern Praxis berechtigten Aerzten behandelt und 39 gar 
nidit. Das ist nun allerdings ein trauriges Missverhältniss 
und es wird das um so trauriger, wenn man dazu zu setzen 
gedrungen ist, dass die Zahl der übrigen Kranken auf dem 
Lande, die ärztlich behandelt wurden und genasen, kaum 
jene Zahl 39 viel überschreitet. So schlecht ist hier die 
Landpraxis! Es ist aber auch in dieser so sehr armen Gegend 
kein Wunder, da die Leute der Kosten wegen keinen 
Arzt holen können oder auch wollen. Die Armuth ist 
allerdings sehr gross. Wie war es aber auch immer hier? 
Ein ewiger Wechsel der Aerzte. Die einen flohen diesen 
Ort, weil die Praxis nicht lohnte, die andern fanden hier in 
Kummer und Sorge ihr frühes Grab. Halbwege anständig 
kann nur Ein Arzt hier existiren. Hier dürfte auch der Oil 
sein, unsere Verwunderung darüber auszusprechen, wie es 
gewissen Gemeinden beikommen konnte, über die Todten- 
schau Petitionen einzureichen. Sie bezwecken das Aufhören 
derselben bei von Aerzten behandelten Verstorbenen und den 
immer streitigen Punkt — - die Kosten. Letztere mögen 
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wohl das Hauptmotiv der Klagen oder Petftionen sein. Es 
ist freilich ubei, dass man es den Aerzten nicht ansinnen 
kann, diess umsonst zu thun, und sich gezwungen gesehen 
hat 9 andere unpassende Personen zu Todtenbeschauern zu 
machen. Das Institut ist sehr gut und sehr wohlthätig, den 
Aerzten aber kann es, weil es kein angenehmes Amt ist, mit 
Todten umzugehen, man viel Verantwortlichkeit auf sich ladet, 
viel Beschwerden hat, es viel zu schreiben giebt u» s. w., 
nicht verdacht werden, wenn sie diese Function nicht um- 
sonst übernehmen wollen. Ist es, um nur eins davon zu 
erwähnen, nicht schon traurig, wenn der Arzt dabei einen 
Weg von 1 bis l'/j bis l^/^, Ja bis 2 Stunden weit 
für 7^/2 Neugroschen zu gehen hat? Denn ich habe 
z. B. so weit entlegene Dörfer, wo ich für zwei. Besuche 
15 Neugroschen erhalte. Natürlich muss bei jedem Wetter 
gegangen werden. Ist dies aber nicht ein wahres Botenlohn? 
In welchem Verhältnisse steht das mit deiv Würde des Ajztes? — 

Hierbei scheint es zweckmässig, überhaupt und nament- 
lich jene Gertieinden auf den Nutzen der Leichenschau auf- 
merksam zu machen. Man lese vor allem jene vier Punkte 
der Gesetz- Motive, die der Instruction für die Todtenbeschauer 
vorgedruckt sind, die das betreffende Gesetz vom 22. Juni 
1841, die Einführung einer Leichenschau und die Anlegung 
von Leichenhäusern und Leichenkammern begleitet und wird 
da finden, dass dieses sanitätspolizeiliche Institut ans folgen- 
den Gründen in*s Leben gerufen worden ist: 

1) zur Verhütung des Lebendigbegrabens. 

Ist das nicht einer der edelsten und vortrefQichsteo 
Zwecke und wenn es auch unter 10 bis 20000 Menschen 
nur einmal vorkommen sollte! Warum will man da 
nicht das kleine Opfer bringen, da der Staat, um diesen 
Einen zu retten, den er retten rouss, nicht anders 
, seiner Verpflichtung nachkommen kann? 

Die Leichenschau bezweckt aber auch 

2) ansteckende oder songt um sich greifeade 
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Krankheiten leichter zu entdecken und ihnen 
vorzubeugen; 

3) in allgemein polizeilicher Hinsicht, gewaltsamen To- 
desarten bei Zeiten auf die Spur zu kommen; 

4) erleichtert sie die för jeden Staat nöthige medi- 
cinal - statistisch eUeb ersieht in Bezug.auf Krank- 
heiten und Sterblichkeitsverhältnisse überhaupt ; so 
me sie auch eineContrple an die Hand giebt, 
um auf medicinaUpolizeilicheUngebührnisse, 
üebergriffe und Quacksalbereien aufmerk- 
sam zu werden. 

Das ist sehr wichtig und man sollte glauben , es müsste 
sich ein Jeder von der Wohlthat dieses Gesetzes überzeugen. 
Für den Arzt ist es ja auch nichts Angenehmes und doch 
EDUss er seiner Obliegenheit nachkommen. Sein Lohn (beson- 
ders auf dem Lande) ist ein so kärglicher und doch muss 
er zu jeder Zeit, bei Wind und Wetter, diese Verpflichtung 
eriuHen. Wer befasst sich denn überhaupt gern mit Leichen 
und der Arzt muss es, muss es nach guten, zweckmässigen, 
vortrefflichen Vorschriften , und man hält sich in seiner Ge- 
genwart hier und da aus Unverstand über das Gesetz auf 
oder man tadelt es als etwas Neues, was wieder Geld kostet. 
— Viel mehr wäre zu wünschen, dass namentlich der vierte 
Punkt in seiner gesetzlichen Wirksamkeit noch einige Zusätze 
in Bezug auf Gontfole erhielte; denn auf diesem Wege, glaube 
iefa, ist sie am besten auszuführen, wenn sie namentlich in 
die Hände der oberen Klassen der Aerzte gelegt wird. 
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XVIII. 

Yerhandlungen 

über die Reform des gesamoiten Medicinalwesens ies 

Königreichs Sachsen bei der 5. Yersammlang der 

Stände des Landes, im Monat April 1846. 

Bericht der ersten Deputation der zweiten Kammer über das 
allerhöchste Decret, die chirurgisch>medicinische Aka- 
demie betreffend. 
Eingegangen den 27. März 1846» 
(Landtags-Akten I. Abth. 2. Bd. S. 455.) 

Die in der ständischen Schrift aber das SidiS^is -Budjet 
vom 18. August 1843 ad Pos. 23 b. zur Erwägung der hohen 
Stadtsregierung gestellte . Frage : 

ob und in welcher Weise die chirurgisch -mediciniscbe 
Akademie, mit der Universität Leipzig ganz oder zum 
Theil verbunden werden könne? 
hat derselben Veranlassung gegeben, die sämmtlichen in 
unserm Vaterlande in Beziehung auf das Medicinalwesen jetzt 
bestehenden Einrichtungen, die Medicinalverfassung, einer 
durchgreifenden Erörterung zu unterwerfen. 

Neben der geschichtlichen Darstellung der chirurgisch- 
medicinischen Akademie und ihrer Leistungen findet man in 
dem unter dem allerhöchsten Decrete vom 29. November 
vorigen Jahres beigefügten Aufsatze eine statistische üeber- 
sicht über die verschiedenen Klassen der nach der jetzigen 



*) Die Redaction hält sich für verpflichtet, dein Referenten und 
Verfasser dieses ausgezeichneten Berichts, Herrn Abgeordn. Stadt- 
rath Oberländer aus Zwickau, für die gütige Ueberlassung desselben 
zum wörtlichen Abdrucke hiermit ihren Dank auszusprechen. 
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Gesetzgebung bestehenden Medicinalpersonen, über die Ab- 
stufungen nach Verschiedenheit ihrer Befähigung . und ihrer 
in Bezug auf die Erlaubniss zur Ausübung der Heilkunst 
entsprechenden Rechte, Pflichten und Schranken, so wie über 
deren Zahl und Verbreitung im Lande im Verhältnisse zur 
Einwohner- und Orts -Zahl. 

Die unterzeichnete Deputation, welcher von ihrer geehrten 
Kammer die Berichtserstattung über diese Vorlage der hohen 
Staatsregierung übertragen worden ist, müsste es für eine 
unnöthige Wiederholung ansehen, wenn sie ihren Vortrag 
auch auf diese geschichtlichen und statistischen Thatsachen 
erstrecken wollte. Es ist vielmehr zweckmässig erschienen, 
hierbei auf die gründliche Darstellung der Staatsregierung zu 
verweisen und sogleich zur Prüfung der in Abschnitt II. der 
Beilage behandelten Hauptfragen 

aj ob 
und 

b) welche Reformen in der gegenwärtig bestehenden 
Medicinalverfassung Sachsens wünschenswerth sein dürften, 
überzugehen, über welche die hohe Staatsregierung nach dem 
Gedachten vorerst die gutachtliche Erklärung der Ständever- 
sammlung erfordert hat, bevor dieselbe, wie sie beabsichtigt, 
einen hierauf abzweckenden Organisationsplan und Gesetz- 
entwurf bearbeitet und seiner Zeit zur ständischen Berathung 
und Zustimmung vorlegt* 

Dadei wird zugleich die Frage, ob die chirurgisch -medi- 
cinische Akademie zu erhalten oder aufzuheben, und ob sie 
erstem Falls in Dresden zu belassen oder nach Leipzig zu 
verlegen sei, ihre Beantwortung mit finden. 



Leben und Gesundheit sind die höchsten irdischen 
Güter des Menschen, und der Staat hat da« Recht, wie 
die Pflicht, Jene höchsten irdischen i&üter, welche die 
Grundbedingung aller anderweiten Güter sind, zu befördern, 
vor Gefahren zu schützen und, wenn sie gefährdet sind, vom 
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Untergange zu rettep. Der Staat kommt dieser seiner Ver-* 
pflichtung dadurch nach, dass er durch ein gut eingerichtetes 
Medicinalwesen daför Sorge trägt, 

dass alle seine Bürger yor Krankheiten und schädlich 
auf die Gesundheit einwirkenden Umständen möglicfast 
geschätzt werden, bei eintretenden Krankheiten aber 
jeder Einzelne möglichst vollkommene, schnelle und 
billige Hülfe finde, und diese Hülfe so dargeboten 
werde, dass sie gern und mit Vertrauen angenommen 
wird. 
Um diess zu erreichen, ist es nöthig, dass 

a) die Heilkunde, als Inbegriff d^ Wissen&chaft und 
Kunst, Krankheiten in jedweder Weise zu begegnen, immer 
weiter ausgebildet, fester begründet, mit einem Worte in 
ihren Fortschritten zur möglichsten Vollkommenheit gefordert 
wird, 

dass aber auch 

b) diese Wissenschaft in ihrer Anwendung als Kunst, für 
Alle, welche deren bedürfen, möglichst nützlich gemacht 
werde, so dass Jeder, welcher erkrankt, möglichst schnell, 
auf die möglichst vollkommene Weise und mit den taögUchst 
geringen Kosten ärztliche Hülfe erlangi^n kann. 

Was nun die ärztliche Wissenschaft anlangt , so geht die 
Vorlage der hohen Staatsregierung in Bezug auf die von ilir 
beabsichtigte Verbesserung des Medicinalwesens davoD. Mis, 
dass, wenn auch in der Praxis die Ausübung in der Heil- 
kunst sich in Specialitäten gliedert, doch nur eine einzige 
und untbeilbare Heilkunde exlstire, demzufolge Chirurgie und 
Medicin, in welche man bisher die Heilkunde getheilt, ein 
Ganzes sei, und dass eine Spaltung der Aerzte in verschie- 
dene Klassen, namentlich in Aerzte und Wundärzte, vom wis- 
senschaftlichen und selbst vom praktischen Standpunkte aus, 
als verwerflich erscheine. Wenn dessenungeachtet bei uns, 
wie fast überall in Deutschland, eine Trennung des Medicinat- 
personais in Aerzte und Wundärzte bestehe, auch unter den 
zur Ausübung aller Theile der Heilkunde befugten Aerzten 
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zwei, je nach der Art und dem Umfange ihrer wigsenscbaft- 
lieben Vorbildung und Befähigung verschiedene Klassen von 
Heiikün^tlem — Aerzte erster und zweiter KJasse — unter- 
schieden wurden, so liege zwischen den ohne Widerrede 
anerkannten Anforderungen der Wissenschaft und dem wirk- 
lichen, auf der bestehenden Gesetzgebung beruhenden Zu- 
stande des sadisischen Medicinalwesens ein Widerspruch vor, 
welchen zu beseitigen man um so mehr Anstalt machen 
mnsse, als ohnehin mindestens noch ein Vierteljahrhundert 
vergehen därfte, ehe eine solche Reform zu einer vollendeten 
Thatsache werde. 

Die Deputation pflichtet nun zuvörderst der Ansicht von 
der Untheilbarkeit der ärztlichen Wissenschaft vollkommen bei. 

Denn so wie der menschliche Organismus ein Ganzes und 
Untheilbares ist, von dem ein einzelner abgeschiedener Theil 
für sich unmöglich erfasst werden kann, so lässt sich arach 
eine Trennung der Heilkunde in Medicin und Chirurgie nicht 
denken. 

In jeder Krankheit können Umstände vorkommen, welche 
Kemitnisse und Fertigkeiten des Arztes, wie des Chirurgen 
zugleich erbeischen, so dass für den Kranken Gefahren ent« 
stehen, wenn die Medicinalperson, welcher er sich anvertraut, 
nicht ' das Ganze der Heilkunst ergriffen hat. Auch dem, 
der nicht das Geringste von der medicinischen Wissenschaft 
versteht, leuchtet es z. B. ein, dass die Behandlung eines 
Schwerverwundeten, die Pflege eines Operirten stets auch 
innerliche Behandlung nothwendig macht; und da sich die 
Krankheiten so genau berühren, dass sich oft nicht bestim* 
men lässt, ob sie in das Gebiet der innem Heilkunde, der 
Chirtti*gie oder auch der Geburtsbülfe gehören, so sind die 
Uebergriffe der einzelnen Medicinalpersonen in ihre wechsel- 
iseitigen Befugnisse onvermeidlich, die deshalb bestehenden 
Prohibitivbestimmungen aber, wie die tägliche Erfahrung lehrt, 
meist illusorisch. Alle von dem ärztlichen Publikum aner- 
kannten Auctoritäten stimmen darin überein, dass sich alie 
Aerzte im Besitze zureichender Kenntnisse von den chirur- 



292 

• 

gischen Kj^ankheitsformen und der Art ihrer Heilung aul 
operativem Wege befinden müssen, und dass es keinen guten 
und trefflichen Wundarzt geben könne, welcher nicht zugleich 
ein gelehrter und in allen Theilen der Heilkunde wohluuter- 
richteter Arzt sei *). So wie -aber die Wissenschaft keine 
Theilung der Heilkunde kennt, so ist auch die lebendige und 
praktische Vereinigung der Chirurgie und Medicin in der 
neuern Zeit der unterscheidende Charakter der Ausgezeich- 
netes leistenden Chirurgie geworden. 

Auch die von dem ärztlichen Vereine zu Dresden mit einer 
Petition Dr, Robert Kuttners und Genossen der Stände- 
versammlung überreichte Schrift „Zur Reform der Medicinal- 
verfassung Sachsens" weist im U. Abschnitt Seite 31 bis 44 
auf das Ueberzeugendste nach, dass nur die allseitige Aus- 
bildung als Arzt und Wundarzt den wahren kviX mache, dass 
vom Standpunkte der Wissedschaft aus Medicin und Chi- 
rurgie Eines sind, dass namentlich die Chirurgie kein 
besonderes, neben der Medicin dastehendes Wissenschafts- 
gebäude bildet, dass es nur eine Heilkunde, nur eine 
Heilkunst giebt; Geburtshülfe , Wundarzneikunde, Augen- 
heilkunde etc., gerichtliche Medicin und medicinische Polizei 
nur specielle Anwendungen der Medicin für besondere Organe, 
für besondere Zwecke sind, und mit wahrem Nutzen für den 
gegebenen Zweck und für die Leidenden ohne vollständige 
Kenntniss der gesammten Heilkunde nicht geübt werden können. 

Es bestätigt sich aber auch nach den im bürgerlichen 
Leben sich darbietendeii Erfahrungen, dass, der gesetzlichen 
Bestimmungen ungeachtet, nach welchen sich die Chirurgen 
nur mit der Heilung äusserlicher und örtlicher Uebel beschäf- 
tigen sollen, die der Thätigkeit der letztern angewiesenen 
Grenzen täglich überschritten werden; denn es dürften sehr 
wenige Chirurgen im Lande zu finden sein, welche sich nicht 
der Behandlnng innerer Krankheiten unterzögen, ^s ist solches 



*) Siehe Dr. Ph: Fr. von Walther über das Verhaltniss der 
Medicin zur Chirurgie und die Duplicität im ärztlichen Stande. 
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Mich kaum anders mdglieh, da es sMi, um niclit den Kran- 
ken selbst der groasten Gefahr ansausetzen, nur in. sehr 
wenigen Fällen termeiden lässt, mit den sogenaniHen äussern 
Kuren eine innere Bebandlang zu verbinden. 

Der muertrennliche innere Zusammenhang der Chirurgie 
uad Herein ist daher auch bei der chirurgisch «-medicinischen 
Akademie, auf welcher die Bildung des bei weitem grössten 
Tfaeib unserer Wundärzte erfolgt, thatsächlich anerkannt, da 
dieseM>en mit. denjenigen, welche sich znr praktischen Aus- 
übung der innem Heilkunde als meü'einae pracHci befähigen 
wallen, einen gemeinschaftlichen Cursus zu machen haben, 
und der Unterschied nur in dem vor dem Eintritt in die 
Praxis zu bestehenden £xamen und darin besteht, dass für 
die medicinae practici statt einer dreijährigen eine vierjährige 
Stttdienjiett vorgeschrieben ist. Da nun die Erlernung und 
Aneignung der medicinischen Wissenschaften in. ihrem ganzen 
Umfenge zu vermitteln^, Zweck und Aufgabe der chirurgisch- 
s^ediciniscben Akademie ist, so kann es nicht fehlen, dass 
die auf derselben gebildeten Chirurgen in der Meinung von 
ihrer Befähigung zur üebemahme' innerer Kuren noch 'mehr 
bestärkt und somit gewissermassen auf die Uebertretung des 
V^ots innerer Kuren Mngeleitet werden. Und in der That 
gd>en auch die. hieAer gehörigen beiden Gesetze, die Man* 
date Tom 30. Januar 1619 mid 1. Juni 1824, da dieselben 
der Natmr der Sad^ nach einer festen Basis für die Abgren- 
zung der sogenannten innern und äussern Krankheiten erroan* 
gehl, imd daher deren Beurtheilnng dem Chirurgen selbst 
überlassen, den m(>glichst freien Spidräum zu ihrer Udier- 
treiong« Hierzu kommt noch, dass die technische Geschick- 
lichkeit, des dienstfertigen Chirurg^ demselben bei dem 
Pnbükmn lei^t auch da Vertrauen versdiafit, wo er solches 
yei^mdge seiner, wenn anch wissenschaftlichen, doch mehr 
oder weniger einseitigen medicinischen Bildung weniger verdient. 

Denn wenn nach der jetzigen Gesetzgebung (Mandat vokn 
30. Januar 1619 §. 2.) eine riemliebe Anzahl Wundärzte 
£leict»am wider Willen und nur deshalb dem chirurgischen 
V. 20 
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Stadium und der Akademie ingefOtaii wM, um dereinst eine 
Barfoiergereehiigkeit erwerben zu kdnnea, und daher bei 
deren Bildiing der Plan gleidi anfengs gar zu besebränkt 
angelegt war^ so kinn bei denselben neben der tediniachea 
Brauebbarkeit omiU^glieb eine gebdrige wisscnsdiaftlicbe Aus- 
bildung aiigetrofien werden. Nun ist aber auch gerade das 
flrziiiehe Geschäft sehr sc^fwer zu überwachen, dasselbe und 
seine Leistungeti entziehen sidi mebr als andere der Beur- 
theilung des Fublikuihs, wie der Aufsicht führenden Behör- 
den; und der Kreidie selbst, dem der Arzt seine Dienste zu 
leisten berufen wird, hat in der Regel in Folge der körper« 
liehen Leiden so wenig Selbstständigkeit, dass er seinem 
Arzte gegeUÜber in eine Lage der Abhängigkeit kommt, wische 
dieser nur zu leicht missbrauchen kann. Es dirfle daher 
wohl nicht zuviel gesagt sein, wenn die för den Zwedi der 
Abgrenzung zwisc^ten Mediein und Glrirurgie gegebenen gesetzt 
liehen Bestimmungen als unwirksam und erfolglos bezeichnet 
werden. Ein solcher Zustand muss aber^ nothwendigerwet^ 
mit den nachtheiligsten Folgen nicht nur ffir den ärztlichen 
Stand selbst, sondern, worauf ein grösseres Gtawicbt zu legen 
ist, ffir den Staat und seine Bürger verlMinden sein« 

Das Studium der Mediein idt bekannllicb unter den übrigen 
Universitätsstudien das kostq[)ieligste; denn der der Ileilkomie 
sich Widmende muss schon deshalb länger auf der Univer-* 
sität verweilen, weil gerade in der Mediein Theorie und 
Praxis unzertrenlilicb und auf wahrhaft organische Wiöse mit 
eidander verbunden sind, so dass es bei eiter tiieoretisohen 
Grundlage nicht verbleiben darf, sondern derpraltische Unter- 
richt mit .dem wissenschaitlichen Studium Hand- in Hand 
gehen muss* Was der Theolog, d^ Jurist, der Pädägog nach 
surückgelegtem Universitätsstudium für )»eine weitere pruktisehe 
Ausbildung tbut^ wobei er in der Regd schon die antänglksh 
fainreidienden geringem Mittel zu seinem Lebenswiterhadt 
Mdet> das muss sich der Medieiuer auf i&r theuem Vniver- 
sftät, wu mögKeh auf mehren, aMtgn<3ii, utid auf die verschie- 
denen PrOfungen und die OootorpraiQotiM> durch welche er 
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ftidv die Eriaubnisft mr AusQbung seiner Konst erwirbt, eitlefi' 
grossei^, für den Armen gcliwer zu erschwingenden Kosten«- 
aufwand machen. 

Wenn es nun neben diesem gelehrten und kostspieligen 
drxtUcben Studium nach unserer jetzigen Hedicinalgesetz- 
gebung, welche einen Unterschied zwischen innerer und 
äusserer Heilkunde * statuirt nnd selbst unter den zur Ausl- 
obung alter Theile der Hellkunde befngten Aerzten zwei, je 
nadi der Art und demlJmfafige ihrer wigsenscbafUichen Vor«- 
bildung %md Befthignng verschiedene Klassen -^ proniovirte 
Aerzte und medictnae ftaetiti -*- unterscheidet, noch einen 
mit ungM^^b wenigem Schwierigkeiten und geringem Opfern 
terbondenen Weg giebt, in die Stellung als Arzt, vom Public 
kum titulirten „Doctor*' zu gelangen, in welcher die ihr An-^ 
gehörigen factiseh dieselben Rechte wie jene geniessen und 
überdies« weit leichter und sichersr praktische Beschäftigung 
zu finden vermögen, so kann man die in der neuern Zeit 
tom^ iauter werdenden Klagen ^^ literaten Aerzte nidit fih* 
«»begründet halten. Der Beruf des Arztes ist ein schwerer, 
floibsamer und sorgenvoller, welcher die geistigen und kör«- 
perlichen Kräfte gleich stark in Anspruch nimmt. Der Arst 
mns», um die Gesundheit und das Leben seiner Mitb Arger 
zn schätzen, sein eigenes körperliches Wohl daran setzen, 
B^n eigenes Leben wagen; viele Freuden und Bequemlicb 
keiten muss er entbehren, über keine Stunde hat er frei zu 
gebieten, kn Verhillnisse zu dem Kostenaofwande der medi^ 
dniscfaen. Studien imd den Leistungen und Muhseligkeilen 
dee ächten, gewissenhaften Arztes ist daher sein Erwerb in 
der Regel ein geringer. Mögen nun auch bei den Erörterung 
gen, weiche über eine Reform d«r Medicinalgesetzgebung von 
dem ärztiii^en ^Blande ausgingen« die dabei 4^etheitigten ärst^- 
liehen Standesinteressen mit in's Auge gefasst worden sein^ 
so wäre es doch ungerecht, zu behaupten, dass man sich 
dabei die Aufgabe gestellt habe, bloss den Klagen, Wünschen 
und Vorschlägen der Standesgenossen Worte zu geben, und, 
abgesehen v«n allen Erwägungen einer höhern Art und den 

20* 
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Intenesaeri ^er Gesanmitheit« dem al^mtineti Wohle aller 
Bürger, nur <Iie Uebel au£zudeckefi, an denen der ärztliche 
Stand leidet, und nur die Mittel anzugeben, welche zu ihrer 
Hebung geeignet sein dürften. 

Wenn es sich hier lediglich um eine Reform zu Gunsten 
^i»es einzelnen Standes baiidell«, so wurden, so sehr auch 
ein so wichtiger Stand, dessen Knast d^s höchste irdische 
<iui des Menschen, Gesundheit und L^en, in d^ Händen 
hat, Auftnerksamkeit verdient, dennoch die Spapathiea dafür 
«chwacher sein. Allein mm kann wohl mit Recht sagen, 
dass von den Aerzten zur Beschwichtigung ihrer Klagen keine 
andern Maassregeln in Vorschlag gebracht und geordert wor- 
den , als welche mit dem allgemeinen Wohle im Einklang 
stehen, dass aber auch die begehrten Verbesserungen in der 
Medicinalgesetzgebung allerdings einen . Zusammenhang mit 
den allgemeinen Fragen und Forderungen der Zeit haben. 
Der Staat, als grosse und allgemeine Rechtsanstalt, hat die 
Verpflichtung auf sich, seine zur Erhaltung .und Befördern^ 
der Gesammtwohlfahrt getroffenen Einrichtungen allen seinen 
Bürgern in inöglichst vollko:mmener Weise zu gute kommen 
ZH lassen. Solches fordert die bürgerliche und politische 
Gleichheit der Burger, welche ^wir^ wo nur immer mögUch, 
zu realisiren uns bestreben sollen. Diesem Grundsatze ent- 
spricht aber die Tbatsache sehr schlecht dass -der Landmann, 
«der niedere Handwerker und der Arbeiter, überhaupt der 
Arme sich mit einem anders beschaffenen und vveniger. gebil- 
deten Arzte begnügen könne, als der Stadter, der Reiche und 
den höhern Standen Angehörige. Diese Art des Aristokra- 
tismus ist die. schlechteste von allen. Die Regierungsvorlage 
drückt »ich darüber S. 481 also ans: „der Staat kann es 
nicht länger zulassen, dass gerade die efl am meisten hülfs- 
bedürftige, arbeitende und Ackerbau treibende Klasse in. den 
wichtigsten Lebens- und Leibes -Angelegenheiten, anstatt an 
vollkommen und gründlich durchgebildete Aerzte, an solche 
gewiesen werde, welche, dem gegenwärtige;! Stande der Wis- 
senßchaft nach, als nur unvollkommen gebildet gelten müssen.'' 
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Es wurde indess ungerecht sein, wenn man der Gesetz- 
gebung zum Vorwurf machen wollte, dass sie nicht längst 
diesen mit der Wissenschaft in Widerspruch stehenden, und 
für das Staatswohl mit vielfachem Nachtheil verbundenen 
Unterschied in der Befähigung der Medicinalperdonen aufge- 
hoben hat; vidmehr ist anzuerkennen, dass bereits durch die 
Gründung der chirurgisch- medioinischen Akademie Vieles und 
Wesentliches zur Verbesserung des Medicinalwesens in unserni 
Vaterlande geschehen ist. 

Die Deputation, welebe, wie bereits im Eingange des Be- 
richts gesagt worden, in dieser Beziehung auf die Einleitung 
und den Abschnitt I. der Regierungsvorlage verweist, glaubt, 
dass hier der schicklichste Ort sei, der geehrten Kammer 
ihre Ansichten ^er die chirurgisch - medicinische Akademie 
und die für deren Fortdauer eingegangenen Petitionen mit- 
zutheilen, und fährt hierüber kürzlich Folgendes an: 

Die aus dem Mittelalter herrührende Verbindung der Chir- 
urgie mit dem Bader- und Barbier -Gewerbe hatte es nach 
und nach dahin gebracht, dass die eigentlichen wissenschaft- 
lichen Aerzte sich immer weniger und seltener der Chirurgie 
annahmen und solche den in den Barbierstuben handwerks- 
mässig gebildeten Chirurgen uberliessen, dadurch aber gewis- 
sermäassen zur Befestigung jener, der Kunst nichts weniger 
als förderlichen Verbindung selbsl mithalfen. Da sich nun* 
ancfa die auf Universitäten wissenschaftlich gebildeten Aerzte 
meist und am liebsten in die grossem Städte wendeten, wo- 
selbst sie eine grössere Annehmlichkeit des geselligen Lebens, 
Gelegenheit zur weitern wisseuscfaafUichen und praktischen 
Fortbildung und einen reichlicheren Erwerb erwarteten, so 
war es natürlich, dass den Handwerkschirurgen auf dem Lande 
und in kleinen Städten neben der Chirurgie auch die Behand- 
lung innerer Krankheiten mehr und mehr zufiel, und noch 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die bei weitem grössere 
Zahl der Landeseinwohner in den Händen unwissender Bader 
«od hausirend umherziehender Quacksalber sich befand. Bei 
dieser Mangelhaftigkeit in der Ausbildung der Chirurgie in 



298 

den Barbierstuben war die im labr 1748 erfolgte Errichtung 
des CoUegium medico-chirurgHWi^ ein grx>s8er Vorscbrät, 
um „die Chirurgie aus den Händen der ZuofQ)arbiere zu 
befreien und in die Arme der Wissenschaft zurückiufäu'en»'' 
Wurde schon damals die Notb wendigkeit anerkannt, die Chir- 
urgen auch mit den Grundsätzen der innero Heiliiaadö ver* 
traut zu machen, so kann, nadi dem damaligen Standpunkte 
der Wissenschaft, der Akademie selbst in diesem Anfange 
kaum der Vorwurf gemacht werden, dass sie der Wissenscbaltf 
welche einen Unterschied «wischen innerer und äusserer Heil- 
kunde verwirft und als nichtig erweist, entgegengetreten sei. 
Nichtsdestoweniger blieb in der Gesetzgebung der Grandsate, 
dass man bis zu einer gewissen Stufe ärztlicher Bildung nur 
äusserlicb, Ton da an aber auch innerlich cunren d&rfe, wena 
schon man keine deutlich erkennbare Grenze angab und ang^ 
ben konnte, wo die äussere Heilkunst aufliore und die innere 
beginne. 

Sollten nun die Bewohner des platten Landes und der 
kleinen Städte, wohin sich die nicht in hinreichender Menge 
vorhandenen wissenschaftlichen Aerzte zu wenden keine Afl- 
stalt machten, in ihren häufigsten und schlimmsten Krank* 
heiteo von ärztlicher Hälfe nicht ganz verlassien bleiben, oder, 
was noch schlinuner ist, den Königseern, Scharfrichtern, 
$cbäfera und „klugen Frauen'' methodisch öberliefert werden, 
so blieb dem Staate nichts anders übrig, als dafür zu sorgen, 
dass diejenigen, wekbe sich zu Landärzten bestimmmi wolir 
ten, so gebildet würden, dass ihnen nicht nur die chirurgisch, 
sondern auch die eigentliche medicinische Praxis saaunt der 
Geburtshülfe ohne Gefahr rnivertraut werden konnte. MÜ 
dieser Aufgabe trat die im lafare 1816 aus dem eöUegiii» 
medico-^hirurgieum hervorgegangene Akademie in das Sta- 
dium, in welchem sie sich im Wesentliehen noch heute h^ 
det. Zu dieser ilrer Umgestaltiuig mochte wohl andi der 
Umstand beigetragen haben ,^ dass man fiir die medicinisck* 
Facultät der in den Stürmen der Zeit untergegangenen Uair 
versitat Wittenberg eiaen ErsaU für nothig hielt. Und in ^^ 
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T^l würde die AluMlewie dii)«e Sielte vpUkommfm aiisgefuUl. 
b«^dö, W9DII ^« mdglich gewesen wäre, derselben ohne Am- 
ndbme durch «usreiGheode Voratudien belahigti) ZAglinga m-^ 
sttfubrep. Aber eben der Umstand, i^$ sich damals keine 
bioiäogUcbe Aazabl in dieser Weise vorboraiteU)r Zöglioge 
dem ioedicinigcfaen SUidium widmele, was die au der Akade- 
ipie lehrenden Professoreo gewi$9 stete als ein Uebel betrach- 
tet babeo» wachte einen Unterschied des Untemchts von dem» 
der auf den Um veesitäten Statt findet, nothwendig; denn theiis 
nmsste den Zöglingen der Akudemie in der bumanistischea 
VorbiUhiag nac^bgeholfen werden, Aeils konnte man ßie auch 
den medteiniscben Sttidienplan nicht nach eigener Willkühr 
entwerfen lassen, sondern* musste sie einem streng festgehal- 
tenen und eine bestinonte Aeibenfolge ihrer Bescbäftigungen 
vorieichnended Studienptone untei*w.erfen und dieselben in bei- 
derlei Besiebung durch wiederkehrende Prüfungen und sonst 
beautsiehligen, ist seldies der charakterintiscbe Untersdiied 
4les Studiunw^ auf der Akademie von dem auf der Universität, 
so i$t es awh das einzige Mittel, aus den ZAgiingen der 
Akademie |M*akti«cb brancbbore IHanner ujid nicht bloss Rou- 
inü^m hervorgehen zu Ip^en. IM^g auch immer der Unter- 
riißht ißi« der Praxis vorzugsweise zugewandter gewesen' sein, 
wie ^ es nach dem unmaassgeblichen Bafurbalten der Depu- 
.tajüoa in der Heitkunde überhaupt mehr «ein sollte, als e» 
bis wr Kiu'zem noch antf der Universität der Fall gewesen 
smi soiU eo w^ er doch sicherlich nicht obne theoretische 
Unterlage* wa» man des Profeseor^n, welche bisher an der 
Akademie gelehrt beben, otoe deren ungerechte Her^d^setzuilg» 
0icht wird PAcbaagen kAnoeUr 

Die Deputation hat übrigens auch am ihr zugänglich 
^machten :urkuodlieb«m Beweisen sich zu überzeugen Oe- 
tugenheit gehabte daas dif Akademie die Streage bei den 
Aufnahmeprüfungen ajlmählig gesteigert und ungenfige&d Vor- 
l^reitete jwrutekgewieaen bat INe Leipziger Facultät da- 
ieg^n bat die €birurgengebttlfen etc., welche dort für das 
Studium der Chirurgie die Jbificri)4ioa nfichsiifibm^ nicht selbst 
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gepröft, sondern si<^ dabei bloss auf das Zengniss irgend 
eines Schulmannes, gewöhnlich eines der beiden Reetoren 4ler 
Leipziger Gymnasien, veriassen, weiche aber bei diesen jun- 
gen Leuten sehr geringe wissenschaftliche Ansprüche gemaehl 
haben sollen; woher es denn auch gekommen, dass Zöglinge 
an der Universität Aufnahme geftinden, welche wegen mangel- 
hafter Vorbildung von der Akademie zuröckgewiesen worden 
waren. So viel scheint der Deputation ausser Zweifel, dass 
es nur durch die fortgesetzte Nachhötfe und Beaufeichtigong 
der Lernenden, und durch eine bestimmte Anleitung, wie auf 
. der Bahn des Unterrichts fortgeschritten werden soll, mdgKch 
ist, die ^achtheile zu entfernen oder wenigstens zu mildem, 
welche beim Studinni der . Medicia aus dem Mangel einer 
gelehrten Erziehung und philosophischer Vorstudien hervor- 
gehen. (An naturwissenschaftlichen Kenntnissen, welche doch 
beim Studium der Heilkunde voransteben, werden die zur Uni- 
versität Abgehenden vor den die Akademie Besuchend^&n kaum 
etwas voraushaben.) Gewiss ist es, dass eine solche Beaufsich- 
tigung und Nachhölfe nicht Aufgabe der Universität sein kann. 
So lange demnach die Medicinalgesetzgebung verschiedene 
Klassen des ärztlichen Personals mit verschiedener wissen* 
schaftlicher Beföhigung kennt, welche wiederum auf der ver- 
schiedenen Vorbildung der sich der Heilkunde Widmenden 
beruht, wird kaum eine zweckmässigere^ £inrich^ng herge^ 
erteilt werden können, als sie dermalen bei der chirui^isch- 
nfedicinischen Akademie besteht; und die^ Deputation, welche, 
was eine Verlegung derselben nach Leipzig qind deren ganze 
oder theilweise Verbindung rtit der Universität anlan^, d^ 
meist in finanziellen Nachweisungen bestehenden Gründen der 
hohen Staatsregierung nichts hinznzufQgen vermag, könnte 
sich daher, wenn sich die geehrte Kammer für das weiter 
«inten vorzuführende Reformprincip in der Medicinalverfassong 
nicht erklären sollte, 

nur eben so gegen die Aufbebung der Akademie, als 
gegen deren oder theilweise Verbindung mit der Uni- 
versität Leipzig aussprechen. 



— - 301 

Afiein wenn, wie die Deputation oben naehzuweisen sich 
bemüht bat, allgemeines dem Widerspruch nicht mehr aus- 
geseuies Eioverständniss alier Sachverständig^ darüber vor- 
banden ist, daes ein Unterschied zwisdi^ innerer und äass^-^ 
rar Heilkunde wissensebaftiidi udd praktisch unzulässig ist, 
dass also das Studium^ der Heiftunst eine gesonderte Rieh* 
tung auf Medicin oder Cbirurpe nicht annehmen und ^n ein-- 
zelaer Theil aus dem lebendigen Zusammenbange des Gan* 
zen mdit befausgerissen werden darf und kann, ohne den 
Lernenden maagelbaft, einseitig und zu keinerlei ärztlichem 
Berufe tüchtig zu bilden, und dadurch das hülfsbedürftige 
Pttblikm» den- grdssten Gefabren auszusetzen; wenn es unmög^ 
Heb ist^ die Heilkunde in ihrem gegenwärtigen wissenschaft- 
lichen Bestände ohne v4>H8(ändige humanistische und philo^ 
sopbiscbe Vorbildung mit erspriessli^iem Erfeige zu studiren: 
«o- muss auch die Gesetzgebung diesiem Axiome gemäss ban- 
deln. Denn was würde es beHen, dass die Heiiwissenscliaft^ 
in ihrer innem Ausbildung mächtig fortschreitet, dass es z. B. 
in der. rationellen Medicin der neuem Zeit möglieb geworden 
ist, den innern Zustand des Kranken mit m^r Gewissbeit 
zu erlors4^en, als solches nach dem frufaern Stand- der Wis- 
sensebaft mi&gbch gewesen, '*') wenn die meisten ihrer Beken- 
ner unberührt davon Iblieben, wenn sie als angewendete Kunst 
für die grössteZaU der Hülfsbedürftigen verloren ginge? Un- 
würdig des gepriesenen Ruhmes, der 'WoMthatigk^it wäre dann 
die Kunst, die nur so Wenigen, vielldcht nur den Städte- 
b^rohnern und Reichen zu Gd)ote stände, während zwei 
Dritttbeile der gleichberechtigten Staatsbürger, die eben so 
g^^cbte Ansprüche daran machen können, ihrer Hütfe völlig 
eotbebrten.. . 

£s kommt demnach daranf a&, zu untersuchen, ob jetzt 
noch die Hindemisse mid Schwierigkeiten vorhanden sind, 
v^khe sich der Gesetzgebung frü'ber und Bisher bei Einrich- 



' ''^ S. Dr, Carl Bock, Professor der pathologischen Anatomie za 
Leiipz^i „Aiieh ein Yotom in Betreff der Mediciiialrefoimr in Sachsen.** 
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tung i^Hier^ Jenen böbern Aaforderung^ eolspreelieiiden Vi»- 
dicinalverfassuDg entgegeMteibeQ, 

Der praktbche Grondealz, dtsa moii in Enmogiduog eines 
be«»ernt aus aewai Uebdn dae geriagste .wählen miiBS« hal »eine 
Anwendung bei der jeUngen MedieinalverfRMiiBg recht eigeol- 
lieh gefiuiden. Ehß mwidie armen . Kranken den Quack- 
aalbem in die Hände Men lieae, ibat man beaeer, wentgsleas 
nuttelmd^sige Aerzte su bilden. 

Die Deputalion pflicblel aber der Regiertin^svodi^ kait 
daaa jene Hindemisse, welche fr^r einer voUkoiniiraDifini 
und dem jeteigen Standpqokte der ärztlichen Wisseiiacbaft 
entsprechenderen Medimalverfassnng entgef^nstand^ » ji^t 
nicht mehr in dem Grade vorhanden aind^ ala zur Zeit der 
£rriebtung der clürurgiach* medizinischen Akademie,, dass 
deher di(^ Vei^ltnisse fdr eine weitere Entwickeltmg des Be- 
stehenden in diesem Zweige der Gesetsgebusg reii' seien luid 
eine solche ohne fühlbare Ineonresi^ncen nidit mehr lünger 
verschoben werden k{^ne. (S. 486 der Vorkige.) 

Dem, wa» bierCtber bereite oben geäugt wonlen^ hai maa 
Jetzt noch Folgende» hinzuanlfigen; 

aj. Als eine dem portschritte in dar Medictoidveifaaauag 
günstige Veränderung muse man die gegen (rnher allgenaeinei' . 
verbreiteten richtigei*ea Begriffe über die. mensdiücbe .Natur, i 
Über den geaundbeitsgemasaen Zustand des meaacblieiiett Kör* 
pera und über die Bedingnisse itu seiner Erhaltung beseich- 
neu. Es mag zwar nicht gdeu^et werden» daas. durch die 
kog^nannte popuUire Medictn, an wekbe man aogltieh. den- 
ken wird, und von deren zahlreidiea Utei^risiäiien Erseog- 
nisi^en sich (ast in Jeder Haushaltung etwaa vorfindM« auch 
vielfacher Schaden angerichtet werden kann. Wie n^i^j^ 
glaubt, $icb da naeh »aitteni Buebe knriren m komien« und 
,setzt sich, weil Miasgriffp unvermeidlieb stnd^ der groasten 
Getabr m&, Auc^ ißtm ^ine bekannte Wahmelmiuag, daas 
das. Lesen medicinischer Yolksscbriften dem Laien ober s^ei- 
nen Zustand oft unnothige Besor/^niase eij^)»ft, iiuiepu er 
bald A\m% bdld Jenß Ji^^nkbeit m. »Msb mudeiikt* wann ^ 
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eines der in jenen BAcfaern geseMlderteo 8ynit>toaie an sieb 
wabrntmmt oder wahrzunehmen glaubt. Allein da sich die 
guten roedicinisehen Velkssdirifkeii meist mit der Difitetik» 
d. b. mil der Lehre von einer angemessenen Lebenaonlnung 
zur Eilialtang der Gesundheit und zur Beseitigung des abnor'* 
men Gesnndfaeitswistandes ohne ftrstfiche Hälfe beeehiftigeB, 
so haben dieselben m einem natorgemässerih ekifatbem Leben, 
zur Verbreitung ricbliger und gelinterter Begriffe ifter leib^ 
tiehe Ztist&ide in GesumHieit und Krankheit, dadurch aber zw 
Veitannnng der Ghariatanerie and zur Herstellung der Würde 
des ärztlichen Standes Manches beigetragen. So rohe und 
verkehrte Begriffe über die Natur und über die Verhältnisse 
von Cresundheit und Krankheit und daraas entspringendes 
zweckwidriges Verhalten aller Art in den Krankheiten und 
beim Arzneigebrauche herrschen jetzt bei weitem nicht m^hr, 
äi& frfther, namentlich seitdem auch in den Volksscjnilen last 
ifterall eine ^Mshohe Belehrung, über die wichtigsten, Leben 
und Gesuncfteit betreffendeh Gegensifinde eingeführt isC Durch 
solche fassliche medicimsdie Volsksbelehrnngist eine fast 
alle Stande durchdringende medicinische Volksbildung ent- 
standen, weldie auch dem Laien ein Urtbeil über das Han-* 
dehi des Arztes gestattet und daher den letztern au um so 
aufmerksamerer Behandlung antreibt- Je grösser die niedi->- 
dnische Volksauikläruag ist, desto höher steigern sidi die 
Ansprüche, welche an die Kenatnisse und Ldsttmgen der 
Aerzte gemacht werden. 

b} Dass sich die auf den UiiversitäCen gebildeten wissen^ 
ecluAlidien Aerzte meist in den grössern Städten nieder- 
Hessen, und die kleinem Städte und das platte Land von 
gtiler medicimscher Hülfe entblösst waren, fand allerdings 
^s^nen Gnmd haoptsäehlich darin, diass dieselben in den 
grossem Städten in jeder Hinsicht ihre Rechnung besser zu 
inden hofften. Es ist aber audi bereits oben angedeutet 
worden, dass die literalen Aerzte in wundärztlieher Hinsicht 
wegen Vernachlässigung des praktisch- technischen Theils der 
Cknrurgie den Wundirilen niederer Kategorie oft nachstsn- 
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den, -und daher viele yon ihnen, da dar Arzt auf dem Lande 
im Stande sein rauss , die äussere und innere Beilkun^t 
sammt der GeburtsbüUe zugleich auszuüben, das Amt eines 
Landarztes nicht einmal vollständig auszufUlen im Stande 
waren. Wenn der Arzt zugleich guter Wuiickirzt ist, so trägt 
diess allerdings sehr vid dazu b^, ihm unter den Landbewoh- 
iient mehr Zutrauen zu verschaffen; denn gerade in dieseir 
Fällen vrird am ehesten ü&lfe gesucht, und die mehr in*s 
Auge rallenden handgreifiicfaen' Beweise, wdcfae der Arzt hier 
von seiner Geschicklichkeit ablegen kann, flössen auch von 
d€» öbrigen Kenntnissea d«s Arztes eine gute Meinung ein. 

Seitdem aber auf der Universität zur üebung der chirur- 
gischen Technik bessere Gelegenheit gegeben nnd den in die-- 
ser Hinsicht früher vorhandenen Mängehi abgeholfen ist, wird 
audi die Chirurgie von den Studirenden häufiger und eifriger 
betrieben, so dass es zur Aneignung manueller Fertigkeiten 
för blosse Chirurgen keiner besondern Schulen mehr, bedarf. 

c) Es ist bereits erwähnt worden, dass der frühere Man- 
gel an Hteraten Aerzten diä Yeraolasming zu der Maassregel 
gewesen ist, ein mittleres ärztliches Personal für die klei- 
nern Städte und das platte Land heranzubilden^ und es fragt 
sich demnach, oh dieser Mangel jetzt noch besteht. Die 
4)eputation kann voraussetzen, dass den geddrten Mitgliedern 
der Kammer hierüber sattsame Eifahrungen zur Seite stehen, 
deren Ergebniss eine VerneifiEung der obigen Frage sein wird. 
Man kann sich daher auf Folgendes beschränken: Nach den 
in ider Regierungsvorlage S. 487 flg. unter 3. zu lesenden, 
auf amtliche Zusammenstellungen beruhenden Nadiweisnngen 
und der Deputation sonst. vorgeLegenen zahlreichen statisti- 
SQfaen Uebersichten,,. welche sich am voUstftndigsteti in der 
obgedachten Schrift des är^tlidien Vereins Seite^ 15 unter J. 
befinden dürften, unterliegt es keinem Zweifel, dass die grösse- 
ren Städte niit Aerzten uberfüHi-^ind. Denn im Jahre 1844 
kam in Dresden auf 752 Einwohner und in Leipzig sogar nur 
auf 509 Einwohiier ein promo virler Arzt,^ mit Hiozurech- 
nmg der Wundfirzle abei? in der eralerä Stadt auf 513 und 
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id der iweiten auf 309 Ehiwobiier eine MedieinaiperMm. In 
den Mittelstädten big m 3000 Einwohnern berab ist diese 
UeberfüUung von Heilkfinfttlem zwar nicht so maasfiloe, aber 
doch immer noch gross genug, um einen wahren Notfcstand 
der Aerzte herbeizuführen. So l^am z. B. schon im lahre 1842 
in Freiberg auf 826, 
in Zittau auf 563, 
in Meissen atuf 667, 
in Zwicitau ^uf 379, 
in, Bautzen auf 413 Einwohner eine Medicinaiperson. 

Aehnliche, wenn auch weniger aufiaUige Verhältnisse kom- 
men in vielen andern Mittelstädten vor. 

Wenn man auf eine nicht unwahrscheinliche Weise anneh- 
men wolltet dass jährlich im Durchschnitt der 10 te Mensch 
von einer ernstlichen Krankheit befallen wird, so würde diess 
freilich ein bis an das Lächerliche greifisendes Verhältniss 
ergeben. 

Immerbin mag man diese einzelnem Beispiele, welche zum 
Tbeil wegen der mitgezählten, Civilpraxis treibenden Hilitair- 
ärzte so auißlUg hervortreten , nur als Ausnahme von der 
Regel gelten lassen. Allein ganz abgeaeben von dwselben, 
4ind wenn man die für die kleineren Städte und das platte 
Land übrig bleibenden ziemlich gleichmassig vertheilten Aezte 
aller drei Hauptklassen — Aerzte erster und zweiter Klasse 
und Chirurgen — vor Augen hat,, so kommt immer noch auf 
eine Einwohnerzahl zwischen 2 bis 3000 eine MedicinaJper- 
son, so dass man durchaus nicht sagen kamfi, dass die Ueber- 
ffiUung der grossem und Mittelstädte mit.Aerzten einen Man- 
gel an solchen JA den kleinen Städten und auf dem platten 
Lande nach sich gezogen habe. Es ist aber ausser Zweifel, 
dass die Zahl der prakticirenden Aerzte noch im Zunehmen 
begriffen ist, wenn man berücksichtigt, dass sich nach Aus- 
weis der . Medicinaltabellen vom lahre 1819 bis 1844 das 
Durcbachnittsverhältniss der innem Aerzte zur Landesbevol* 
kerung nahebei verdoppelt und wiederum vom lahre 1835<bis 
jetzt eine progressive Zunahme derselben Statt gefanden bat 
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FsMl dm D^potation ztmi ScMufeM dieeee erston, mehr 
allgemeiiieii Tbeib ihre» Beridiu die endliche» Ergebnisse 
üirer bteherigeo Erftiterungen kändieh zasattuneD, so stellt 
sieh herftns^ 

1) dass eine TreotiuBg der Medicio, Chirurgie tt&d Ge^ 
burtshAlfe in Bezug auf Unterricht Qfid Qualification 
unstatthaft ist und dass nur die äUsettige Ausbildung 
als Arzt und Wundarzt erst den wahren Arzt macht, 

2) dass der Anspruch und das Bedörfniss aUer Staats* 
b#rger in Bezug auf die ^issenschafUiche und Kunst- 
bfkiung der Aerzte völlig gknch ist und dah^ zof eelhst- 
ständigen Ausübuiig der Heilkunsl Niemand zugriassen 
werden darf, der nicht den höchsten Anforderungen, 
wie sie die jedeemalige Bildung der Z^it^ nait sich 
bringt, Gnflge leistet, 

3) dtoss die Hiadernisse, welche froher der Einrichtung 
eines den Anforderungen der Wissenschaft mehr ent'- 
sprechenden Medicimilwesens entgegeitstanden , jetzt 
nicht mehr ezistiren, und insbesondere eine das Be- 
dürftiiss mehr als befriedigende Anzahl Wissenschaft* 
lieh gebildeter. Medidnalpersonen voifiandan ist. 

Die Deputation gi^ daher ihr Gutachten zu //. it. der 
Hegierangsvorlage dahin ab: 

die Kammer woHe sieb damit, dass eine Refonn der 
bestehenden Medieinalordnung filr nötfaig und zeitge^ 
mSss zu achten sei , einverstanden erklftren. 



Glaubt die Deputation, durch das Bisherige die Noibwen- 
digkeit einer Umgestaltung der Medicinalverfossung gezeigt za 
haben, indem sie auf die Sindemisse und Mängel auftnerksasi 
machte, welche sich nach der jetzigen Verfossiing nicht nur 
der EntWickelung, Fortbildung und innem Vollendung der 
medicinischen Wissenschaft entgegetistelien, sondern audi 
deren nützliche und heilsaine Anwendung als Kunst wesent» 
lieh beeinträchtigen, sohin aber die Erreichung des Zwecks 
einer guten Medtcinalverfiaissung in ihrer dopp^en Biditong: 
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die Heifliiuide in ihren Poftscbritt^n znr mogMehslf^n 
Vollendang zu fördern, 

und 
die Ausübiuig und Anwendung derselben so zu orA-' 
nen, zu befördern und au unterstfitzen, das« daraus 
der möglichst allgemeinste Nutzen für alle Staatsbflr« 
f ger entspringe^ 
in mehrfacher Hinsieht erschweren, so ist nunmehr zu unter- 
soeben, wie und durch welche Einrichtungen und Maassregeln 
diesen Mängeln abgeholfen werden kann; Hierbei wird sich 
allenthalben daran zu halten sein, dass es sich hier nur um' 
eine vorläufige gutaehtliohe Erklärung und um allgemeine 
Grundzuge handelt, von welchen die Staatsregierung bei dem 
zli entwerfenden Oi^nisationsplane und dem seiner Zeit der 
Ständeversammiting vorzulegenden Gesetz -EntWurfe auszugehen 
hAen wiixl. Die Deputation wird hieröber der geehrten 
Kammer ihre Ansichten in der Weise mittheilen, dass sie 
dabei die Seile 504 bis 506 des Regicrungsvoriage för die 
beabuditigte künftige Eioriditung des Medicinalwesens auf- 
gestellten Grundzuge und Hauptsatze zum Anhatten nimmt, 
theils weil man hierbei allen den legislativen Fragen, ober 
welche di^ gutacbtticbe Erklärung der Ständeversammlnng 
erfordert wird, begegnet, theils weil insbesondere daraus zu 
ersehe ist> in wie weit- die zur chirurgisch -mediciniscben 
Akademie gehdrigen Anstalten auch kdnftig zu erhalten und 
beeiehendlich umzuformen beabsichtigt wird. 

1, 
„Die s^l-bstständig« Ausübung der Heil- 
kunde im ganzen Umfange wäre künftig nur 
denjenigen gestattet, die nach znrü<^kgeleg- 
ten Gymnasial- und tJniversitäts-Studien die 
geordneten Prüfungen über alle Zweige der 
Heilkunst vor den dazu bestimmten Behörden 
bestanden und die Approbation als praktische 
Aerzte vom Staate erhalten bätten/V 
Bereits im ersten Theile des Bericht ist darauf hingewiesen 
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worden, dass die Heilkaikde in ihrem gegeowlrügen wissen- 
schaftlichen Bestände nur von daien mit gutem Erfolge stu- 
dirt werden könne, welche durch gelehrte Erziehung, durch 
hwnanifltisdie, philosophische und naturwissenschaftliebe Vor- 
studien xnt richtigen und selbstständigen Auffassung der Wis- 
senschaft befähigt sind. Denn die Medicin ust keine positive, 
fertige oder abgeschlossene Wissenschaft; es giebt in ihr nur 
wenige unbestrittene und allgemein anerkannte -praktische 
Maximen, und es gehört daher in der Heilkunde mehr als bei 
jeder andern mehr positiven Wissenschaft zur Bildung eines 
tüchtigen praktischen Kopfes eine gründliehe wis«eascbaft* 
liche Bildung, deren Wesen nicht in dem Einzelnen und Vie- 
len der Gedachtttisskenntnisse, sondern in durchgebildetem, 
dem betreffenden Zweige der Wissenschaft vorlugsweise ge- 
widmeten Denken beruht. Wer so selbststandig handelnd 
«ein, sich so aus eigner Einsicht zu Entschlössen. und Unter- 
n^mangen entscheiden soll, wie es der Arzt ija den bedenk- 
lichsten Augenblicken am Krankenbette «thun muss, dem muss 
mehr zu Gebote st eben,, als auswendig gelernte Symptome 
und dagegen empfohlene Arzneimittel. ■■ * 

Die Vorlage (Seite- 504 und 509) seist voraus, dass die 
primaire Vorbildung auf den Gymnasien, den eigentlich soge- 
nannten gelehrten Schulen erfolge, also auf d^jenigen An- 
stalten, wo die Vorbereitung zum gelehrten Studium baupt^ 
sächlich, durch die attclassischen Sprachen und die damit 
verknöpfte Alterthoaiskunde vermittelt wird. Die Deputation 
beabsichtigt nicht, ihrer geehrten Kammer^ in dem seit Base- 
dow und Campe angefochtnen Streite zwischen Humanismus 
und Realismus ein Gutachten vorzulegen. Es ist eiae That- 
sache, dass unsere wissenschaftlichen Kenntnisse nicht nur 
iu ihrem ersten Grunde mis der alten Literatur entsprungen 
sind, sondern dass sie auch nach dem noch jetzt angenom- 
menen Bildungsgange grossentheils auf jenem Grunde beruhen. 
Auch hat man in dem grammatischen Erlernen der Sprachen 
den besten Anfang der logischen Bildung erka^t. Allein 
wird sich demnach auch die wissenschaftliche -^Sdung der 
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jetzigen Zeit und muthmaasslich wohl anch der spätem nie* 
Bials ganz von der Erinnerung jener altem Bildung, der sie 
entwachsen ist, befreien, so ist sie doch bereits eine in sich 
selbstständige geworden. Und wenn man bedenkt, dass die 
Heilwissenschaft gegenwärtiger Zeit so viele Kenntnisse und 
Fertigkeiten verlangt, deren Erlernung durch das fast alle 
Schulzeit in Anspruch nehmende Lernen der alten Sprachen 
in den Hintergrund gedrängt wird, so dürfte das auf unsern 
Gymnasien jetzt noch so ausgedehnte Treiben d^s Lateinischen 
und Griechischen fär den künftigen Hediciner wohl nicht för- 
derlich sein, und diess um so weniger, da diejenigen Schuler, 
welche weniger Sinn für Philologie , als für reale Wissen- 
ftdiaften haben, des Stiidirens dadurch überdrüssig werden, 
wodurch dann der Zweck einer höhern Bildung verfehlt wird. 
Man kann sich auf den Gymnasien täglich davon überzeugen, 
dass der Schüler, sobald sich in ihm die Lust an den Natur- 
wissenschaften und hiermit die Neigung zum Studium der 
Medicin entwickelt, den Sinn iur die grammatisch - philoso- 
phischen Studien verliert. Ein richtiger Takt sagt ihm, dass 
die Quelle seines Wissens nicht aus dem Studium der alten 
Sprachen, sondern aus dem Buche der Natur quillt. Gute 
Köpfe, die noch in Secunda in den altclassischen Sprachen 
excellirten, gehen sogar in Prima zurück, wenn sie ihren. 
Sinn der Medicin zugewendet haben. Die Deputation setzt 
zwar als unbestritten voraus, dass die primaire Vorbereitung 
zum Studium der Medicin eine allgemeine Humanitatsbildung 
zur Kräftigung und Veredlung des Geistes sein müsse; sie 
glaubt aber, ds^s nicht nur durch die altclassische, sondern 
auch durch die modernclassiscbe Bildung im hohen Grade 
Humanität und Idealität des (Mistes und Charakters begrün- 
det werden kann. Nun fehlt es zwar zur Zeit in unserm 
Yaterlande ifoch an solchen Bildnngsanstalten, — Bealgym- 
nasien — hei welchen zur sichern Begründung der Uu^ani- 
täts- und Berufsbildung das Sprachstudium nicht ausgeschlos- 
sen ist; allein bei'eits sind dieselben ein solch dringendes 
Bedflrftiiss^ dass die Errichtoiig eines oder mehrer in naher 
V. 21 
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Zeit in sichere Ausncht gestellt werdea kann. Auf lingere 
Zeit Unau» mrd iwar die Vorbildung der Mediciner immer | 
noch auf den Gymnasiea gesucht werden., und die letztem | 
werden wohl niemals daron ausxuscbltcssen sein; dflnnoch 
halt die Deputation bei den eben berührten Yerhlltnissen den 
Antrag für nöthig: 

die Kammer wolle die hohe Staatsregierung arsoeheii, 
die bereits von namhaften Pädagogen, ja sogar von 
Philologen im engem Sinne angeregte Frage, ob unsere 
Gymnasien ihrer dermaligen Einricbtung nach zur Vor- 
bildung der Mediciner auf die Universität all^n geeig- 
net seien, oder ob aich solches von gut eingwichteten 
Realgymnasien nicht nur eben so vollständig, sondern 
auch auf eine, den eigenthumlicfaen Bedürfnissen der 
Mediciner angemessenere Weise erwarten lasse, in 
sorgfältige Erwägung zii ziehen. 
Wird aber, wenn die im ersten Abschnitte des' Berichts 
erhaltenen Resultate festgehalten werden, von allen Medicin 
Studirendeo eine gleiche wissen^chafüiche Vorbikking erfor- 
dert, und die selbstständige Ausübung ärztlicher und wund- 
ärztlicher Verrichtungen nur denjenigpin gestattet, welche das 
Ganze der Heilkunde zu ihrem £igenthume gemacht haben, 
«aoh zwischen Aerzten erster und zweiter Klasse nicht wd- 
ter unterschieden; dann findet die chirurgisch -mediciniscbe 
Akademie keinen von der Universitätsbildung unterschiedenen 
Gegenstand ihrer Wirksamkeit m^r. 

Damit soll indess nicht gesagt werden, dass auf der Aka- 
demie, bei gleichen classischen Vorstudien mit philosophischen 
und namentMcfa naturwisseni^chaftlichen Kenntnissen der Zög- 
linge, nicht eben so tüchtige Aerzte gebildel werden ktaneD^ 
atls auf der UeLversität. Denn es war nicht die Aufgabe der 
Akademie, einen bloss praktischen Unterricht ohne theoretische 
Grundlage zu ertheilen, was man bei der rationellen UnmÖf^ 
lichkeit den an ihr angeslellten Lehrern nicht ansinnen konnte; 
es war nicht die ermangelnde theoretische Richtung, wodurch > 
sich der Unterricht an der Akademie von dem an der Uni- 
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FiBTtitfi UDlttrsdiiedy sondern nur die AuascUiestaag der ärzt- 
lichen Geldirsamkeit Es war der Hangel an yoUständig 
litenten Aeraten, welchen durch Bildttng eines mittiem ärzt- 
lichen Personals so schnell und so gut wie möglich abgehol- 
fen werden mnsste, wenn ein grosser Theil der Staatsbfirger 
Dicht ohne ärztliche HfiUe bleiben und Leben und Gesundheit 
derselben den Quacksalbern und unwissenden Handwerks- 
chirorgtn in die Hände gegeben werden solke; es war, man 
ist es der Gerechtigkeit gegen die Akademie wegen zu wie- 
deri)olen sdiuldig, der Mangel in der chimrgisclien Ausbildung 
der auf der Universität erzogenen iiteraten Aerzte, die durch Ver- 
nachlässigung des praktisch «lecfaftiBChen Theils im chinn-gischen 
Unterrichte vielen Aersten, um nicht zu sagen den meisten, 
trotz grösserer gelehrter Bildung anklebende Halbheit, welche, 
wenigstens in Bezug auf KunstansAbung , den verwerflichen 
Gegensatz zwischen Chinnrgie. und Medioin hervortreten Uess. 
Allein gegenwärtig, bei der dermafigcn Ueberzahl liierator 
Aerzte, und nachdem auch die chirurgische CUnik und Poii« 
cUnik an der Universität den ihr gebAbrenden Rang etnge«* 
nommen, den Studirenden also siittaame Oelegenh^t zur 
Ud)ung der chhrurgischen Technik gegeben ist« ist gemse 
der Zeitpunkt gekommen, die Büdung der Aerzte der Uni«* 
versüät, als der allen gelehrten Ständen gemeinsehaftlich 
bestimmten Unterrichtsanstalt, aliein zu übertragen und die 
Mittel zur Beförderung des medicinischen Studiums so Wel 
ab möglich auf einen Punkt za verwenden, nm daselbst das 
mögliehst Vollkommene herzustellen. 

Die Deputation rathet dah^ der geehrten Kammer an: 
sich mit dem Isten Satze einverstanden zu erklären, 
dabei jedoch nach dem obigen Gutachten die Erage 
wegen der primairen Vorbildung der Medicioer auf 
Realgymnasien der hohen Staatsregierung zur Erwägung 
zu eHipjEeUenä. 

2. 
„Diejenigen, welche bis zum Eintritt der 
neuen Gesetzgebung die Berechtigung zur 

. 21* 
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är2tlichen Praxis, oder 2iir AnsAbnng eifizet^ 
ner Theiie derselben bereits erlangt oder 
sich doch, ohne bereits geprüft und appro- 
birt zu sein, die wissenschaftliche Vorbil- 
dung dazu auf die Jetzt gesetzlich nachgelas- 
sene Weise erworben hätten, blieben auf 
Lebenszeit im Besitze ihrer Befugnisse, oder 
wären beziehendlich auch ferner zur Aus- 
übung derselben nach Erfüllung der gesetz- 
lichen Erfordernisse zuzulassen. Für diese 
Klasse des ärztlichenPersonals würden daher 
die . zeitfaerigen gesetzlichen Bestimmun^efi 
nach wie vor in Kraft bleiben, insoweit nicht 
in einzelnen Beziehungen etwas anderes aus- 
drücklich bestimmt werden sollte/' 
Diese Bestimmung beruht auf dem allgemeinen Grundsätze, 
dass Gesetze keine rückwirkende Kraft haben, dass ein neues 
Gesetz rückwärts niemals diejenigen trifft, welche vor diesem 
Gesetze ein Recht nach einem frühem Gesetze erlangt haben. 
Wollte man diesen Recbtssatz durch eine grössere Aus^ 
debi\ung nicht auch zu einem Billigkeitssatze machen, so 
konnte kurzer auch so bestimmt werden: dass von Eintritt 
der neuen Gesetzgebung an kein Arzt mehr approbirt werde, 
welcher nicht den durch dieselbe gemachten Anford^ungen 
genüge. 

Die Regierungsvorlage beabsichtigt aber auch diejenigen, 
welche beim Eintritt der neuen Gesetsgebong noch 4m Stu- 
dium nach der bisherigen Verfassung b^riffen sind, naeh den 
Vorschriften der alten Gesetzgebung prüfen zu lassen, und 
ihnen hiernach die Berechtigung zur ärztlichen Praxis oder 
zur Ausübung einzelner Theiie derselben — als Aerzten 
zweiter Klasse oder blossen Wundärzten— zu ertheilen. 

Die Deputation ist damit einverstanden, dass die BiUigkeit 
diese Ausdehnung verlangt, um somehr, da die Staatsregie- 
rung als eine der vorbereitenden Maassr^eln die Anordnung 
beabsichtigt, 
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„dass von einem gewissen, noch zu bestimmenden 
Zeitpunkte an bei der Universität, wie bei der chirur- 
gisch -medicinischen Akademie, nur solche Individuen 
für das medicinische Studium zu inscribiren seien, 
die sich durch ein vollständiges Maturitätszeugniss 
über die erlangte Gymnasialbildung zu legiiimiren ver* 
möchten." 

(Seite 509 der Regierungsvorlage.) 
Man glaubt aber, dass dieser zu bestimmende Zeitpunct 
ein ziemlich naher sein kann. 

Denn wenn man vielleicht die Ankunft aller derjenigen, 
welche sich jetzt noch bei den Zunflbarbieren in der Lehre 
befinden, abwarten wollte, so würde diess in Bezug auf die 
Meistersöhne einen Zeitraum von zwei, und in Bezug auf 
Nicbtmeistersöhne sogar einen dergleichen von drei Jahren er- 
fordern, um die Vergünstigung allen diesen Individuen zu 
Theil werden zu lassen. 

Da es jedoch bei diesen in der Regel nur darauf abgese- 
hen ist, die Berechtigung zur Erwerbung einer Barbiqrstube 
zu erlangen, und die sofortige Beseitigung der Verbindlich- 
keit zur Erlernung der Chirurgie bei denen, welche das ßar- 
biergewerbe als Inhaber einer solchen Gerechtigkeit selbst- 
ständig ausüben wollen, beabsichtigt wird, (s. Nr:- 3.) so 
dürften es nur sehr Wenige sein, welche eine Störung in 
ihrem beabsichtigten Lebensbemfe erleiden würden. 
Die Deputation schlägt daher der Kammer vor, 

sich nicht nur mit dieser vorbereitenden Maassregel 
einverstanden zu erklären, sondern dabei auch den 
Wunsch gegen die hohe Staatsregienmg auszusprechen, 
dieselbe woUe diesen zu bestimmenden Zeitraum so 
viel als möglich abkürzen. 

3. 
„Die gesetzliche Veßbindlichkeit derjeni- 
gen, welche eiae Bader- oder Barbierstube, 
eigentbümlich erwerben, oder das Meister- 
reebi bei einer Barbiei^er-. und Baderinnung 
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fewiiiii«u W4»lleu, sich über die wis§«n«chaft- 
liche Eritrnung der Wundarzneikunst aus- 
ftaweisen, and als Chirurgen prüfen zu las- 
ten, wSre aufzuheben.'^ 

Wie bereits erwähnt, bat die Regierung erklärt, dass die 
Aufhebung dieser in §. 2. des Mandats vom 30. Januar 1819 
enthaltenen Bestimmung unter diejenigen vorbereitenden Maads- 
regeln gehöre, welche als unerlässliche Vorbedingung für jede 
Reform der bestehenden Hedicinalverfassung erscheine. 

Ueber die Verbindung der Barbiergerechtigkeit mit der 
Befugniss zur Ausübung der Chirurgie^ als eines so wichti- 
gen Zweiges der allgemeinen Heilkunde, wird hier die ge- 
ehrte Kammer nach den Prämissen keine weitere Erörterung 
erwarten, um so weniger, als sich dieselbe bereits am vori- 
gen Landtage bei Gelegenheit der Beratbung einer Petitioo 
der 6 Barbierstubenbesitzer zu Zittau, ganz abgesehen rou 
der Jetzt beabsichtigten wesentlichen Reform der Medicioal- 
verfassung, dahin ausgesprochen hat, dass eine alsbaldige 
Abänderung des §. 2. des beregten Mandats zu wünschen sei. 
(Landt.-.Act. vom Jahre ISJ}, UI. Abth. 1. Bd. S.251.) 

Bei der einmal «nvermeidlicben Aufbabong jener Verbio- 
Aing ist es aber eben so im Intereese der Mitglieder ikr 
Barbierinnnngen, diesciben der Verbindlidikeit zmr «is«^ 
scbafüichea £rlemnng der Gbinirc^e sobald als üftögficb lo 
entheben, ab es ttBangemessen sein wfirde« ohne zoreielieo- 
den Grand die Vermehrung einer Claase von tfedicinalpec- 
•otten länger zu gestatten, deren Beseitigung Bediogong uod 
Zweck der Hedieinalreform ist. 

Die geehrte Kammer ddrfte sich demnaeh sowoM äberbaopt 
mit dem 3ten Satze einverstanden erklären, 
als auch insonderheit 

zur sofortigen Aufhebung der Vorsduift in §• ^ 
des Mandats vom SO. Januar 1819, nach wekber die 
Erwerbung des Meisterreehts in der Baibier- und Ba- 
derzunft von der QnalUeation und Legitifliatioa ^ 
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Wundarzt abhängig ist, nebst d^ii damit xttsammen- 
hahgendea BestimoivngM) ihre Zustimmung erdieilen. 

4. 
,,Die Bildung der künftigen Aerste vfirde 
fortan ausschliesslich der LandesuaiTersi* 
• tat anvertraut sein und die Wirksamkeit der 
chirurgisch - mediciniscben Akademie als 
Lehranstalt mithin aufhören. — ^ Das Gesetz 
hätte zu bestimmen, unter welchen Bedingun- 
gen auf ausländischen Universitäten gebil- 
dete Aerzte die Approbation als solche und 
did Befugniss zur ärztlichen Praiis erlan- 
gen könnten/^ 
Diese Bestimmung ist eine nothwendige Folge von der 
unter 1. und findet daher ibri» Biegrübdung in dem, was da- 
selbst angeführt worden ist Ist nab damit einverstanden, 
dass eine freie akademische Bilduug das erste und uneriät»* 
liebste Erfordemiss zur Qualificatioh der einen und einzigea 
Glasse von Aerzten ist, welche sich erst bei der Anwendung, 
d. b. in der Ausübung der Kunst nach Neigung, Talent und 
Umständen sondern können, dass also auch der ilnterridit 
für alle ein gleichmässiger sein muss, dass insonderbeil v«9 
^ der Yerbindlichkeit der Besitzer der Barbierstubengeracbtiy* 
. iLeiten zur wissenschaftlichen Erlernung der Chirurgie keine 
Rede mehr ist; wird ferner nicht nur das bisher von der 
Akademie befriedigte Beduffniss eines zweiten anitlidiea Per* 
sonals mit weniger wisseiischaftlioher Vorbildung, vefsdiie^ 
dener Befihigung und Berechtigung hinsichtlich setaer prac* 
iischen Wirksamkeit nicht weiter anerkannt, sondern Mgar 
das Vorhandensein ältterater Aerzte den Anforderungen all 
eine gutia Medicinalverfasisung, sowohl hinsichtikh der Gidtar 
der Heilkunde, aU deren Anwendung widersprechend eitiärt» 
und demnächst mit Grund daran nicht gezweifelt' werden kto^ 
nen, dass bei dem jetzigen Umtinge unsers Vaterlandes eine 
ttMungsanstalt fiir das erforderlidie Medidnalpersonal amH- 
reichend ist, ^o kann es nur im Interesse der Wtseenschaft^ 
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wie dm Staates liegen , diejenige Anstalt aufiniheben , welche 
einem nicht mehr vorhandenen Bed&rfnisse zu dienen be- 
stimmt war. 

Hier wird zugleich der passende Ort sein, sich darüber 
zu erklllren, oh sich die Aufhebung der Akademie als Lehr- 
anstalt aH<^ auf die mit derselben verbundenen Institute, 

das Entbindungsinstitut mit 

der Hebammenschule, 

die Thierarzneischuie, 
und 

den botanischen Garten, 
er^recken soll, oder ob dieselben femer fortbestehen sollen. 
Ueber das Klinikum für innere und äussere Krankheiten, 
welches wohl als integrirender Theil der Anstalt selbst an- 
gesehen werden tnuss, weil sich eine mediciuische Lehran- 
fltrit nicht ohne eine Einrichtung denken lässt, wo die Stu- 
direnden Kranke untersuchen, beurtheilen und behandeln ler- 
nen , wird sich zweckmässiger bei Punct 6. handeln lassen. 
Was nun das Entbindungsinstitut nebst der Hebammen- 
sehule anlangt, so dürfte deren Beibehaltung aus zweierlei 
Rucksichten anzuempfehlen sein. Zuvörderst würden in einer 
»6 volkreichen Stadt, wie Dresden, eine Menge armer — ins«- 
h^sondere unehelicher-^ Wöchnerinnen in die trostloseste,, 
leicht ^is zum Verbrechen führende Lage versetzt werden, 
wenn: ihnen nicht durch ein .Gebärhaus, bei Verschonnng mit 
der Bestreitung der Niederkunfts- und Verpflegungskosten, 
eine Zufluchtsstätte geboten würde. Nun könnte man zwar 
die VerpAiehtung zur alleinigen Unterhaltung eines solchen 
G^^rhauses der städtischen Gemeinde zuweisen.. Allein' der 
Staat kann, abgesehen davon, dass in vielen Fällen die Schwan- 
ipem einem andern Heimathsbezirke angehören , wohin diesel- 
ben ohne grosse Härte nicht fflgtich, oder wohl auch unbe- 
diiigt nicht gewiesen werden können, Aveil oft die Entbiu- 
dong im der Entdeckung der Schwangerschaft 'unmittelbar 
becforstebt, sich nicht entbredien, für ein söldies Unterkom- 
men unbemittelter Wöchnerinnen auch aus andern Gemein- 
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d«n za sorgen, weil in vielen geradezu Me Gelegenheit dazu ' 

Biangek. \ 

Biet^ aber die in einem sokhen Gebärbause vorkom-^ \ 

menden vielen Geburten die beste Gelegenheit zur geburts- 
Mlflichen Klinik dar, 9o wurde es kaum zu verantworten 
sein, wenn solche für den Unterricht der Hebammen unbe- 
Blitzt bliebe. Die gleichzeitige Unterweisung vieler Lehrtöcfa- 
ter in einem Institute wfirde aber den Unterricht wesentlich 
beeinträchtigen, auch denselben übermässig vertheuern, wenn 
dieselben aus allen Theilen des Landes an das Entbindnngs* 
Institut der an der Gränze liegenden Universitätsstadt gewie- 
sen werden sollten. Es kann daher nur «ine Lehranstalt 
für Hebammen im Lande nicht für ausreichend erachtet wtnien. 

Bei der Thierarzneiscbiile, aber scheinen der Deputation 
weniger Beruhrungspuncte mit der Universität einzutreten^ 
so dass es ungerathen sein durfte, die für dieselbe erforder- 
lichen Localitaten und Einrichtungen neu zu beschaffen, nicht 
zu gedenken, dass dieses Institut in Dresden, als. mehr in 
der Mitte des Landes gelegen, und wegen anderer localer 
Verhältnisse, besser an seinem Platze ist,. 

Die Deputation hält daher die Belassung der Tbierarznei- 
schule in Dresden für räthlich. . 

, Was dagegen den botanischen Galten anlangt, so ist die 
Majorität der Deputation der Ansicht, dass die auf denselben 
verwendeten Kosten nach Aufhebung der Akademie weit zweck- 
mässiger zur Vervollkommnung und bessern Dotirung des 
zur Universität Leipzig gehörigen verwendet werden. 

Denn das practische Fedürfnis^ der Thierarzneischule 
dürfte hierbei kaum in Anschlag kommen, wie man denn 
auch, was das pharmaceutische Studium anlangt, der Ansicht 
ist, dass sich dazu bei der Universität Leipzig sattsam Ge- 
legenheit findet, nachdem daselbst durch die bewilligten Staats- 
mittel der botanische Garten erweitert und vervollständigt, 
zwei zu den mannigfachsten Experimenten über Physik und 
Chemie dienende Laboratorien eingerichtet und zwei ordent- 
liche Professoren der Chemie angestellt worden sind. • 
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Auch besteht daselbst eine aHen AnfordeniBfeii entepre- 
chende pharmacognostische Sammlung, und die Lehrstühle 
der Physik, Botanik^ Mineralogie und Zoologie sind bestens 
besetzt, so dass mit den da^u rorhandeaen instructiven Sanmi* 
Jungen wohl Alles geleistet wird, was zur gründlichen Aui* 
bildung tüchtiger Pharoiaceuten erforderlich ist. Die Depu- 
tation, wenigstens in ihrer Mehrheit, kann didier keine Grömie 
auffinden, welche die Ausgabe für ein ziiFeites phannaceuti- 
sches Lehrinstitut in Dresden rechtfertigen. Dieselbe erifliMt 
nun der Kammer ihr Gutachten dahin: 

sieh mit dem die Aufhebung der Akademie als Lehr- 
anftalt aussprachenden 4ten Satze, 
80 wie 

mit der Beibehaltung- des Entbindungsinstituts und der 
Thierarzneischule in Dresden einverstanden zu er- 
klären, 
dagegen wegen des botanischen Gartens sich gegen die hohe 
Staatsregierung dahin auszusprechen, 

<jhiS8 man ffir dessen Beibehaftuug hinreichende Gtünde 
nicht finden könne, es vielmehr für rathsamer halte, 
einen Theil der auf dessen Unterhaltung berechneten 
Kosten zur bessern Dotirung des botanischen Gartens 
bei der Universität Leipzig zu verwenden, 
4nhei auch den Antrag 2u stellen: 

die hohe Staatsregierung wolle der nächsten Stande- 
versammlung wegen anderweiter Benutzung des be- 
treffenden Grundstücks und nach Befinden dessen Ver- 
kaufs geeignete Vorschläge eröfftien. 
Die Minorität weicht jeäoch, was den botanischen to' 
ten anlangt, von der Ansicht der Majorität ab, 

indem dieselbe das Fortbestehen desselben im b^' 
resse der Wissenschaft und sonst für wünschenswertii 
erachtet, 
wd hat sich ihre GMnde dafür in der Kammer weiter zb 
entwickeln ve^rbehaiten. 
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5. 
,,Der medicinische Umerricht an der Uni- 
▼ersitäl wi&re^auf einen mindestens Tierjih- 
rigen Cursos auazudebiien und dergeatalt zu 
ordnen, das« die Stodirenden dadorcb zn 
einem stufenweise fortschreitenden, alle 
Fächer der Heilkuüst gl^iefamäBsfg uttfas'^ 
senden Stadium hingeleitet würden. Vor- 
ansgesetzt mässte dabei werden, dass di-e 
medicinisehe Facvltit mit allen erforderlt* 
eben Lehrern; Anstalten und Mitteln zum 
Unterrichte in möglichster VolUtSniiigkeit 
und Vollkommenheit versehen würde, damit 
derselbe fortwährend ganz nach denPorde^ 
rungen des jedesmaligen Standes der Wi«^ 
, sensehaft ertheilt werden kftnne, und damit 
es einzelnen Aerzt^n mdglicb werde, nach 
Talent und Neignng sich in den letzteh Iah- 
ren ihrer Stndien der gründlichen Anshil- 
dang in meinem Speeialfacbe, als C^ebnrts-» 
helfer, Operateur, Augenarzt Ae. genügend 
zn widmen.*^ 
Bei der Heilkunde i^ es mehr, als bei jeder andeiti IWIs*- 
sensdiafll der FaU^ dass deren Anwendung zwar nur dann, 
wenn ihre Cnltur eine bedeutende Stufe erreicht hat, er- 
nprieeslicb und Wohhhatig ist, die FortbHdnng und Wissen- 
ndbaft aber selbst durch nichts besser, als durcli deren An- 
wendung, geschehen kann, so dass liie letztere immer neues 
Material zur Theorie und Befestigung der Wissenschaft liefert 
Würden d^er die voirtrefflichsten Lehrer der Heilkunde an- 
gestellt, es fehlte id>er an Gelegenheit, «ahlreiche und lehr- 
reiche KrankheitsföUe zu bjßobachten und zu Tergleichen, zaht-* 
reiche chirurgische Operationen auszuführen , so würde die 
Heilkunde zwar immeiüin ein interessanter Zweig des menscii- 
liflien Wissens bl^en, aber nie die wohlthatigen Folgen 
verbreiten, weiche mat von iixc erwartet. 
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Es kann nicht Aufgabe der Deputation sein , sich ' hier 
über Specialitaten zu. verbreiten; und es wird genügen zu 
bemerkeu, das» die-Färsorge, neben Anstellung bkiretchender 
und tüchtiger Lehrer, sieh namentUch auf die YervoDkamni' 
nung der kliaischen Lehranstalten, mit EinscUuss der ge- 
burtshüiflichen, und der in denselben nöthigen Lehnnittel und 
Instrumente zu erstrecken hat. 

Was. nun in scientivischer . und . praetiacher Hinsicht für 
Anforderungen an eine, der VollkoHinienheit möglichst ent- 
sprechende medicinische Lebraostall zu machen seien, sol- 
chßs kdnnen nur die Manner Vom Fache entscheideo. 

Es mag daher jetzt dahin gestylt bleiben, ob bei der 
Medictn, wo die Masse des herneas and Etforscbene ungleich 
grösser ist, als bei andern Facukätswissenschafteo, eine vier- 
jährige Studienzeit hinreichend sei. In. den meisten* andern 
Staaten ist sie. eine läagere, in Baiern z. B. imch der Ver- 
ordnung von 1843 eine siebenjährig, auch bei. unserer Uni- 
versität berdts auf. fünf Jahre berechnet, wie aifö der, der 
Kammer in- der Schrift des Prolessor A Claras zu Leipzig 
,^J)ie Lehrmethode in der medicinischen Klinik am Jacobs- 
üpitale zu Leipzig'' vorgelegten, von der medicimschen Facul- 
tat im Jahr 1842 mit Genehmigung des Cultusmiaisteriums 
herausgegebenen „IJebersicht der zum. wiasenschäftlichen Stu- 
dium der Heilkunde nöthigen Vorlesungen und .Uebuiigen'' 
hervorgeht. 

Berücksichtigt man, d^ss kein geldsrter Stand so viele 
Freiheit und Unabhängigkeit im praetiscjben Let)^ .hat u&d 
§0 wenig zu überwachen ist, als' der äri^icbe, so ist es 
unzweifelhaft höchet wichüg,.dein Jungen ArztQ so viel. wis- 
senschaftliche Bildupg , so viel lebendiges Interesse an dem 
Fortschreiten seiner WisseuschaHt und Kunst milzutheilen und 
ans^UBignen, dadurch aber aijcb seine moralische Haltung zu 
befestigen, dass ihm eine nachhaltige wissenschaftliche Rich- 
v^i^g und Festigkeit des Charakter.s. för sein ganzes practi* 
Hches Leben gesichert bleibt. Nur der Geist ächter Wissen- 
schatUichkeit und grundlic^r, Gelehrsamkeit., schätzt vok dcan 
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Berabsinken m einem händwerksflotSsBigen üeeliahisnius im 
(Hractischen Leb^i Da nun von d^n akademisefaeti Lehrern 
vorausgesetzt werden muss, dass sie auf der, höchsten Stufe 
der Wissenschait stehen imd fortschreitend mit der Eotwicke- 
lung der einzelnen Zweige und ihrer Literatur am zuverlässig- 
sten darüber Beldirung geben können, welche Anstalten 
und Mittel lur den Unterricht zur Erreidiung mdglicbster 
¥(dlstSndigkeit und Vollkommenheit nach den Förderungen 
des jedennaligen Standes der Wissenschaft erfordertich sind, 
so findet sich die Deputation, indem sie in ibreit Gosammt- 
faeit der Kauanmer anrathet: > 

ftch mit dem ffiaiten SakEe im AHgemeiBan einverstan- 
den zu erklai^n, 
in ihrer Minorität zugleich za dem Antrage vernichtet: 

die hohe Staatsregiemng zu eniitcbeA, vor Ausarbei- 
tung des OrganisatioBsplans aimoch die medicinische 
Facuttät in der Universität Leipaig mit ifaran Gutach- 
ten zu hören und hteröber der nächsten Stindever- 
sammhiog Mittheilung zu machen; 
wobei vorausgesetst wird, dass, da ier Senat der diimrgisch- 
medicinis^hen Akademie durch* eines seiner Mitglieder ohne- 
hin bei dem Ministerium des Innern im Medtcinälwesen thätig 
und betheiligt ist, auch in Bezug auf diese ein Gleiches ent- 
weder bereits geschehen ist> oder noch geschehen wird. 

Die Majorität dagegen hak den hinzugefügten Antrag für 
ubei^üssig. 

6. 
Indem die Deputation aitf den sechsten Punct: 

^Die nach beendigtem UniversitätsVtudium 
vor der medicinischen Faxultät abzulegende 
Prüfung dürfte ebenso; wie di« Erlangung 
der medicinischen Doctorwürde, nicht mehr, 
wie bisher, sofort die Berechtigung zur 
selbstständigen ärztlichen Praxis verleihen^ 
Vielmehr hätte der angehende Arzt nach er- 
' längter theoretischer Vorbildung annochder 
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wäium prm€ti$€k€n Amsbiliung unler er-* 
fahmap Irstlioker Leitüg sich an befUiasi- 
. gen» Der Weg hierzu k&oiile ein verechie-* 
dener und insbeeendere dftrtte der Besuch 
gr6eeerer Aueialtefi dee Ausiaiidee, soweit 
er -mit eigner Theilnafaine an der Kraakeoi- 
behaii4lettg verbunden v&re, nicht aiisge«* 
sehlosaen • sein. Damit es aber euch im 
Lan^e selbst an einer« auch dem minder Be- 
^' mitlelte-a zug>&agUchen. Gelegenheit zum 
practischen Fortstudiaoi nicht Ceble, wire 
den Sttr chirurgisch -..medicinischeii Akade- 
mie gehörigen clinischeo: Instituten, unter 
sweckmäftsjger Benutzung der in Dresden 
settsi nach vo-rb»ndenen Hilfsmittel für prac- 
tisebe Heilkunde^ die Bestimmung einer 
.ftmcliici ^msdiciniseüen ForibitduH^san- 
tt^lt zu geben, an.welcker die von der Uni* 
versität kommenden Aerzte, unter Aufsticht 
und Leitung der bei jenen Instituten aaga« 
stellten Aerzte, sieh im arziliohen Heiifer- 
fa4iren^ in der operatire« CLhimrgie« Augea-* 
heilkunst und Geburtshilfe practisch zu 
. TerToiik.ommnen und auf diese Weise für 
die fiteateprfifuBg sich rorzubereiten hätten. 
Ob es thunlich sein würde, die gedachten 
clinisohen Institute auf angemessene Weise 
mit den hiesigen tlddriscAeii Krankenanstal- 
ten ia Verbindung zu setzen und dadurch, 
was sehr wünschenswerth scheint, die letz- 
tem für den clinischen Unterricht nutzbar 
zu machen, würde den Gegenstand weiterer 
Erwägung zu bilden haben/^ 
lä^ergefat, muss sie Torerst wiederholt darauf anfinerksam 
machen, dass in der Heilkunde der Hiebt, aus der. Anwen- 
dung hervorgehenden und sieh wieder auf diese zurückbezie- 
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heBdn TiMi»rie dtor Werth der ZvmiiitigM Es mvti 

daher nach absehirtea theoretiachen Vorstudieii die practiech* 
demomtratiTe Unterweismig am Krankeabelte in den klini- 
Mnen Anstalten nnd die selbsteigene, laögliebst voUkommene 
Usterfttohung, Beuitheilang nnd Bdiandlung der Kranken« 
den Hauptgegenstand aneh des Universititsiinterrichts bilden. 
Den kliniscfata Anstahen der Universität dürfen daher auch 
idcht Moss gelehrte Manner vorstehen, sondern es kommt 
dabei vortdglich darauf an, dass>sich zu diesem Zweck nut 
der Gdehrsamkett eine-^osae Efftbmng, praeliscbe Schifte 
und Tüchtigkeit verbindet 

Wenn diesen Anforderungen bei der Universität nicht g^ 
nagt wfirale, dann könnte man freilich von derselben auch 
nidit sagen, dass die medicuiiscfae Facuität mit allen erfor-^ 
derliehen Lehrern, Anstalten nnd Mitteln zum Uaterrieht in 
mA^idMler VollsUuidigkeit und Vfdlkonunenheü versehen wäre, 
und dass daselbst der Unterricht ganz nach den Fordeningen 
des jedesmaligen Standes der Wissenschaft ertheilt werde; 
denn so viel die Deputation weiss, fordert es ebm gnwle 
dmr jetaige Stand der ärstUehen Wissenschlft, die neae Schule« 
dass iedem Lehrer Gelegenheit gegebeU werde, seine Lehren 
am Krankenbette darzutiiun« Die bloss theoretie^he Vor-^ 
bildung kann- und daif also den ganzen Zweck des Univer- 
sMätsstodii nicht amsmaohen; ee muas vielmehr auch die 
Universitit selbst dem angehenden Arzte Gelegenheit gehen« 
akh der weitem practi^ehen AnshUdung unter erfahrener 
irztlidier Leitung m befleiesigen. Die Gelegeaheit zum prao«» 
tisehen Fortstndium ifeiössen die vorhandenen UiniacheD Lehr* 
anstallen und die in diesen Hospililem dirigitfeoden ärsttdt 
erfahrenen Profetaobran geben. Das- ganze mediciniscbe Stit* 
dinm muss demuaeh auf der Umversitit vollständig absolvirt 
weiden können. 

Die Deputation will indees damit nicht sagen, dass alle 
angehcaden Aerzte dieses zu ibrer weitem Ausbildung lanttub 
behriiofae praolisdie FiMrtstudhim nach der ersten, in Vorzug»^ 
weise theoretischer Riehtmig abaubaltendto Prüfung gerade 
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bei dt» kümsctMii AiMtritenvCJkir UmversMt , oder"n«r da* 
sdbst. machen ^mässtett; (de doikn es nar könaeB,) mä 
glaubt Tielmdir, dass sa diesem Zweck alle grdsseni Hos- 
pUäter, iQ deaen die. Krankenbefaandlang von töcbtigen und 
eifcigeo, mit den ForieebrUt«! der Wissenschaft vertranteti 
Aerzten geleitet wird^ als.l^italsGbulen föi* junge Hediciner 
die^n, dieselben sidh aber.atteh bei vielbeschäftigteD, als 
t&elitig bewährten. altern Praotikera, und in .grössern Änstal- 
teft des .Auslandes die Sicherheit im Srztiieben Ifeindeln aa- 
eigiien.kteBen. Es iiagt aadi in der Natur der Saebe, dass 
die städtischen Krankenanstalten zu Dresden wegen der da» 
selbst gcmriss. stets vorhandenen- ausgezei^^eten Aertte vor- 
sugs weise hierzu geeignet s«n werden. Allein mit der 
Erricfataiig einer. förniKehen practiseh '^inedioiiuscbep Fortbil- 
dOügsaBstalt, an welcher $i«h die Ton der UniTensität kom- 
meodeft Aerzte für die letzte, in vorzugsweise pra^isebeiP Rich- 
te^ vorEunebmende PrMong voi^ubereitea hätten, kann sich 
die Bepütatien nicht eiaverstanden erklären, weil sie daria 
etwas über das -wahre Bedorfntss Hinausgehendes erkennt^ 
und vielmehr des Dafürhaltens ist, dass auf die obbezeicb'* 
nete Weise stets und hinlängliche Gelegenheit zum practtschea 
FMTtStudfum verbanden sein werde. 

Man w«rde k^e Ursache gehabt haben, in dieser ,, prac- 
tiseh «medicibischen Ford)iklungsanstah'' etwas Anderes za 
eibfii^^, als eine vermehrte Gelegenheit f9r die jungen 
Aiwxte, ihre pr^ctisehe» Kenntnisse 4ind Fertigkeiten ineiaeiB 
w«hlenaigericlitet<m Hospitale weiter auszubilden, wenn vsaX 
dieser Anstidt nicht ausserdem die bei 7. erwähnten Eioricb- 
tUBgen. ftr die Ausbildung der Mtlitairärzte und deqenigen, 
widehe si<^ zu bezirks- und gerichtsärztlichfen AnsteHaog^ 
befihigen wollten, verbunden werden sollten^ wodareh es das 
Ansehen gewinnt, als ob die Akademie nicht sowobl aüfge- 
hoben, als vielmehr reformirt werden, und als eine Anstalt 
bftberer Art erstehen sollte. Nun ist man zwar weit enl- 
femt, einer sich also darstellenden Anstalt eine erspriessh- 
cbe WiriLsamkeit abzusprechen; altein ifian kann nicbt uan- 
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then, auch bei zweckmässigen Einrichtangen Ober das Be* 
dürfniss hinauszogebeii, und dem Lande mehr Kosten auf- 
zubürden, als die vollständige Erreichung des Zwecks er- 
fordert. 

Die Deputation rathet daher der Kammer an: 

die hohe Staalsregierung zwar zu ermächtigen, mit 
der städtischen Verwaltungsbehörde zn Dresden bis 
auf ständische Genehmigung ein Abkommen dahin zu 
treifen, dass die dasigen Krankenhäuser eine solche 
Einrichtung erhalten , dass angebende Aerzte daselbst 
unter lüchtiger ärztlicher Leitung zur thätigen Mitwir- 
kung bei der Krankenbehandiung Gelegenheit finden; 
dagegen mit Errichtung einer förmlichen Fortbil- 
dungsanstalt, insoweit damit etwas anderes, als eine 
in den Dresdener Hospitälern einzurichtende Klinik he* 
absichtigt werden sollte, sich nicht einverstanden zu 
erklären. 
Durch eine auf diese Weise zu bewirkende Verbindung 
der jetzigen zur Akademie g^örigen^ mit den städtischen 
Krankenanstalten würde ein grosses Landeshospital entstehen, 
wekhes den besten Spitaisobulen 4es Auslandes an die Seite 
gestellt werd^ könnte. 

Die Herren Commissarien der Regierung haben übrigens 
hierbei erklärt, dass sie im Allgemeinen diesen Ansichten 
nicht entgegenträten, unter der ,rjpractiseh - medidnischen 
FcMrtbildungsanstalt'' nur eine klinische Lehranstalt, wia sich 
solche bei grossen , von tüchtigen Aerzten geleitete Hospi- 
tälern stets zu bilden pflegten, zu verstehen sm« und die Ab- 
sicht nicht dahin gehe, die Medicin Studirenden Behufs ihrer 
weitern practischen Fortbildung gerade an die Dresdener Kli- 
niken zu binden, vielmehr hierin jedem freie Wahl bleibe. 
Eine Erhaltung der Akademie als Lehranstalt oder deren Er- 
hdi>ung zu einer höhern Anstalt sei nicht beabsichtigt. Mad 
habe dabei lediglich vor Augen, dass die in Dresden reich- 
lich vorhandeneiv medieinisehen Bildungsmittel nicht unbenutzt 
bleiben. 
V. 22 
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7. 
In genaaein Zusaumnenbaoge bieriiut slehi der ludiente 
Stttz: 

„Mit der unler 6. gedachten Anstalt liessea 
sich zugleich' diejenigen EiiiriefatnngeD 
rweciLiBäs8.ig cofttbiniren, welche f^r die 
practische Ausbildung der Miiitairärzte zu 
treffen sein durften, so wie nicht minder für 
diejenigen, die sieb für die bezirks - und 
gerichtsärztlicfaen Anstellungen zu befähi- 
gen wünschten.,' ein vollständiger Cursus 
aber Staatsarzneiktinde einzurichten sein 
würde." 
Die Deputation ksHin sich mit keiner der beiden Einrich- 
tungen, weder was die besondere Ausbildung der Militair* 
ärzte, noch die der zu bezirks- und gerichtsarztlichen An- 
stellungen Adspirirenden betrifft, einverstanden erkUren, und 
zwar aus folgenden Gründen. 

Durch die beabsichtigte Reorganisation :des gesammtea 
Medicinalwesens soll jede durch die Wissenschaft bedingte 
Sonderung des Medicinalper&onala ao^gehob^a, und dieselbe 
den Aerzten bei der Anwendung überlassen werden ; als ober- 
ster Grundsatz aber ist dabei angenommen , dass alle der 
Heilkunde sich Widmende» die möglichst vollkommenste wis- 
sensefai^iche und technische Ausbildung erbailten , so dass 
dieselben all-en Bürgern des Staats ohne Unterschied des 
Standes die gleiche Hülfe zu leisten vermögend siad. Die 
Folge davon ist die gänzliehe AufbdlHing derj^gen Amtait, 
bei deren Begnmdung niaki von der ^Voraussetzung ausgegan- 
gen war, dass die Universität nidit binreiebe, die nölliige 
AnzaM wissenschaftlich gebildeter Aerzte für alle Classen der 
Staatsbürger zu bilden. ' Bei Festbaltung dieses einfachen 
Grundsatzes sollte man glauben , dass auch der Stand der 
Soldaten hiervon keine Ausnahme machen durfte. 

Die Herren Regierungscommissarien haben sieb aHch bei 
der Conf^renz damit einverstanden erklärt, dass die bei der 
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Armee atito^tellenden Aerzle die nämticben Studien gemaebt 
haben mfiMten. 

In der Beilage B. S. M4 der Regiemigstoriage sind je* 
doch diejenigefi Gründe zusammengestelk, welebe dem Kriegd'* 
ninisterinm von seinem Standpuncte ams da» .Fortbestehen 
eifi^r besondem Bfbtangsanstalr* ftr die Erziebnng der Mili« 
tairärzte wönächensweitb madben; und es wilt das Ansehen 
- gewinnen, als ob neben andern auch dieser Umstand auf die 
RegierongsTorlage einen die beabsicbligte Tolis^ndige Reform 
des Bledicinalwesens und die damit Kvisammenliängende Auf«* 
M)ung der chirarigiseb - nfedieiniseben Akademie efw^s stören- 
den Einffttss geübt habe. 

Namentlich betreffen die Bemerkungen unter 1. 2. 3. 4. 
i imd 0. dieser Beilage Bi die Garantien, f^ekbe zur Heran- 
{ biMung der Militairärzte für nöfbig erachtet werden. 

Diese Garantie will das Kriegsministerium in den regel*« 

massig wiederkehrenden Prüftsngen imd in der UeberWMhung 

ded Stndioms finden, überhaupt also in den Unterscbieden 

i der BrtlreMiing de^ Unterridits auf der VniversitiU und der 

ehirurgiseb-^medteinischen Akademie. 

^ W^te man diesen Unterschied begi^unden durch die we-' 

r niger wissenschaftliche Vorbildung, so würde die Armee, etn 
nicht uhbeträcbtlicher Tbeil des Volks» ron de» Vorzügen de# 

r neuen Hedicinaiverfassnng ansgeseblossen ; wollte man dage- 

; gen, bei gleicher Vorbildung, ein sokhee Verfahren mit diesen 

. Zöglingen einschlagen, und die Stellung der jetzigen rnitem 

; fifilitairUrzte miverändert beibehalten, so würde sieh sicher« 

1 lieh Wiemand inden, welcher sich dazu begäbe. 

Die DepiMation könnte , was sie iHr die beabsicbtigiie Be* 
form der Medientalterfassnng ber^s rorgebracht hM, höeb« 
gfens nur mtt andern Worten wiederholen, wemi sie cridb 
atif die specielle Widerlegung des kriegsministeriellen Attf«» 
SÄtzes einlassen weHte. 

Deshalb sei darüber nur Folgendes gesagt: 
Ein dreissigjähriger Frieden , die grösser? imd allgemein 
nere Verbreitung Von Cultor fmd Wohlstand, iie ofldehlerte 

22* 
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Kugänglichk'eU der wisaeaschalUich « medicinischeii LehranstaK 
ten für aHe Classen von Burgern « und die vi>rherrschende 
Richtung des Zeitalters auf die. naturwissensdiaftlichen For- 
schungen haben die Folge gehabt, dass der wissenschaftlich 
gebildeten Aerzte nicht nur eine hinlängliche , sondern eine 
iU>erschwengliche Menge herangebildet worden ist; auch ver- 
bürgt die Universität, vorausgesetzt, dass sie mit allen zur 
practischen Ausbildung der Aerzte erforderlichen Lehrmittela 
ausgestattet ist, die vollständige Ausbildung ihrer Zöglinge; 
und das .Vertrauen zu den Centralpuncten des deutsehen wis- 
senschaftlichen Lehens überhebt uns der Verpflichtung, für 
die Ausbildung besonderer Aerzte für besondere Classen der 
Bürger sorgen zu müssen. Eine besondere Ausbildung von 
Aerzten für den Soldatenstand widerspricht daher den Grund- 
Zügen der künftigen Einrichtung des Medicioaiwesens gera- 
dezu. 

Zugegeben, dass der Hilitairarzt noch besondere Erfah- 
rungen braucht, dass ihm namentlich im wirklichen Feld^ 
dienste Eigenschaften Noth Ibun, welche dem Civilarzt im 
bürgerlichen Leben allenfalls abgehen können, so iässt sich 
doch nicht absehen, warum diese Besonderheiten eine Bil- 
dung in eigeneii Instituten erfordern, weshalb die auf der 
Universität vollständig gebildeten Aerzte sich schwerer in die 
Eigenthümlichkeiten der Armeepraxis finden, und die Erfah- 
rungen deraelben unvollkommener benutzen sollten, als die 
Zöglinge einer bedondern Anstalt. 

Biese Besonderheiten wird sich vielmehr der wissenschaft- 
liche Arzt, wenn er sich ftir die militairärztliche Carriere he- 
stimmt, in kurzer Zeit durch den Dienst aneignen, namentlich 
wird sich der Dienst in den Garnisonhospitälem, an die sich 
diejenigen wenden können , welche Ansprüche auf eine Hili- 
tairarztstelle machen wollen, dazu vollständig qualificiren, 
was unter 6. dieser Beilage gefordert wird, obschon man 
durchaus nicht zugeben kann, dass solches nicht jeder andere 
Arzt ebenfalls wissen muss. 

Aber auch das , was unter d. von der bespadern Kriegs- 
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arzneikunde gesagt wird, ist nur die Anwendung alkeitiger 
irztlicher Kenntnisse für gewisse Fälle. Wenn man unter 
die Gegenstände der besondern Kriegsarzneikunde die Unter- 
suchung der in die Armee Aufzunehmenden oder aus ihr 
mdeder zu Entlassenden hinsichtlich ihrer körperlichen Taug- 
lichkeit oder Untanglichkeit, die Beurtheilung der Nahrungs- 
mittel, Kleidung und Wohnung der Soldaten, überhaupt die 
nriUtairische Gesundheitspolizei rechnet, dann das ärztliche 
Verfahren bei plötzlichen Erkrankungen in Folge übermässi- 
ger Anstrengung, den ärztlichen Dienst im Hospital, im Feld- 
lager und dergleichen, so darf man wohl nicht daran zwei- 
feln, dass hieröber auch ron einem auf der Universität hier- 
mit zu beauftragenden Lehrer, welchem die hierbei einschla- 
genden Kenntnisse beiwohnen, die nöthige Anleitung gege- 
ben wei'den kann. 

Die Deputation wenigstens kann in den betreffenden Be- 
denken keine Gründe von Gewicht für das Fortbestehen einer 
besondern Bildungsanstalt für Militairärzte finden. 

Dagegen verdient der unter 7. angeregte Zweifel, ob, 
wenn man die Akademie und somit den bei ihr bestehenden 
freteff Unterricht aufhebt , sich noch eine hinreichende An- 
zahl junger Leute finden wird, die den geringen Gehalt eines 
Gompagnieafztes als einen Ersatz ansehen für den grossem 
Aufwand , den ihnen der Aufenthalt auf der Universität Leip- 
zig verursacht hat, — allerdings eine nähere Prüfung. 

Wenn die dienstlichen und Hangverhältnisse der bisherigen 
untern Militairmedicinalbeamten , — der Compagnieärzte — 
unverändert fortbestehen sollten, so wäre allerdings GrunA 
zu einer solchen Befürchtung vorhanden. 

Allein wenn man dem Arzte im Militairverbande eine dev 
Würde seines Standes entsprechende Stellung und Aussicht 
zu einem fernem stufenweisen Fortkommen giebt, dann wird 
es nicht an vollständig gebildeten Aerzlen fehlen, welche deu 
militairärztlichen Stand wählen. Man weis^.ja, welcher Werth 
auf ein festes, wenn auch etwas schmäleres Auskommen ge> 
legt wird. Es würde in der Thal zu beklagen sein, wen» 
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die durcbgreifeod« fieform und Verbestenmg des Medkival* 
Wesens oboe Raekwirkinig auf ^ie bidieiige Orgamsatiiw des 
militairär^Üicbea Peraonals bleiben , und die Notbwendigkeit 
einer Reform dea leUtern nicbt nacfa $ieh ziebea 8oUU. 

Die bei weitem grossere Zahl der Miliiairarvte -^ dio 
Compagnieärzte — fubren bekanntlicb bei der ärztliehei) 6«- 
bandluog der erkrankten Soldaten nur das aus^ was Umea 
von den Oberärzten anbefohlen wird» *} Sie «ind alsa eine *- 
allerdings vorsugtieb qualificirte — fiatiwig Ten B^ildieneni 
fiir die Regiments- u^d Ratailloasirxte« Am Krankenbette 
selbststandig bändelnde Aerzte sind dieselben nicbt; sie dür- 
fen nach eigner £insicbt und EntscfalieasuQg keine Verord- 
nungen gd>en, sondern haben, als untergeordnete Beamte, die 
Direction von ihren Obern zu erhalten. Man scheint also 
nicht in dem Grade der Bildung der Aerzte das Heil der 
Armee w suchen, sondern in der Menge der ärztlichen In- 
dividuen; was freilich nach der Ansicht der Deputation g^de 
umgekehrt sein ^Ihe. Da dem kranken Soldaten nicht, wie 
andern Burgern, die Wahl seines Arztes und die Herbeiscbaf- 
fuog eines andern freisteht, wenn ihm der erste nicht ^u- 
sagt, so muss man um so mehr dafüjr Jbesorgt sein, das» der 
den Soldaten behandelnde Arzt möglichst selbststandig sei 
und dadurch daa Vertrauen der Soldaten gewinne; was aber 
nicbt geschehen wird , wenn er gewisaermaassen nur der 
Handlanger des aus der Feme curirenden Obern i«t- 

Sind es also eigentUeh nur die Oberärzte, wekbe den 
Soldaten in Krankbeitet^ selbststandig behandeta, »o kaim man 
auch die Nothwendigkeit, jeder Compagnie und JEacadr^^ 
ohne weitere Rücksicht auf die VerhäHnisse ein besonderes 
änstlicbes Individuum beizugeben, nicbt anerkennen* Wenn 
aber die Möglichkeit einer Seschränkung der jetzigen Zahl 
von Militairärzten vorhanden ist , indem man das Heil vi^^ 



*) S. Darstellang der Srcüicheii Bildung der SUÜtairSiite der 
KdaigL Sachs. Annee von D. Neubert, BataillonsanEt iu der AnoM 
eta. S. 14. 
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sowohl in der Quantität, als in der Qualität derseU>en zu 
suchen bat, so winl es auch unschwer sein, den wenigem 
einen der wisseflsqhaftlidien Erziehung und den höbern Kennt* 
nissen entsprecb^den Rang anzuweisen. Ein Wissenschaft^ 
lieh gebildeter Mann wird sich allerdings nicht in eine und 
dieselbe Kategorie mit dem, keines hohem Standpunctes fähi-r 
gen ärztlichen Gehülfen stellen lassen. 

Man gebe also den wenigem, zum selbstslandigen Handeln 
sO'b^fäbigteq, wie berechtigten Müitairärzten zu ihrem Gehalte 
noch das, was jetzt die überzähligen unselbstständigen kosten, 
verleihe ihnen den Ofßeiersrang und geselle . sie hierdurch 
der gebildeten Classe der Armee bei, so M[ird es in dersel- 
ben nicht an iiteraten Aerzten fehlen. 

Soll der Milit^irarzt physisch und moralisch gunstig auf 
den Soldaten einwirken, so kann er auf jene Ehrenaaspruche 
noch viel weniger Verzicht leisten, als der Civilarzt in der 
bürgerlichen Gesellschaft auf einen seiner Bildung angemes- 
senen Rang; In weitere Specialitäten einzugehen, ist bei die- 
sem, nnr mit aügemeinen Grundzügen sich beschäftigenden 
I Gutachten unräthlichv nur das will die Deputation noch be- 

I merken, ddss es, eingezogener Erkundigung zufolge, mehr als 

eine deutsche und ausserdentsche Armee giebt, welche keine 
I Compagniechirurgen mehr hat. 

, Die Deputation kommt nun zum zweiten Theile des sie- 

benten Satzes, womach bei der unter 6. gedachten Dresde- 
ner Anstalt auch ein vollständiger Cursus über Staatsarznei- 
, künde eingeführt werden soll. Für Staatsarzneikunde — ge- 

, ricbtliche und pc^lizeilicbe — muss aber auf der Universität 

ein vollständiger Cursus abgebalten werden, wenn die medi- 
dnisohe Facnltät nicht eine unvollständige genannt werden 
BolL Für die Theorie ist also in diesem Fache bereits ge- 
sorgt. Aber auch der klinische und sonst pragmatische Un- 
terricht kann auf der Universität dahin ausgedehnt werden,, 
dass dabei practiscbe Anleitung gegeben wird, wje die Na- 
tur« und Arzneiwisseaschaft zum Zwecke der Rechts* und 
PoUseipflege angewendet werden muss. 



i 
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SoHte solches bisher nicht geschehen und ^e der wich- 
tigsten Aufgaben des Arztes , die staatsarzneiliche Praxis, bei 
der llniTersitit unberucksiditigt geblieben sein, so würde 
diess zwar ein Gegenstand der beim fünften Hauptsätze be* 
bandelten VerroUkommnung und Vervollständigung der Lehr- 
mittel an der Universität sein, nicht aber die Veranlassung 
geben können , diesen Zweig des ärztlichefi Wissens und 
Könnens ausserhalb der Universität zu suehea« 

Die Deputation kann daher ihr Gutachten nur dahin er- 
theilen : 

eine von der Univ^sität abgesonderte Anstalt zum 
Zweck der besondern practiscben Ausbildung der Mili- 
tairärzte und der Einrichtung eines Cursus über Staate- 
arzneikunde für unrätfalich und nnnölhig zu eiiläreo. 

8. und 9. 
Ueber den 8ten Satz 

„Nach beendigtem practiscben Cursus 
hätte sich endlich der ju&ge Ar3t die Be- 
rechtigung zur selbstständi^en Ausübung 
der Heilkunst durch das Bestehen einer 
zweiten und letzten Prüfung vor einer dazu 
niederzusetzenden Staatsbehörde zu ver- 
schaffen. Dieselbe würde sich zwar über 
alle Zweige der Qeilkunst zu verbreiten ha- 
ben, wäre aber doch vorzugsweise in prac- 
tischer Richtung Yorzunehmen und könnte 
überdiess so eingerichtet werden, dass die- 
jenigen, welche gewisse Specialfäcber, wie 
namentlich die operative Chirurgie und Au- 
genheilkunst, vorzugsweise cultivirt und 
sich darin besondere Kenntnisse, und Fertig* 
keiten angeeignet hätten, zur Darlegung 
derselben Gelegenheit und, je nach demPrü- 
iungsergebnisse, eine darauf gerichtete 
äussere Anerkennung erhielten. . Anlaogea<l 
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( 

die tftcblige Zusammensetzung der Prüfungs-» 
behörde selbst, so wurden die Elemente dazu 
in Dresden stets zu finden sein, so wie der-* 
selben auch in den klinischen Instituten, 
y dem botanischen Garten, den Wissenschaft^ 
lieben Sammlungen, der Thierarzneiscbule 
etc. die erforderlicben practiscben Hölfs- 
mittel zu Gebote ständen;'' 
und den 9ten 

„Es wäre zu erwägen, ob neben der Ab- 
legung der Staatsprüfung auch die Erlan* 
gung der akademischen Doctorwürde als 
nothwendiges Erforderniss für die Zulas** 
snng zur ärztlichen Praxis beibehalten, oder 
es vielmehr in das Belieben des Einzelnen 
gestellt werden solle., ob es jenes Ehren- 
prädicat sich erwerbeUt oder mit der Aner« 
kennung des Staates als „practischer Arzt'' 
sich begnügen wolle," 
wird das Gutachten zweckmässig verbunden abgegeben wer* 
den können. 

Da die Heilkunde keine positive und apodietische Wis* 
senschaft ist, deren Errungenschaft vielmehr meist nur in 
boher Wahrscheinlichkeit beruht, so kann die Staatsgewalt 
ihre Ausübung niemals so oder so gebieten; es ist vielmehr 
die Freiheit der practiscben Hedicin ein absolutes Bedarf- 
nies. Man braucht nur an die verschiedenen Systeme zu 
erinnern, unter denen jetzt dem Laien die AUööpathie und 
HomöopaAie mit ihren entgegengesetzten Heilgnindsätzen 
vorzüglich bemerkenswertb sind und die grössten Spaltungen 
in der ärztlichen Wissenschaft und Kunst hervorgerufen ha- 
ben. Der Staat kann es aber nicht hindern, dass sich jedes 
System geltend macht, soweit es solches vermag, nämlich 
durcb die Gewalt der Gründe und der practiscben Erfolge. 
iDer Staat hat also das Recht, wie die Pflicht, sich von dem 
erforderlichen Grade der wissenschaitlichen Bildung und kunst- 
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krisehen Befifaigimg derer, welchen die Sarge für das Le- 
ben und die Gesundheit deiner Bärger Unvertranl ist, darch 
stpenge Prüfung tu tiberseugen, und er kann dabei, da oach 
einmal erfolgter Approbation das äratliche Geschäft in wissen- 
scbafilicher und sittlicher Besi^ung nur eine höchst unvoll- 
konun^e Ueberwacfaiing gestattet, die Anforderuag macben, 
dass nur denjenigen die sdbstständige Ausübung der Kunst 
gestattet werde, welche den höchsten Anforderungen der jewei- 
ligen Zeitbildung Gnüge leisten. 

Bei der grossen ümflkigUchkeit der einzelnen Zweig- und 
Hul&wissenschaflen hat man es daher auch fast in allen Staa- 
lea für nftthig er&cfatet, die angehenden Aerste einer doppel- 
len Prüfung zu unterwerfen. Durch die eine will man die 
ßtudirenden .nöthigen , sidi mit gelehrter und wissenschaftli- 
cher Bildung tüdbtig zn beCaissen, und dieselben dadurch vor 
dem so häuig nachfolgenden Versinken in gedankenloseo 
practißchen Schlendrian schützen. 

Diese erste in mehr theoretischer Richtung gehaltene Prü- 
fung hab^ daher die Studirenden zweckmässig etwa in der 
Mitte der Studienzeit zu bestehen, die zweite nach zuräck- 
gelegtem klinischen Cursus und vollendetem Dienste in Bos^ 
jntälem oder bei geschäftsreichen tüchtigen, altem Aerzten, 
in tcM^ugsweise practischer Itichtung mit den nöthigen Ge- 
sdiicUichkeitsbeweisen in jedem einzelnen Zweige der Heil- 
kunde, so jedodi, dass der Examinand bei der Erforschung 
sdner practiscben Kenntnisse und Fähigkeiten überall ^^^^ 
über das höhere- Wissenschaftliche geprüft wird. 

Wer den dabei an ihn gemachten Anford^nngen entspricht, 
der erhalte dann die unbeschränkte Erlaubniss, die Kunst 
nach seiner wissenschaftlichen Deberzeugung auszuüben. 

Solche Anforderungen sind aber in der That nic^t ge- 
ring; und wenn man die lange Dauer des ärztlichen Studinns 
und den grossen Kostenaufwand desselben berücksichtigt, 00 
gebietet es die Gerechtigkeit, diesen so Vielgeprüften de 
mügliehe Erleichterung zu verschtffim, vorzüglich da der Staat 
dem Arzte keiae Gewähr für «an gnügüches AmkMSO^ 
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leiitea kann. Daher Boieo die PrOfiingeii mOgiicisl IrdktMl 
UBd wenigstens nidit kostapieltger ab die Prüfang der Theo- 
logen nnd JiUWteB« entfei*ot ?oa aUen unnfitbigen. nod keal^ 
spieligen FonnaUtMea, wozu mna namentlich die jetzigen 
Dofitorpromotioaen rechnen muss. Man eteUe es daher in 
des Einzelnei^ Belieben • ob er sidi nach geführtem Beweise 
seiner QualilBcaüoa zupi „ practiscben Arzt^' durch Erianguof 
der Doctorwurde npch einen besondem akademischen Grad 
erwerben will, der als £hrenpradicat völlig einiluselos auf 
die practische Berechtigung des Arztes wäre. 

Dergleidben erschwsretide Erfordernisse erzielen bekannl«f 
lieh nicht eine Aristokratie des Geistes, sondern des Geldes, 
Wird übrigens, wie jiothwendig, durch des Gesetz bestimmt, 
dass die auf ausländischen Universitäten gebildeten Aerzte 
die Approbation als solche und die BeAigpaiss zur ärzUtehen 
Praxis nur dann eriangeo können , wenn sie wenigstens die 
practiache Hauptpröfung ebea so bestehen, wie die auf der 
liandesunivarsitat gebildeten, und dadurdli ihre , vollständige 
Tüchtigkeit in Jedem Zweige der theoretischen und practi* 
sehen Medicin mmwUich, sehriftlidi und operativ an >den Tag 
legen; dann kann auch von jedem längst allgemein für yer« 
werfiich erkannten Universitätszwang und Bann abgesehen 
werden« 

£s erübrigt nun. noch, sich darüber auszusprechmi, von 
wem die letzte praotische Hauptprüfung geschehen soU, da 
in Besiehung auf die vorhergehenden wohl kein Zweiffcl dar^ 
über obwaltet, dass dieselben lediglidi von den akademischen 
Lehrern erfolgt* 

Nach der Regierangsvorlage wird eine besondere Prüfungsr 
hebörde in Dresden zu ounstituiren beabsichtigt. 

Hätte eifik die Deputation mit der Idrmliqhen practischen 
FortbildUQgsanstalt und den damit zu cembinirendeB Einrieb* 
tungen zur pracf:ischen Ausbildung der Militairärste und zu 
einem Curaus der Staatsarzdeikuode einverstanden erklären 
können, so würde es ziemlieh jiahe gelegen haben, aus den 
heJürefienden Leteem und den in Dresden wbhl stets anzui^ 
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trdfeiideii intelligeiiteB und ausgezeichneten Aerzten eine be« 
sondere Prifiingsbehörder zusamoien zu setzen. Alleiu so 
wie man in ersterer Beziehung biei nicht anzuerkeDoender 
Nothwendigkeit die Errichtung einer zweiten ärztlichen Bil* 
dungsanstalt im Lande nicht herorworten konnte, da dann 
nicht sowohl von einer Aufhehung der Akademie > als viel'* 
mehr von deren Erhebung zu einer höher stehenden Anstalt 
die Rede gewesen sein würde, (was übrigens nach der obigen 
ErklftrUttg der Herren Regierungscommissarien nidit beab* 
sichtigt wird) so kann man auch hier in Bezug auf die Staats- 
prüfung keine so überwiegenden Gründe für eine Prufimgs- 
behörde in Dresden finden, welche einen hierdurch eotste* 
headen nicht unbedeutenden Kostenaufwand rechtfertigen imr- 



Dfr, wie bereits. mehrfach hervorgehoben worden, ia der 
Medicin. die theoretisdien Sätze stets durdi deren Anwendung 
bewährt werden müssen, also die Anwendung meist erdt daa 
Material zur Theorie liefert, so kann und darf es den Ich* 
rern der Heilkunde nicht an practischer und technischer Rieb* 
tung fehlen; und es wurde, wenn es dennoch hier und da 
vorgekommen wäre, solches ein Beweis von ermangehider 
Umsicht bei Besetzung der Lehrstellen und tou der Unzweck- 
mäs^igkeit der Lehrmethode sein. Jedenfalls muss man also 
die Gesammthdt der Lehrer der Heilkunde, wenn dieselben, 
wie erwartet werden muss, dem neuen Fortschreiten darin 
nicht fremd bleiben, zu Abhaltung der Staatsprüfung för be^ 
^higt halten. Verwendet der Staat zur V^einigung der ausser- 
ordentlichsten Kräfte bei der Universität so grosse Summen 
und. ist es noch nicht gehört worden, dass in den eoustita- 
tioneDen Staaten Deutschl^ids die Volksvertreter hierbei die 
Splirsamkeit auf Kosten der hüchstmöglichen Vollkommenheit 
geld)t hätten, so muss man auch hieraus -den gröstmöglicb- 
eten Nutzen zu ziehen suchen. Win man die todte Gelehr- 
samkeit, welche in der Medicin gar nichts werth ist vßA 
welche man wohl noch hie und da der Universität zum Vor- 
wurf gemacht hat, mit der 4ebeädtgen vertauschen^ wiU to^ 
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die den hni im Leben und Wirken am höchsten, steilende 

Geschicklichkeit und Sicherheit im Handeln, überhaupt eine 

I mehr exact^ und realistische Bildung auf der Universität be> 

fördern, so darf man 4ie Lehrer der Beilkunde von der 

1 Staatsprüfung nicht ausschliessen. Auch hat man in andern 

Staate, namentlich in Baiem, die Staatsprüfung wieder in 

t die Binde der Universität gelegt. ^ 

Bei der Vernehmung mit den Herren Commissarien der 

i Regierung haben -sidh dieselben dahin ausgesprochen, dass» 

i da der medicinisdien Facultät in die vorzugsweise theore- 

L üscher Richtung abzuhaltenden Prüfungen zustanden, und 

i wenigstens derjenige Theil der Stndirenden, weldier sieb 

vor der letzten Prüfung der weitern practischen Ausbildung 

wegen von Leipzig entfernt habe, mit der Universität in kei-* 

t ner weitern Verbindung stehe , man eine Erschwerung für 

{ die Examinanden nicht habe finden können, wenn die Staats-« 

prufnng in Dresden abgehalten werde ; im Uebrigen aber zwar 

die Zuziehung von Professoren nicht ausgeschlossen sei,' man 

t sich jedoch hierbei auch von der anderer intelligenter prac« 

\i tischer Aerzte grossen Vortheil Yerspreche. 

t Wird sich hierdurch den Ansichten der Deputation mehr 

genähert, so giebt dieselbe nunmehr ihr Gutachten dahin ab: 

\ sich im Allgemeinen mit dem 8. und 9. Satze einver« 

r standen zu erklären, dabei jedoch die Erwartung abs- 

c zusprechen, dass bei der Organisation der Prüfungs- 

f ' behöi^de auch Professoren der medicinischen Facultät 

; werden zugezogen werden. 

; 10., 

„Der Staat hätte durch geeignete Veran- 
staltungen dafür zu sorgen, dass auch die 
kleineren Städte und das platte Land, ins- 
besondere aber die ärmeren Landesgegen- 
den, mit einem der Zahl nach ausreichen- 
den ärztlichen Personale versehen würden» 
zu dem Ende aber namentlich den in sol- 
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eh«tl Gegenden sreb niederla««eiid^n Aen- 
ten, gegen Uebernabtoe der Armenkrankeih 
' pflege in geil^iesen Districlen, angemessene, 
ihre Snb^istenz siehernde Unterstttzniigeii 
auszusetzen/' 

Die NoOmendigketl i^oteher Veranstaltungen durfte wenige 
stens in den ersten Jahren na^h der beabskbdgteo Refom 
MaQm Mter eiatveten, als es bisher der Fall gewesen. Denn 
flür die, di&tatKchen SteUen in den bleioereft Städten uid tuf 
dem Lande einnebnienden Aerzte zweiter Classe ' und ^ 
Chirurgen wird e» auf lange binaiift nodi keiiies ErsaUes 
bedürfen. IMe gegenwirttge Generstion auf dem Lande wirf 
Tielmefar auf den Geouss dieser Aenderuag und Besserung 
faet 8o viel als Verlieht leisten mösaen^ wenn die wissen- 
aebafUicben Aerzte nicht zu der Einsicht, kommen, dass sick 
bei der ^genwärtagen Ueberzahi In deA Städten dach xkock 
HMAeher entsprechende Wirhongskreie auf dem Landie für sie 
gründen läaet, welcher an ÜBanaefanltdikeit, Sorge imd Man- 
gel igeringstens ^n jd den Städten likicbt ubettrifSE. 

Die Deputation eröftiet bieröber ihre AdiaicbleD in Fei* 
geodem: 

Ein, hai^ktsSchlicbes Binderniss einer möglichst Tollkoa- 
ineaen Medictnalinerfassiing hat man von jeher in der eigen- 
tbumlichen, von denen, der grösseren Städte yerschiedenen 
Verhäkttiasea der kleinern Städte und des platten Landes ge- 
fiHulea. Sei allen Einrichtungen des Medicinalweseas fnr das 
platte Land und die kleinem Städte bat man bis jetzt stets 
ein Princip des Nothbehelfe annehmen zu müssen geglaubt. 
Allein dieses Princip des Nothbehelfs muss seine Grenzen 
haben. Die Grenre ist aber, wie schön bemektt, die, dass 
in Hittsic^ diss Grades der Kenntnisse an die Aerzte für das 
platte Land alfe dSe Forderungen zu machen sind, welche 
überhaupt nach dem Btande der Wissenschaff gemadht wer- 
den können ; und dass die geringem nie* auf das Land ve^ 
wiesen werden ifurfen, während die bessern in der Stadt 
bleiben, h es muss auf dem Lande nodi mehr auf die vor* 
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sogHclie Quayiieatioa geMbea wenkir, weil ila dHr goringeft 
AnaaU wegea auch der scblectileete diiea gewissen Wirkungs-* 
kreis findet, der in der Stadt der Cencuircmz wegen niebt 
so leicht Zutrauen gewinnt £s wird niemais zu yemieiden 
sein, dass die Kranken auf dem Lande etwas langer auf die 
Hälfe des Arztes warten iiiössen> als in den Städten; dies» 
ist aber j^eablb besser» als wenn die Hülfe gar nicht kommt, 
d. h. wenn die arztliche. Behandlung verkehrt , unvolbtändig 
und schlecht ist. Sodann wird die etwas weiter hergeh<^te 
)Iülfe zwar etwas theurer sein; allein es ist besser, für gute 
Hülfe eine Kleinigkeit mehr zu bezahlen, als für schlechte, 
die oft schliUamsr ist, als, gar l^eine, etwas weniger. Diese 
niemals ganzhch zu beseitigenden Hindernisse auf das Mini- 
mum zu bringen, wird die Aufgabe sein. 

Wie der obige Grundsatz, dass der Stand, die Lage und 
der Wohnort, des Kranken einen Untei^scbied der Aerzte ia 
9ezug auf wissenschaltliche und Kunstbiklung nicht begrün-r 
den darf, wobl^ Ton Niemandem bestritten wird , so ist auch 
die beabsichtigte Medicinalreform ganz besonders . g^eignetM 
die. ärztlichen , Bedürfnisse des platten Landes vollständiger 
zu befriedigen, als es zeither möglich gewesen ist. Denn 
gerade auf dem Lande ist,d|e Vereinigung aller Heilföcher 
in einer und derselben Person am nöthigsten, weil sich deren, 
nicht viele daselbst nähren können. Der Landarzt muss also 
universell ^tüchtig, Alles in Allem sein, Mediciner, Chirurg 
und Geburtshelfer, wenn er dem Landmann ein Helfer in 
^ der Noth sein s^oU. Auch ist der Letztere ohnehin^ nicht ge- 
wohnt, einzelne Zweige der Heilkunde zu nnterscheideß, son- 
dern er sucht in jeglicher Leibesnoth die Hülfe des ihm am 
nächst wohnenden 4, Dieters *^ Von einem Mangel an Aerz- 
ten for das flache Land wird aber mufhmaassiidh künftig noch 
weniger die Rede sän, als jetzt; denn in dem Maasse, als 
die nicht wissenschafflicb gebildeten Aerzte aUmählig abneh- 
inen und dem wirkMch gedruckten Znstand des ärztlichen 
Personals einige Erleichleruag verschafft wifd, «'wird sich 
andi eine nech grossere AAsahl junger Leute dem gelehrten 
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Studtam der Ibdiein oni der jem von iUileratfiii iLerzten 
eingeDommenen Laa<]^raxis widmen* Es läBst sich kaum be- 
zweifeln, dass Tan den in den grossem und milüem Städten 
m Uebermaass . vorhandenen und der Yerküaimerung preisge- 
gebenen literaten Aerzt^ sidi längst die benöthigte Anzahl 
auf das Land begeben haben wurde, wenn dort die Stellen 
nicht bereits iä>erreich mit illiteraten Aerzten besetzt wären; 
und gern wflrde wohl mancher Stadtarzt «sein Leos mit dem 
eines Landarztes vertauschen. 

Der Wirkungskreis eines Arztes darf übrigens durchaus 
nicht zu klein bestimmt werden, w^il solches auf dessen 
Sttbsistenz und dadurch auf dessen Wirkungskreis den nach- 
tfaeiligsten Einfiuss hat/ Wie aber die üeberfuUüng der Sitt- 
lichkeit und Würde des ärztlichen Standes Gefahr bringt und 
Abbruch tbut, das kann man in allen der Kammer zugegan- 
genen Petitionen te^en! Leicht könnte also auch die entge- 
gengesetzte Nbthwendigkeit einti*etenV nämlich die, "dafür zu 
sorgen, dass die gelehrten Aerzte nicht in solcher Anzahl 
und soikach nebeneinander aüfs Land gesetzt werden, dass 
einer dem andern die Lebensluft raubt, wie solches bereits 
in den Städten der Fall ist. . 

Jedenfalls werden diese Verhältnisse die Aufmerksamkeit 
der Staatsregierung in Anspruch nehmen, und die Deputatmn 
findet daher 

das Einversiandniss mit dem 10. Satz 
für unbedenklich. 
Endlif^ zu 

11. 
„Für die Vorrichtung d^r sogenannten nie- 
dern Chirurgie in dem gesetzlich näher zu 
bestimmenden Umfange wäre endlich. ein 
ärztliches Hülfspersoüal zu organisiren und 
für dessen gehörige Ausbildung und ange- 
messene Yertheilung im Lande durch zweck- 
mässige Einrichtungen Fürsorge z« treffen/*^ 
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bat die Deputation ebenfalk das EiDTerständniss der Kam- 
mer za beantragen. 

Denn auch künftig werden für Stadt und Land ärztliche 
Gehilfen gebraucht werden, welche die unter dem Namen 
der kleinen Chirurgie begriffenen Verrichtungen - des Ader- 
lassens, Schröpfens, Blutegel- und Klistiersetzens, Spanisch- 
fiiegenlegens, Zahnausziebens und andere rein ' manuelle Lei- 
stungen mit Geschick besorgen. 

So wie die Krankenwärter dem Arzte im Allgemeinen, die 
Hebammen dem Geburtshelfer assistiren, so sind vorzugs- 
weise dem Wundarzte Gehilfen unentbehrlich. Die Barbiere, 
welche in dem Barbierhandwerk die eigentliche Basis, ihres 
Broderwerbs haben, dürften auch ferner die geeignetsten 
Personen dazu sein, wenn ihnen die Berechtigung jeder selbst- 
ständigen ärztlichen Wirksamkeit entzogen wird, indem sie 
selbst die meisten der oben genannten Verrichtungen, nament- 
lich die des Aderlassens, nicht ohne ausdrückliche Erlaub- 
niss eines approbirten Arztes ausüben dürften. 
^ Diese brauchbaren und in vielen Fällen, bei Einrichtung 
der Glieder, bei Operationen, beim Verband complicirter 
Verletzungen unentbehrlichen Gehilfen, brauchen nach An- 
sicht der Deputation nur handwerksmässig unterrichtet zu 
werden, und man hätte dabei, wie bemerkt, vorzüglich dar- 
auf zu sehen, ihnen und dem Publicum die Meinung zu be- 
nehmen, als seien dieselben irgendwie zur medicinisch - prac- 
tischen Selbstständigkeit berechtigt. 

Der Hoffnung, dass diese Leute ganz von medicinischen 
Uebergriffen absehen < werden , darf man sich ohnehin nicht 
hingeben. Das alte Wort, medicos se esse omnes fingunt, 
histrio, tonsor, anus, wird noch lange seine Richtigkeit be- 
halten. 

Auf weitere Specialitaten einzugehen, dürfte auch hier 
ausser dem Zwecke dieser nur zur vorläufigen Begutachtung 
vorgelegten Grundzuge liegen. 

Die Deputation beantragt daher, 
V. 23 
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die Kammer wölk sich nut dem 11. Satze einferstiih 
den erklären. , 



SchlieMlich hat die Deputeitton noch der ihr uberwiese- 
nett Petitionen, Eingaben and Schriften zu gedenken 

Vorerst 

die PeUtioii de» akademischen Seoate zu Leipiig, 
und 

der Eingabe (}er dasigen medieinisehen Facultat. 

In beiden wird dargestellt, dass durch die nach der Re* 
gierungsvorlage beabsichtigte Errichtung einer ärzlichen Fert- 
bildungsanstalt in Dresden , mit welcher ein yollständiger 
Cursus aber Staats^rzneikunde und die Ausbildung der Mili- 
tairärzte verbunden werden solle, die Befürchtung nahe liege, 
dass die Universität zu liCipzig aufl)(^ren kOnne, die erste 
und vollständige ärztliehe Bildungsanstalt des Landes zu sein. 

Die Eingabe der medicinischen Facultät aber beschäftigt 
sich noch speciell mit dem, was zur Herbeiführung einer 
möglichsten Vollständigkeit und Vollkommenheit der verschie- 
denen Anstalten und Mittel zum Unterricht erforderlich, na- 
mentlich mit den Bedürfnissen der klinischen und poliklini- 
schen und geburtshülflichen Anstalten und mit einer besseren 
Ausstattung der Anatomie. 

Es befindet sich ferner darin eine Darstellung der ver- 
schiedenen Prüfungen bei der medicinischen Facultät und 
einiger damit im Zusammenhange stehender Gegenstande. 

Diess alles ist in dem 'ßericbt zum Gegenstand der Er- 
örterung gemacht worden; und ttiän glaubt, das Interesse 
der Universität und der Wissenschaft, deren Centralpunct 
sie ist, nicht aus den Augen gelassen zu haben, wofür na- 
menüich auch der Antrag Seite 550 zeugen dürfte. Auch 
die Anstalten für Bildung der Apotheker, so wie der Thier- 
Ärzte, wegen deren die Eingabe Wünsche enthält, sind nicht 
mit Stillschweigen übergangen worden , wenn schon die Be- 
sprechung hierüber nach Lage der Sache nur ein unterge- 
ordneter Gegenstand sein koimte, ronägliofa da., iivas das 
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ApcAekenvcscn anlangt, die Staatsregiennig audi bereits mit 
diesem Zweige der liedicioa]ges«taigebttag beachliftigt ist. 
a% ul^r^en Pelitionea nmi Eiagabea theiten sieh 
a.} i» aokbe^ weiche eine Refomt der MadkiaaJyerfas- 
8UDg »ehr oder wenigar m Sinne dar Regierungs- 
voviage bagehrco, 
und 

b.) in solche, weiche eine entgegeogasetz^» die Erhai- 
tnog der gegenwärfigeii YarfMiuBg baiswecbmcle Rich- 
tung verfolgeUr 
Zu d«n> dar enten Miriiagorie gahteen 
a.) Petition des ärztlicheii: Vereins> zu firaadaQ um Re- 
form der gegewwärtigen MedicilialTarfMaiHig^ nebst der 
dabei äbergebaoen Schrift: ^Znr IfaiCom der Me- 
dieinaherfesMing' SaeliBoaa^^; 
S.^ ein« gleidie d«r Aante der Stadl Laipaig^ D. H. A. 

Kaekef imd fienossan; 
e.} Ai% Eingabe des Rexirkaaiztea A Carl Rdderer 

au Camenz; 
d.) die verschiedenen, den Gegenstand im Ganzen oder 
einzehian> Theiliett; bdiandelnde», aum Thatt anoogrmen 
Brockscfariften y wdehe tiBler die geehrten Mitglie- 
der der Kämmet* oder nur untaa die dar Deputation 
vertheilt word^i siosd. 
Biese Erörterungen und Belehrungieii dar Saabkundigen 
haben nm so waniger ohare Einflusa aui die AjMsiahten der 
Depvtalion hietben können, als deaselbaA ein natiirlichar Be- 
mf zur MitwntiDg bei Entscheidung dter vorliegondeft Fragte 
hme» woknt. 

Haben hieanaci> diese Eingaben mebr oder wafuger Re- 
rwsksiobtiguargk gafimden , so wird dar iinlrag gerechtfertigt 
erscheinen : 

Dieselben als erledigt anzusehen. 
Zur zrweiten Uasse gehören 
e.) PatkriMMi einer Ajizahl Wwidarzte in veraebiedenen 
Orte» des Landes^ Joseph Lemp zu Grünberg 
• ' 23* 
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und Genossen, um Beibehaltung der chirurgisdi-me^ 
dicinischen Akademie zu Dresden, jedocb' mit er- 
weitertem Lehrplane ^ so wie um eine höhere prac- 
tische Stellung der Chirurgie in Bezug auf Behand- 
lung rein innerer Krankheiten leichterer Art; 

f.) Petition der Barbierinnung zu Dresden um Beibehal- 
tung der Verbindung der Chirurgie mit dem Bader« 
und Barbiergewerbe; 

g.) eine gleiche der Mitg^iedeir der vereinten Bader- 
und Barbierinnung zu Leipzig; 

h.) eine gleiche Ton d^ £reisinnung der Barbier- und 
Baderzunft zu Chonnitz; - 

f.) Petition einer Anzahl Einwohner der Oberlausitz, 
des Landrichters Carl Traugott Ulbricht zu Bu- 
dissin und 50 Genossen, um Beibehaltung der chir- 
urgisch -medicinischen Akademie und Anwendung des 
Wassers als inneres und äusseres Heilmittel; 

k.) eine gleiche Christian Friedrich Thomsch's 
zu Oberfriedersdorf in der Oberlausitz und 62 Ge- 
nossen; 

L) eine gleiche von Carl Friedrich August Israel 
in Alt- und Neuebersbach in der Oberlausitz und 
68 Genossen; 

m.) eine gleiche von dem Gemeindevorstand Carl Fried- 
rich Müller zu Callenberg und 154 Genossen in 
verschiedenen andern Orten der Oberlausitz* 
Von der jetzt einen Tfaeil der chirurgisch ^medicinischen 
Akademie bildenden Thierarzneischule und ihrer Verbindung 
mit der Universität Leipzig und überhaupt vom Veterinair- 
Wesen handeln ausserdem noch zwei Petitionen: 

' n.) der Thierärzte J. G. Böhme und Consorten zu Leip" 
zig 
und 

Q.) des Kaufmanns L o u i s S i m oa zu Leipzig und 39 Ge- 
nossen in verschiedenen Orten des Landes.* 
Was nun die ersten Petitionen um Beibehaltung der zeit- 
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hörigem Verbindung der Chirurgie mit dem.Badfer- und Bar- 
biergewerbe, die Berechtigung der Chirurgen, die Erhaltung 
der Akademie anlangt, so ist, insoweit dieselben nicht dem 
der beabsichtigten MMicinalFerfassung unterliegenden Princip 
widersprechen und daher ohne Beachtung zu lassen sind, auch 
auf diese Gesuche Rucksicht genommen worden. Denn die 
Deputation hat die Barbierinnungen als die geeignetsten Pflanz* 
schulen für die kleine Chirurgie und das unentbehrliche chir- 
urgische Hülfspersonal bezeichnet; davon aber, dass den 
WuEidärzten die Erwerbung von Barbiergereehtigkeiten ver- 
boten werden soll, wogegen sich die Petenten erklären, ist 
zur Zeit nidbt die Rede, sondern es handelt sich jetzt nur 
darum, die Mitglieder der Barbierinnungeh von der Ver- 
bindlichkeit zur wissenschaftlichen Erlernung der Chir- 
urgie zu entheben; wobei sich die Barbiere wohl beruhigen 
können, da mehre ihrer Zunftgenossen früher selbst darum 
gebeten haben. 

Wenn demnächst napientlich die Lausitzer Petitionen die 
Wohlthaten preisen, welche die Akademie durch die zahlrei- 
chen Heilungen armer Kranker ihres Landestheiles verbreitet, 
so werden sie diese Wohlthaten auch femer in den eher zu 
erweiternden, als zu beschränkenden klinischen Anstalten der 
Stadt Dresden in nicht geringerer Maasse geniessen. Eben 
so wehig aber wird ihnen Jemand verwehren, sich in gesun- 
den Tagen des kalten Wassers zur Erhaltung der Gesund- 
heit,' und in Krankheiten zur Wiederherstellung derselben 
zu bedienen; die Aerzte selbst aber werden noch häufiger, 
als es bis jetzt der Fall gewesen, zu diesem einfachen und 
bei vielen, namentlich chronischen Leiden erfahrungsgemäss 
mit dem besten Erfolg angewendeten Heilverfahren ihre Zur 
flucht nehmen. Dass diese Petitionen an diesem und an dem 
vorigen Landtage vorzüglich aus der Oberlausitz komme», 
dürfte seinen Grund darin finden , dass daselbst durch die 
Bemühungen eines bekannten Menschenfreundes di^ wohltha- 
tigen Wirkungen, des kalten Wassers bei Unterstülizung der 
Naturheilki^aft vorzüglich bekannt worden sind. 
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Eodlich dh beiikn letzten, die ThnararzMisdrad« wd des 
W«lerinairw68«a betreffendea Petitionen aniangend« m bat 
eich die Depntatiw tter die erslere im Bericht bereits aus* 
geqHPOchen und es «lebt nuii zn enraorieD , was faMrüber die 
6l«atsre|^eraiig' der nädisleii Standevereatnmlung miUbeÜMi 
werde. Es hat daher jetzt nicht angemessen encbienen, bei 
der Torliegenden An^legeobett weiter darauf einztgeben. Bei 
dtrr letzten Peüitioa onter >o. ist übrigens in Bezog aitf ^ 
wisse zur Sprache gebrachte Uebelstande, welche angeblich 
gegenwlrtig in reterinairpolizeilichcr Hinsidit in Leipzig und 
dessen Ungebungen Statt finden, nicfat nachgewiesen, dast 
die diessfallsigen Beschwerden zur Cognition des betneftoden 
StaaCsministerium fekomnen und daselbst ^ne Abhülfe ge- 
blieben sind. 

Die Deptttatien ralbet daher an: 

diese Pelixionen, insoweit sie nicht Berücksichtigmig 

gefunden , auf sich beruhen zu lassen ; 
diese letzte aber in Bezug auf den Beschwerdepunct, 

als formell unbegründet zurückzuweisen. 
Endlich ist noch einer Petition verschiedener an der Alten- 
bnrgischen Grenze wohnender Chirurgen , Joseph Lemp 
zu €rüuberg.und Consorten zu gedenken, in welcher um 
Erneuerung und Ajufrecbtbaltung eines zwischen der Königlich 
SMisischen und der Herzoglich Altenburgschen Regierung 
wegen der wechselseitigen Gestattung ärztlicher und wund-, 
ärztächer Praxis in den beiderseitigen Landen im Jahr 1835 
abgeschlossenen Yertraigs gebeten wird. 

Da deügleicfaen Verti*^ wegen des. regen Yerkdirs der 
Einwobner «weier Staaten an den Grenaen stets von Wich- 
ägkeü sind, so lässt sich nicht bezweifeln» dass die Staats* 
regierung diesem Gegenstande bereitwilligst ihre AuAnerksam- 
keit sctienken und dabei jede ihr zukommende Mittheümig 
benntaen werde. Die Deputation beantragt daher: 

diese letzte Eingabe an die böbe Staetsregfeifmg A- 

zugeben. 
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Uebfig906 werden sänmiUiche Petitionen« de ^ie entwe- 
der m die Stlodeversanunlung im Allgemeinen gerichtet sind, 
oder wenigetene im Petitum die Verwendung beider Kam* 
»em erbitten, 

m die erete Kammer abzugeben sein, 

Dreeden, den 27. März 1846. 

Die erste Deputation der zweiten Kammer. 
D. Haase. 
Schaf fer. 
Todt. 

Oberländer, Berichtserstalter. 
Eisenstuck, 
von Römef. 
Klingner. 



In der ISOsten öffentlichen Sitzung. der ^weilen Kammer, 
am 17. April 1646, begannen die Verhandlungen über die 
HeCorm öes sächsischen. Medicinalwesens und die damit zu- 
eammenbängende , das Fortbestehen der chirurgisch - medici- 
niscben Academie 2u Dresden betreffende Frage, nachdem 
die Kammer einstimmig beschlossen hatte, von Vorlesung der, 
der ßegierungsYorl^e zugegebenen Beilage sub 0: „Ueber 
die chirurgisdi^medidnische AiQademie und ibf Verbältniss 
zum säclisiscbea Medicinaiwesen /' abzusehen« durch den Re- 
ferenten, Abgeordneten Oberländer, welcher, nach eben- 
falls einstimmig von der Kammer gefasstem Beschlüsse, die 
Jjwrze ZusammeoAtellung der am Schlüsse des allgemeinen 
Theiles des Berichts sich vorjGbdenden Ergebnisse der De- 
piitaliooserörterungen, statt einer wortlichen Mittheilung de& 
ganzen. Berichte, vortrug. Die Debatte über den Punkt des 
Deputatioosgutachtensy welcher der Kammer anrieth, sich 
üamit einverstanden zu erklären, dass eine Reform der be- 
etebendeu Medicinalordaung für nothig und zeitgemäss zu 
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achten sei, eröffnet der Vicepräsident, Abgeordnete Eisen- 
stuck (aus Dresden), indem er zunächst sich bitter beklagt, 
wie er noch nie gefunden , dass über einen Gegenstand der 
Wissenschaft die der Wissenschaft sich Widmenden so dea 
Ton verleugnet und Parteirücksichten vertheidigt haben, wie 
diess hier geschehen sei ( ? ! ). Man habe die höheren Back* 
sichten aus den Augen gesetzt und eine Parteisache zwischen 
zwei wissenschaftlichen Instituten (der Universität und der 
Academie) aus der Angelegenheit geschaffen. Es sei schwer 
zu glauben, dass die Idee, Aerzte für jeden Zweig der prac- 
tischen Medicin auszubilden, sich werde realisiren lassen; 
man werde nicht im Stande sein, das ganze Land mit Aerzten 
1. Classe zu versorgen; die Unterstützung aus Staatsmitteln 
werde sich in Sachsen eben so unzureichend erweisen, wie 
in Baiern, wo man sie schon wieder habe einstellen müssen. 
„Man kann nicht läugnen, dass wenn man nach Johann- 
Georgenstadt, nach Eibenstock, nach Jöhstadt einen Hippo- 
crates oder Celsus hinstellen will, einen Mann, der 5 Jahre 
auf Universitäten , 2 Jahre auf Reisen war und einen bedeu- 
tenden Theil seines Vermögens aufgewendet hat, wenn man 
einen solchen Mann in eine so kleine Stadt hinstellen und 
ihm 50 oder 200 Thlr. Zuschuss geben will, man sich da 
wohl fragen möchte, was soll der Mann eigentlich zum Lohne 
haben?'' (Auf einen Celsus und Hippocrates werden die 
genannten Städte keinen Anspruch machen, so wenig als 
auf einen Mittermaier, Thibaut oder Feuerbach in ju- 
ristischer Beziehung. Will aber der Abgeordnete E., weil 
sich dergleichen juristische Notabilitäten nicht in kleinen Ge- 
birgsorten niederlassen werden, letztere auch dazu verurthei- 
len, statt wissenschaftlich gebildete Advocaten zu erhalten, 
sich mit routinirten Schreibern zu begnügen? Es würde 
dem Abgeordneten leicht geworden sein, sich davon zu über- 
zeugen, dass jetzt schon in diesen und noch kleineren Orten 
promovirte, achtungswerthe Aerzte wohnen und auch früher 
dort gMebt haben. Noch häufiger würden dergleichen Nie- 
derlassungen von, auf der Universität gebildeten Aerzten in 
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derProTinz erfolgen, wenn ihnen nicht die gewisse Aussidit 
Tor Augen stände, ihren Verdienst durch die überall verbrei* 
teten Med. praetici und Wundärzte yerkOmmert zu sehn. 
Diese , so wie manche später gefallene Aeusserung ist Folge 
der Unkenntniss der ärztlichen Verhältnisse ausserhalb der 
Residenz bei Personen, wo man eine solche am wenigsten 
erwarten sollte. Ref.) Derselbe Abgeordnete spricht ferner^ 
gegen die Centralisation des ärztlichen Studiums und der dazu 
gehörigen Anstalten in Leipzig, gegen den Vorschlag, die 
Stelle der Militairärzte durch Individuen zu besetzen, die 
ihre Studien auf der Universität gemacht haben, und schliesst 
mit der Versicherung^ dass die beabsichtigte Reform mehr 
Schwierigkeiten verursachen werde, als man sich jetzt vor* 
stelle. — Der Abgeordnete Rittner tritt den Ansichten des 
Vicepräsidenten im Allgemeinen bei, zweifelt, das» es mög^ 
lieh sein werde, für alle Theile und för alle Bewohner des 
Landes gleich hoch und vollkommen gebildete Aerzte herzu* 
steilen und erklärt sich im Voraus für Beibehaltung der Aca* 
demie auch als Bildungsanstalt und för das Fortbestehen der 
Aerzte II. Classe. „Haben gleich alle Staatsbürger das Recht 
2U gleichen Ansprüchen auf möglichst vollkommenen ärztli- 
chen Beistand, so fehlen doch einem grossen Theile die 
Mittel, sich die Gewährung desselben zu verschaffen.*' (Be- 
sitzen denn diese Mittel alle Die, welche jetzt schon sich 
der Hülfe ausreichend gebildeter Aerzte erfreuen? Wird 
nicht von promovirten Aerzten vielleicht der dritte Theil oder 
die Hälfte umsonst oder für einen geringen Lohn behandelt, 
und ist Das, was der Med. pract. oder Wundarzt sich be- 
zahlen lässt, etwa weniger, als was der promovirte Arzt auf 
dem Lande oder in kleinen Orten erhält? Leicht _wären viele 
Fälle vom Gegentheil anzuführen! Ref.). Da Niemand weiter 
im Allgemeinen zu sprechen wünscht, erhält der Referent 
das Schlusswort. Derselbe bezeigt zuerst seine Verwunde- 
rung darüber, dass ein Mitglied der Deputation, Vicepräsident 
Eisenstuck, sich gegen das Gutachten und zwar in der 
erwähnten Weise ausgesprochen habe. Freilich, wenn, die 
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Regierung naeb kleinen Slidtea Aemte «,s lecken'' woHte, die 
er mit dem Namen eines Hippocrates und Celsus beehrt^ 
welche kostspielige Reisen gemacht hätten, dann dßrfte dh^ 
neue Einrichtung allerdings mit vielen Kosten verknüpft sein. 
Die Sache gestalte sich aber anders. Bei mfissigen Aa^prücben 
befinde sieh der Arzt in jsioem kleioea Orie häufig bes- 
ser, als mancher ittiterate Arzt in grossen Städten. i)ie Be«? 
eahlung promovirier Aertte stelle sich scbo» jetzt nicht 
höber heraus, als die der Bader; Bescheideoheit und Demiitb 
gehe letzteren auch in dieser Beziehung ab. Nicht die hö ob- 
sten Anforderungen stelle die Deputation an die ailseüig wiß- 
•enschalüich gebildeten Aerzie, sondern nur gleichförmige. 
Bei der Umfrage des Präsidentea erklänt sich die Kammer 
einstimmig für die Notbwcoidigkeit einer Refarm der beste-» 
henden Medieinalordnung. 

In der nächstfolgenden Sitzung, am 18. April, wurde zur 
Berathung des zweiten Theils des Deputationsberioht^ verachrit- 
ten und zwar mit ausschliesslicher Besprechung der Frage: 
„Ob die selbststindige Ausübung der Hcükunde im ganzen 
Umfange nur Denen gestattet werden solle, die nach zurück- 
gelegten Gymnasial* tmd Üniversitits-Studien die geordneten 
Prüfungen über alle Zweige der Heilkunst vor den dazu bcr 
slimmten Behörden bestanden und die Approbation als prao- 
tische Aerzte vom Staate erhalten haben/' -^ Der Abgeord-' 
sete Gehe (aus Dresden) stellt an den Referenteu und das Mi- 
visterium die Anfrage, ob bei den Verhaiidlungen über den 
frag&chen Gegenstand die betreffenden Hpf-*- und Medidnal- 
räthe nach Mtiassgabe des Mandats vom I.Juni 1L824 luitge- 
wirkt haben und ob auch deren Gütacbtep jetzt vorlieg^ii« 
und erhält auf diesdbe vom Staatsminister v. Falkenstein 
«ine bejahende Antwort, bei welcher Gelegenheit letzterer 
wiederholt darauf hinweist, dass es sich jetzt .eigentlich nicht 
um Prüfung eines Organißationsplanes, sondern um das Gut^ 
achten über die Ideen hand^, die man einem künftig «u 
bearbeitenden Organisationsphine zum Grunde, legeu werde. 
Bebüfe eines solchen werde mau sich auchaA andere Sach*- 
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vefstifidige.(FacHltatotti4gli64er, pradisobe Aenle uod 11a•^ 
iDttiliich Beärksarzte) wanden. Maa werd« ferner stete eine 
•edit chasischa Yorbikhng ailer M«diciti Studirendeo atreng 
im Ai^ behalten; hickatcbtlioh der cbinirgisoh*-iBedicaiii» 
•eben Academie müsse man sie zur Zeit ibrea Entetebem 
ab «a Werk und Kkid der Notfaveadii^eit betrachten; man 
hänne üu* nkbt naobsageä, dass afi ibr auf wiateBscbaftitebe 
Bildttng und Gelehraamkeit ein geringerer Weiib gelegt wor^ 
4en aei, als von Midera ahnUcben Instiluten; aiefet dimli 
4ie Einridittmg dar AcadeoMe, sondern durcb die gfiniKehe 
Ijaageaitaitung der VerUUmsae aei der Gedanke an eine Ra^ 
lärm des gesammten Medioinalfi^esens, die aucb jene mit be^ 
4reffe, bervorgemfen warden. Nachdem Uerdureh und dnreii 
eine entsfirediende BenMrknng das Rctfer. Oberländer 4ar 
AikgeordMte Gebe Beruhigung febsat, sucht der'Ahgeord^ 
aetelleiael (ehesfaHs 'aus Dresdea), geatfttzl auf eine Schrift 
des Praf. Dr* B^tk in Leipzig die ILamaier zu überzeugen, 
im nnzuretchend der klinische Unterricht auf der Univer- 
sität Leipzig cribeilt werde«, und bringt den Znsatz in Vor- 
schlag, es 'mAge die Begtemng erwägen, in welcher Weise 
die Dresdener Anstauen für die auf Realgymnasien Gebildeten 
als medicinische Realanstaken an benutzen sein wärden, ein 
Antrag., weicher üe erfiopderiidie Dttteratutzung Seitens der 
fiammermitgiieder .nicht erhält und aucb durch den •Staate- 
minister ven Wietersheim km«, aber treffend als iin|Mds»- 
send und unänsfiahrbar dargestellt wird. Der Abgeordnete 
Bittner beantragt, es mdehton ans Säte L des Berichte die 
Worte „Gymnasial- and Univensitats'' wegfallen, und an deren 
Stett gesetzt wenden: ^aur DeMn gestattet, die nach aurtiek- 
fdegten Studien die angeonfaieten Prnfiingen u. s. w.*'; der 
Abgeordnete Mi ekle lobt die Tbätigkeit der Wundärzte und 
Aerzte 2. Claase, rühmt auch die glücklichen Cmren von Ba- 
dern undPfnschern, was Ton dem Präsidenten ak nicht iiimw 
ber gehörig bezeiebnet wird, worauf Miehle kurz erklärt, «r 
werde dodi dabei hebanren und fiur Bmbebaltung der Academie 
atimsBen. Der Abgeordnete Saciiae stimmt im Allem mit 
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der Deputation, nur kann er sich nicht mit dem Vorschlage 
derselben, die Vorbildung der Mediciner auf Realgymnasien 
zu bewerkstelligen, einverstanden erklären. Schon jetzt zeige 
sich bei der Dresdner Academie das Nachtheilige einer unzu- 
reichenden wissenschaftlichen Vorbildung. Staatsminister y. 
Wietersheim bestätigt die vom Minister v. Falkenstein 
gegebene Versidierung, dass die Regierung nie beabsichtigt 
habe, die humanistische Bildung für Aerzte aufzugeben, und 
^ass der Vorschlag einer noch vielen Modificationen zu un- 
terwerfenden Bildung durch Realgymnasien nur als ein un- 
maassgeblicher und deshalb unverfänglicher zu betrachten 
sei. Der Abgeordnete v. d. Planitz schliesst sich der An- 
sicht Rittners an; ihn hat die Erfahrung gelehrt, dass 
Aerzte, „welche sich erst in späteren Jahren eine wissen- 
schaftliche Bildung aneigneten, sich auf dem Lande beson- 
ders nützlich bewährten, dass diesen -Männern ein allgemeines 
Vertrauen zu Theil wurde und es ihnen besonders gelungen 
ist, in ihrer Gegend heilsam und nützlich zu werden.'* 
(Schweben dem Abgeordneten vielleicht die Fälle vor, wo 
der Dorfchirurg gegen einen jährlichen Gehalt den Dynasten 
rasirt und das Hofgesinde ärztlich behandelt, daneben aber, 
auf diese Art von Licenz gestützt , auch in seiner ganzen 
Gegend das Curiren unbeschränkt betreibt? Rf.). Der bäu- 
erliche Abgeordnete Zische stimmt dem vorbenannten Spre- 
cher bei, bedauert die armen Landbewohner, denen dann 
nur gelehrte Aerzte zu Gebote stehen würden, die, wie 
manche Menschen den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen 
könnten, oft vor Gelehrsamkeit die Natur nicht erkennen 
würden und fürchtet, ,däss der Quacksalberei Thor und Thüre 
geöffnet werden dürften. Dagegen unternimmt der Abgeord- 
nete Schumann eine Widerlegung der gegen das Deputa- 
tionsgutachten gemachten Einwürfe. Er begreift nicht, wie 
ein Arzt sich erst in spätem Jahren die Theorie mit Erfolg 
sollte aneignen können; er hält es für kein Unglück, wenn 
die Aerzte ihre Anforderungen, nicht die pecuniären, son- 
dern die moralischen , steigern , weil er in der Wissenschaft- 
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liehen Vorbildung einen Hebel für die Volksbildung erblidit^ 
und glaubt, dass gerade die beabsichtigte Reform mehr dazu 
beitragen werde, die Quacksalberei zu unterdrücken, als zu 
begünstigen. Der Abgeordnete Pr. Schaffrath erklärt, dass 
es sich jetzt nur um die Grundsätze der Bildung von Aerz- 
ten handele. Seien diese Grundsätze richtig, so müsse man 
sie annehmen, ohne sich darum zu bekümmern, ob dadurch 
das Fortbestehen einer Anstalt gefährdet werde, oder nicht. 
Sollen die Worte „Gymnasial- und Universitässtudien'* (Ritt- 
ner) wegfallen, so. wäre ea unmöglidi, dass gleiche Prüfun- 
gen für alle Aerzte Ober alle Zweige der Heilkunst bestehen 
konnten. Auf Sehumann's Bemerkung vertheidigt sich v. 
d. Planitz durch die Erläuterung, dass er die empirisch 
gebildeten Militärärzte im Sinne gehabt habe. Staatsminister 
von Falkenstein leitet die, immer wieder nach der Auf- 
hebung der Dresdner Academie abschweifende Debatte auf 
den, von Schaffrath hervorgehobenen wahren Gesichts- 
punkt zurück, sucht die Furcht vor Niederlassung wissen*- 
schafUich - gebildeter Aerzte auf dem Lande noch durch die 
Bemerkung zu beseitigen, dass man nur tüchtige, keineswegs 
gelehrte Aerzte für dasselbe zu bilden wünsche, und dass 
der wahrhaft gebildete Arzt auch sicher stets die wahre Hu- 
manität besitzen vverde. . Zudem sei auch der Culturzustand 
auf dem Lande jetzt ein ganz anderer, wie früher. Rittne^ 
wiederholt seine Bel^auptung, dass vollständige wissenschaft- 
liche Bildung für einen, Mediciner nicht noth wendig sei (ob 
d^nn derselbe nicht für seine Person einem „ vollständig wis- 
senschaftlich -gebildeten 'f d^n Vorzug geben vrird? Rf.); auf 
eine Aeusserung des Staatsmini&ters v. Falken stein, dass 
alle auf der chirurgisch - medicinisehen Academie gebildeten 
Aerzte vollständig gebildete. Aerzte hätten werden, können, 
£ahlt sich Schumann veranlasst zu bemerken, dass er diess 
bezweifeln müsse. Nur ausnahmsweise seien Einzelne durch 
spätere Studien. zu einer Bildung gelangt, die der auf Uni- 
versitäten erlangten gleich gestellt werden könne. Der Ab- 
geordnete Sachse tritt gegen Rittner und v, d.. Planitz 
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auf und ghubt, dass t» mch der beanCraglen Okiganisatioo 
nicht an Aeraten mangelii werde, die, elm« erst ErfbhningeH 
auf Kosten des Lebens und der eeeoadlfteit Anderer z» ma- 
diea und btnterher ihre tbeoretisefce Bitdoag darauf zo setzen, 
segensreieh wirken würden. Der theeretiscbe UnterrkM anf 
der Academie könne keine FrAcbte bringen, weit er Fersa- 
nen ertheilt wQrde, die in der Regel nicht genug Yorkennl- 
nisse haben , um die Wissenschaft se selbetstdndig^ in si«* 
aufzunehmen, dass sie sie nutzlieh in Aiawendung bringen 
können. Die Scheidung der Aerzte in 3 Classen se» nidit 
nur fiberflössig, sondern naebtheilig, die Universitfttsbildvng 
werde das Praetisebe eben so berücksiebligen, wie diess to« 
dem Unierrichte anf der Academie gerühmt wird. Hangel 
an Aerzten in kleinen Städten und ^nf dem Lande sei ntekl 
zu befürchten, sowenig, wie ein solcher in dieser Beziehung 
bis jetzt an Advocaten eingetreten sei. -~ SCaatsminiBler v. 
Wietersheim versuebt eine YemiUelung zwischen den Ver«- 
tretern des theoretischen und denen des praetisdien Prindps, 
Wissen und K^önnen sei für den Arzt gleich nöchig; Dass ausge^ 
acichnele practisehe Talente sieh ohne wissenscbaftl^ebe ¥«r^ 
bädung hervorgethan, berechtige nicht zu dem Schlosse, dass 
das Wissen weniger nothwendig sei. Cerade Aese Mfinner 
büten den Werth des letzterelk am Meisten zu schützen ge-> 
wusst und sieb spfiterbin so viel, als m^ieh, theoretiscbe 
Kenntnisse anzueignen gesncht. Umgekehrt toben ürMer ge* 
kAu*te A^zte das Practisehe, z. B. die Ghirargie, auflbHend 
TemachiSssigt, dem sei aber durch die jetzige UntTersitäts- 
bilduag abgeholfen. Viceprisident Eisenstuck sucht die 
Aoademie gegen den Vorwurf zu vertbeidigen, als lege mm 
bei iln* auf die MaturiUlts}Mrailingen nicht den erforderlicbea 
Werth, tadelt den Unfug des sogenannten „Belegens^* un4 
Niehthdrens der CollegieA auf der Universität und ruhnl 
als Vorzog der Academie die strenge Controle hlnsickCtidi 
des Besuchs der Vorlesungen. In dem nun folgenden Sdiluss* 
Worte des Referenten bemerkt dieser zuvörderst, wie aofiäV- 
Hg es sei, dass, nachdem inan sich Tags vorher ""einslHnmig 
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fftr die Heform ausge^proeben « naii heute so vielfa%e Ein« 
Wendungen gegen das Deputationsgutachten habe verneb« 
men müssen. Namenüidi beziehe diess sich auf das mehr- 
faeb YMlheidigte Fortbesteben von 2 Klassen von Aerzten^ 
das sieb mit der ausgesprochenen Ansicht von gleichmässig 
fxrilstfindig- wissenschaftlicher Vorbildung unmöglich vereint^ 
gen lasse. Die vom Vicepräsidenten behauptete Reife der 
wissenscbaftltehen Vorbildung komme doch nicht bei Allen 
iwr/ Virelche die Academie bezögen, vielmehr ausnahmsweise. 
Viele kämen aus den Barbierstuben und zwar fasst alle Die, 
vfelcbe ^Is blosse Chirurgen sich dann im Lande niederliessen, 
sich aber nicht entblödeten, in jeder Hinsicht als Doctoren 
aufzutreten« Ebenso könne man nicht zugeben, dass bloss 
prac^seh - gebildete Aerzte dem Landmanne mehr zusagen 
tsollten, als wissenschaftlich - gebildete, da bekanntlich höhere 
Geistesbildung auch den Charakter und das Getnöth veredele. 
Uebrigens sei er weit entfernt, die Verdienste der Academie 
EU verkennen. Als iandirztliche und chirurgische Schule stehe 
dieselbe in der ersten Reihe solcher Anstalten, ihr guter 
n«f sei weit und breit begründet. Aerzte 2. Classe und 
Wundärzte habe sie vermöge ihrer trefflichen Einrichtungen 
besser gebildet, wie die Universität, für welche allerdings 
letztere nicht die passende Bildungstätte sei. Wenn man 
aber sieb von der Nothwendigkeit überzeugt habe, diese nie-^ 
deiTi Classen von H^ilkünstlem aufboren zu lassen — und 
nirgends sei freies, schnelles und selbstständiges Handeln 
mehr erforderlich, als am Krankenbette — , so könnten diese 
Vimifige einer derartigen Anstalt nicht mehr in Anschlag ge^ 
bracht werden. Hinsichtlich des, die Realgymnasien betref- 
fenden Vorschlags deutet der Ref. an, dass sich die Beden- 
k«ii nur auf die gegenwärtige, die philologische Richtung zu 
ausschliesslich verfolgende Einrichtung unserer Gymnasien 
bezogen haben. — Bei der nun folgenden Abstimmung 
wird der erste Punct sowohl, als der zweite, welcher 
die, die Realgymnasien betreffende, der Regierung anheim 
zu gebende Frage, umfasst, einstimmig durch Ja angenom- 
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men. für Rittner's beaoQ^eren Ai^ilrag (s. oben) stinmi- 
ten nur 12. 

Hinsichtlich No. 2. des Berichts., die fortdauernde Gel- 
tung der bis jetzt erworbenen Rechte zur firzüichen Praxis 
etc. betreffend, entstand keine Debatte, man trat einstimmig 
dem Vorschlage der Deputation ebenso bei, wie bei dem fol- 
genden Puncte, welcher sich auf die Trennung der Fähigkeit, 
eine Bari)ierstube oder das Meisterrecht bei einer Barbierio* 
nung zu erwerben von der Verpflichtung zu einem chirurgi- 
schen Cursus bezieht. 

No. 4. hajl die ausschliessliche Bildung der künftigen Aerste 
auf der Landesuni?ersitat und die Anfhebung der chirurgisch- 
medicinischen Academie als Lehranstalt zum* Gegenstände. 
Bezfiglich dieses Gegenstands lässt sich zuerst der bauerliche 
Abgeordnete Scholze aus der Oberlausitz gegen die beab- 
sichtigte Besetzung des flachen Land^ mit Aerzten, die auf 
der Universität ihre Ausbildung erhalten haben, unter An- 
ziehung ganz unpassend gewählter Bespiele, in gewohnter 
Weise aus , ohne jedoch etwa^ Neues vorzubringen , hebt 
abermaU den Kostenpunkt hervor und stimmt für Fortbe- 
stehen der Academie als Lehranstalt, die bis jetzt die Ober- 
lausitzer Dörfer ausschliesslich mit Aerzten versehen habe. 
Der Al^geprdnete Hensel (auß Bemstadt) stimmt mit der 
Deputation, vorausgesetzt, dass man fernerhin diCsDoctor- 
promotion nicht mehr als Bedingung zur Praxis mache imd 
den botanischen Garten in Dresden lasse. Der Staatsmini- 
ster v. Nostitz - Wall witz erklärt, dass das Kriegsmi- 
nisterium die Aufhebung der Aeademie stets als einen uner- 
setzlichen Verlust betrachten, doch, komme es dahin, einen 
Trost darin finden werde, dass sich die Lage eines Theils 
der Militärärzte verbessere. Im Uebrigeu- werde er sich aus- 
führlich erst bei Punkt 7 äussern. — Der Abgeordnete 
Sachse widerlegt Scholze's Befürchtungen. Zwei ärzt- 
liche Bildungsanstalten von gleicher Tendenz seien für Sach- 
sen zu viel, die UniTersität werde allein Alles das leisten, 
was jeUt Beide, jede in ihrer Art, geleistet haben. Ver- 
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nac^lässigiing des Collegienbesocbes sei gerade bei den Medi- 
ein Stydireoden am Wenigsten zu beförchten. Auch er stimme 
gegen den Promotionszwang , doch för Verlegung des bota- 
nischen Gartens nach Leipzig. Der Abgeordnete Jani be- 
kennt sieh zu Hensels Ansichten, JUeisel entwickelt die 
Grunde , welche auch ihn bestimmen , sich fdr das Fortbe- 
steben des botanischen Gartens auszusprechen. Der Staats- 
minister T. Falken stein erwähnt zuvörderst, wie schwer 
es dem Ministerium geworden sei, die Aufhebung der Aca- 
äume als Lehranstalt zu 'beantragen, es sei diess aber des 
Princips wegen nothwendig gewesen. Auch er müsse sich 
für Beibehaltung des botanischen Gartens erklären, theils der 
Thierarzneischule wegen, theils weil ein solches Institut für 
die Resid^iz und rQ^ksichtlicfa 4ler in ihr bestehenden natur- 
wissenscha^lichen Sammlungen nothwendig ei*scheine. Eine 
Entgegnung des Abgeordneten Sachse, die hierdurch zu be- 
wirkende bedentende Ersparniss betreffend , fühlt zu der Be- 
merkung, dass bei der ganzen Angelegenheit der finanzielle 
Gesichtspunkt nicht derjenige sei, den das 'Ministerium in*s 
Auge gefiasst habe. ^-* Der Abgeordnete Rittner kömmt auf 
seine froheren Vota zurück und verwahrte sich dabei gegen 
den Vorwurf, als habe er einen Standesunterschied zwischen 
Stadt- und Land -Bewohnern aufstellen wollen. Er glaube nur, 
den Ansprüchen der auf der Universität gebildeten Aerzte 
könne das platte Land nicht genügen, auch befürchte er eine 
Ausschliessung der Aermeren vom medicinischen Studium. 
Die aus Staatscassen zu gewährenden Zuschüsse würden be- 
deutend sein. Auch Rittner stimmt für Beibehaltung des 
botanischen Gartens. Vicepräsident Eisenstuck glaubt, es 
wurden die erwähnten Zuschüsse 20 — 25000 Thlr. jährlicfi 
betragen und die Aerzte, welche Unterstützung aus Staats-, 
jcassen eriiielten, sich vor Arbeit nicht lassen können, weil 
Jeder sich ärztliche Hülfe von ihnen eriwlen zu dürfen be- 
rechtigt Rauben würde. Er wünscht der Regierung Glück, 
wenn sie. Alles zu allerseitiger Zufriedenheit ausführen könnte, 
^oran er jedoch zweifelt, wenn gleich auch er es wünscht. 
V. 24 
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Den boianischeb Garten iBdchie er erbäUen seheo, da selbst 
die Hooligestdltesten skb fär Botanik interessireo. Eadlich 
befürchtet auch er eüi Ueherhandnehmen der Quacksalberei. 
Zum Schlüsse der Sitzung i)einerkt der Staatsniinistar f. Wie- 
tersheim noch, dass der mefarfaeh erwäbnCiß Prof. Dr. Bock 
weder für das Ministerium, noch für die jnedicinische Facul- 
tat eine Autorität sei, er sich aber ebenbUs im Interesse 
der Wissenschaft für das Fortbestehen des botanischen Gar- 
tens in Dresden verwenden müsse. 

In der 122. öffenüicben Kaöiniersitzung am 20. April 
nimmt der stellvertretende Abgeordnete Gehe zuerst das 
Wort und beantragt einen Zusatz des Depatations- Antrags 
mit den Worten: „und ZuUsstgkeit der euf ausländischen 
Universitäten gebildeten Aerate nur na<^ Anleitung gesetzli- 
cher Bestimmungen. '' Er erklärt sich mit Aufhebung der 
Academie einverstanden, > aber ganz allein aus dem Grande, 
weil eine völlige Beform des Medieinalwesens in Aussicht 
gestellt wird und weil das Beeret oSenbar davon ausgeht, 
hierin das Höchste und Beste zu erstreben, was der gegen- 
wärtige Sts^d>der Wissenseb^flt beansprucht. Die auch von 
ibm getbeilte Befürchtung der überhandnehmenden Quacksal- 
berei, nach Beendigung der Relorm, werde die Medicinalpö- 
lizei zu verdoppelter Anstrengung und die Gesetzgebung zu 
Berücksichtigung des Apotbekerwesens aufTordem. Dem bo- 
tanischen Garten wünscht er Fortbestehen. Der obige An- 
trag findet k&m ausreichende Unterstütznng. Der Konigl. 
Commissar Kohlsohütter übernimmt die Wideriegmsg mehr 
rerer, von dem Spreoker au^estellien speciellen Bedenken. 
Der Abgeoidnete M ei sei vertheadigt seine früher ausgespro- 
*chene B&chuldigung räcfcsidiüich des unzureichenden clini- 
sehen Unterrichts^ in Leipzig und seinen Gewährsmann, Dr. 
Bock; wenig, aber Ausreichendes ^tgegnet ihn^ hierauf der 
Staatsminister v. Wietersheim. — V. d. Planitz ist der 
MeiuQDg, dass, wenn die £«tUndungsanstal4 mif der Heb- 
ammensehule, die Tlnerarzneischule und der b<)tai^isehe Gar- 
ten in Dresden verblieben, auch die chirungisch -^ mediciBiscbe 
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^Aoademie verbleiben köaiie und stfitzt sieli hierbei wobetgreif- 
lieber Weise wieder auf deii K<>stenpuQkt. (Eb scheint also 
AUeis, was aus höheren Rücksichten so oft, schon gegen das 
Fortbestehen angeführt worden ist, an diesem Abgeordneten 
spurlos vorübergögangen zu sein. Rf,) Dagegen tritt der Ab- \ 
geondoete Todt (Mitglied der Deputation) entschieden für 
die Ansicht der Regierung und der Deputation auf, und zwar 
1. ans finanxieUen Rücksichten , weil zwei Bildungsanstalten, 
welche denselben Zweck verfolgen, bd dem Un^fange des 
Landes nicht erforderlich seien; 2. weil die Academie, man 
sage, yf9& man woUe, doch immer ärztliche Halbwisser bil- 
den werde; 3. weil ein Unierschied der Aerzte fiflur Stadt - und 
Land^Rewohner nicht geduldet werden dürfe und 4. weil die 
Aufhebung oder UnibiMung der Academie unzertrennlich mit 
der Gesammtreform des Medicinalwesenfi yerbunden sei. An- 
lan^nd die gofnacbten Einwürfe, M roussten, wenn man eine 
wesentliche Vertheuerung des Studiums der Medicin befürch- 
tet, bisher nur reiche, Leute in Leipaig Medicirt atudirt beben, 
daß spreche aber gegen die Erfahrung« Im GegentheU sei, 
wenn die Promotionen wegfallen, eher ein billigeres Studiwn 
m erwarten.. Ferner habe er oft zu bemerken Gelegenheit 
gehabt« 4lase promovirte Aerzte Fiel billiger liquidiilen, al» 
nUe in Dresden febildeten, Aerzte in kleinen Orten würden, 
wie Geistliche und Juristen, ihre Ansprüche von selbst ber- 
abstimmen; ^»chen jetzt wohnten viele promoyirte Aerzte in 
Städten und auf dem Laqde, (Bekannt ist ja, dass die Aerzte 
mittler und kleiner Städte fast eben so viel durch die Prai^is 
auf dem Lande, verdienen, als durch die im Orte, ja, gewiss, 
^as« sie ohne erster» oft schwerlich' beatmen könnten, Ref.) An 
Orte, WD wenig Auesicht auf Verdienst war, seien die in Dres- 
den, gebild^eten Aerzte U. Classe ebenso wenig gern gegan- 
,gm; die von Staatswegen geiasieten Unterstützungen haben 
.eben.^o oft auob promovirte Aerzte bezogen. Sollte es später 
aucb noch ,2 Klassen, promovirte und nicht promovirte Aerzte 
^be0, so bezöge sich doch dieser Unterschied nur auf etwas 
Aeusseres , nicht auf die Berechtigung. Die leider an vielen 
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Ortoi noch Torhandene Quacksalberei biBge nicht von dem 
Medickialpersonale ab, sondern von der niedern Bildungs- 
«iure, auf welcher der Ort oder die Gegend noch steht. Des- 
halb: Aufhebung der Academie als Lehransteli, bei Fortbe- 
slehen Dessen, was zur praetisohea Ausbildung dient. Der 
Staaisminister v. Nostitz - Wallwitz erklärt sich für die 
Nothwendigkeit einer Anstalt f%r Nachbildung der Hilitirärzte 
und bemerkt, dass hierdurch eine Vermebrung der Ausgaben 
•eintreten müsse. Die Thierarzneischole müsse seiner Meinung 
nach in Dresden bleiben. Der Abgeordnete Cubasch kommt 
auf das alte Thema zurück, es würden künftig nui* Reiche 
Medicin studiren können, auf dem Lande sich nur schlech- 
tere 4ifld angehende Doctoren niederlassen, und die Landleute 
den vornehmen Arzt nicht zu bezahlen im Stande sein. (Es 
scheint, dass Cubasch etwas voreilig von einzelnen Fälleu 
auf das Ganze schliesst. Rf.). Der Abgeordnete Klien wider- 
legt diese fiefurditungen , 2>r. . Schaf fr ath fasst ein von 
seinem Vorgänger kurz berührtes Bedenken, dass Die, weldie 
mit Punkt 1 gestimmt hätten, mit sich in Widerspruch ge- 
riethen, wenn sie sich gegen Punkt 4 erklärten, behufs wei- 
terer Ausführung auf, da oben Gymnasial- und Universitäts- 
Bildung als unerlässlicbe Bedingungen für jeden Arzt gefor- 
dert und zugestanden seien. Man müsste die Academie zur 
medicinischen Universität erheben, und auch diess genüge 
nicht, weil ihr Alles das abginge, was das Wesen einer Uni- 
versität begründet. Das Verdienst, einzelne grosse Männer 
erzogen zu haben, sei nicht immer Verdienst der Anstalt, 
sondern der Natur, welche die Individuen ausserordentlich 
gut begabt hat. Das Finanzielle sei hier nicht zu berück- 
sichtigen, und diess sei der einzige Punkt, in welchem er 
von dem Abgeordneten Todt abweiche.. Viele, der Uni- 
versität gemachte Beschuldigungen würden wegfallen^ wenn 
man das an sie verwendete, was jetzt die Academie kostete. 
Der Abgeordnete Haase unterstützt die Ansichten Todt's 
und Schaffrath's, beweist, dass es die schlechteste Er- 
fiparniss sei und an Verschwendung grenze, wenn man Geld 
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ausgebe, ohne das wirkliche Bedürfniss zu befriedigen, und 
dass deshalb von Ersparnissen nicht die Rede sein dürfe, wo 
man von nothwendiger Reform des Medicinalwesens spreche. 
Im Uehrigen bekämpft er wie seine ; Vorgänger mit Sach- 
kenntniss und Eifer die immer um dasselbe sicli drehenden 
Einwürfe der Gegner, von denen Rittner nochmals das 
Wort nimmt, um das Unhaltbare der ausgesprochenen Be- 
rechtigung aller Staatsbürger zu Erlangung des Beistandes 
von gebildeten Aerzten aus einer, vom Schulwesen hergenom- 
menen Ana)ogij8 zu : erweisen. Noch Niemand habe nämlich 
verlangt, dass solche Männer an den Dorfschulen angestellt wer- 
den sollen, wie ms Getehrtenscbuleii oder der Universität! 
Rittner und v. d. Plasitz suchen ihre, mit Punkt 1 im 
Widerspruche stehende Abstimmung in Bezug auf Punkt 4 
dadurch zu vertheidigen, dass sie erUarefi, man könne wah- 
rend' der Debatte Veranlassung finden, seine Ueberzeugung 
zu ändern. Dagegen Dr. Schaffrath. Tod t beleuchtet die, 
mindestens sonderbar zu nennenden Vergleiche Rittners der 
Aerzte mit Lehrern. Man müsse allerdings ein verschiedenes 
Maass von Bildung rücksichtlich der Stellung im Leben und 
daher aucb einen verschied^en Unterricht in der Jugend 
'statuiren, in Bezug auf Leben und Gesundheit könne aber 
nie ein Unterschied zwischen Bürger und Bauer, zwischen 
Armen und Reichen Statt .finden. — Eis wird auf SchUiss 
der Debatte angeti^agen und dieser Antrag gegen 6 Stimmen 
genehmigt. Der K^igl. Commissar Kohlschütter giebt 
ebenfalls zu bedenken, wie unlogisch es erscheine, sich, wenti 
man Punkt 1 angenommen, durch Verwerfung von Punkt 4 
zu widersprechen. Er wiederholt, wie schwer die Regierung 
an den nothwendigeii Vorschlag zur Auflösung der Academie 
gegangen, doch habe sie die nöihtge moralische Beruhigung 
in der Ueberzeugung gefund!en , dass die Academie als ein 
Institut erscheine, für welches nie auf ein fortwährendes Be- 
stehen zu rechnen gewesen sei. Wollte man ihre Auflösung 
noch weiter hinausschieben, so müsse sie der Vorwurf tref- 
fen, dass sie sich ubeiiebt habe. . Jetzt trete sie mit Ehren 
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Vt>m Sehauplatao iiirer Wirktomkeit. Hinsichtlich des Beden- 
kens, dd89 es dem platten Lande an Aeitten fehlen werde, 
hat der Sprecher sieb die Möhe genommen ^ auszumitt^n« 
wie viel von den ö09 promovirten Aeraten Sachsen» jetzt 
schon in Stddten von wenigei*« als 3000 Einwohnern, und auf 
dem Lande ieb^n. Es sind diess 109, also mehr als der 
iiinfte Theil. Kommen die Aeme 2. Klasse und die Wand- 
ärzte in Wegfall, so Wird der Zug anfs Land bedeutend 
stärker werden. Schon jetzt leben in den Irihsten und ranln 
sten Gegenden Aenite ohne and^e Remuneratiani6> als den 
geringen Gehalt der fiezirksfir^te. Dfo Stella der GeiftUichen 
und Schuilehrer in solchen Gegenden bieten ähnliche Be-' 
schwerden und doch fehlte es nie ail Bewerbern Um dieselben» 
Da das Fortbestehen der practisohen Anstalten in Dresden 
allgemein gewünscht und gebilligt wird, so hat der K6nigL 
Commissar über diesen Punkt nur noch den Wunsch aiiszu-^ 
sprechen, dass man bei der Entbindungs -^ Anstalt auch die 
Ausbildung von «Geburtshelfbm forbestehen lassen mögei -- 
Das Schlusswort des Referenten hält nur über 4ifi2elne, in 
der Kammer gefallene Aeusserungen „«ine kleitie Nachlese'S 
ohne wesentlich neue Ansichten zu entwickein, obiichon das- 
selbe es ah treffenden Bemerkungen nicht fehlen läset. Bei 
der Umfrage erklärt sich die Kammer mit dmn die Aufhebung 
der Academid als Lehi'anstalt entsprethenden Vierten Satee 
der Regierungsvorlage gegen 13 Stimmen einverstanden ^ för 
Fortbesteben der Entbindungsansfjalt in Dresden gegen 3, für 
Beibehaltung der Thieraraheidchule gegen 2« während sie den 
Deputationsvorsdilag in Betreff der Auflösung des botanischen 
Gartens durch 46 Stimmen abwirft. 

Vor Berathung des fünften Punktes des Deputationsgut- 
achtens — die Dauer der Studienzeit auf der Universität u.s. w. 
betreffend -*^, wird von den Abgeordneten M ei sei, Ober^ 
länder und G^he gegen den Regierüngsbevollmäcbtiglen 
von Neuem die Nothwendigkeit, die medicidisohe FacdltSt 
sowohl , als den> academischen Senat ^ auswärtige Facultäten 
und Aerste behufs der. Einholung von Gutachten zu beroch^ 
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sichtigen, «uftgesprochen , wozu noch der Ahgeordaete Dr. 
Schaffralh die Bemerkung ffigt, man möge ausser der Fa- 
ciilcdt auch noch die ausserordemiichen Professoren hel'ragev, 
da in jener ,,das eigentliche kbeodige, junge Element — 
das Bewegungselement — der Wissenschaft nicht vertreten 
sei.'' Die Kammer tritt dem. Vorschlage der Deputation hin- 
sichtlich des 5. Punktes einstimmig bei; ein von letzterer 
beliebter Zusatz, die Einholung eines besondem Gutachtens 
Ton Seiten der Universität vor Ausarbeitung des Organisa- 
Uonsplans, wird mit grosser Stimmen -Mehrheit als über-' 
flüssig abgelehnt -^ lieber Punkt 6. (die practische Aus- 
bildung der Studirenden der Medicin und die Benutzung der 
Dresdner clinischen Institute zu einer practisch-medicinischen 
Fortbildungsanstalt betreffend) und Punkt 7. (die damit zu 
verbindende Einrichtung einer Anstatt zur practischen Aus- 
bildung der Militärärzte und eines Cursus für Staatsarznei- 
kunde enthaltend) wird zusammen discutirt. Der Abgeordnete. 
Hensel (aus Bemstadt) vertbeidigt die von der Regierung 
ursprünglich beabsichtigte, von der Deputation in dieser Aus* 
defanung nicht gebilligte Verwandlung der Acadnnie in eine 
practiscbe Fortbildungs- Anstalt. Er sagt hierbei, wenn man 
sämmtliche medicinische Institute in Sachsen verpflanzen, 
sämmtliche Lehrer nach Leipzig versetzen wollte, so wäre 
zu befurchten, dass eine gewisse Einseitigkeit hervortrete» 
wurde, die er für die Medicin bedenklich erachten mässte. 
Es wörde passend sein , in Dresden solche Professoren für 
die beabsichtigte Staatsprüfung, zu behalten, welche den theo- 
retischen Unterricht der Examinanden nicht geleitet hätten; 
da ausserdem das Ministerium einen Medtcinalrath verlangt, 
die königlichen Leibärzte selbst als Professoren fungiren (?>, 
so würde durch die in Rede stehende Einrichtung kein bedeu-« 
tender Kostenaufwand verursacht. Die noch fehlenden Stellei» 
könnten leicht aus den practischen Aerzten Dresdens ergänzt 
werden. Es frage sich i^er, ob die Einriditung einer sol- 
chen Anstalt in Dresden überhaupt nothwendrg und nützHcb 
erscheine. Seiner Ansicht nach unbedingt: denn es wücde 
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der Einseitigkeit in der Wissenschaft, sowie der Partheiiig- 
keit der Esaminatoren gegen ihre Schüler vorgebeugt, femer 
eine sichere Garantie für die practische Ausbildung der theo- 
retisch geschulten Studirenden vor ihrem Eintritte in die 
selbstständige Praxis gewonnen, Gelegenheit zu Vervollkommr 
nung in einzelnen Fächern der Heilkunde gegeben a. s. w. 
In Bezug auf Punkt 7. stimmt Hensei der Deputatron darin 
bei, dass der Militärarzt in eine höhere Stellung versetzt 
werden müsse. Er bekomme Officiersrang gleich beim Eio- 
tritte in iJie Armee, und wenn man, was Sachverständige 
für zureichend anerkannt, die Zahl der Conipagnieärzte am 
die Hälfte vermindere, bekomme man auch hinlängliche Mit- 
tel, die Besoldung derselben angemessen zu erhöhen. — Die 
Berathung musste wegen vorgerückter Zeit abgebrochen werden 
und wurde in der 123. öffentlichen Sitzung am 21. April 
fortgeführt. Der Refer., Abgeorcfaete Oberländer, fand sich 
durch Hensei s Bemerkungen in der letzten Sitzung aufge- 
fordert, die Gründe zu entwickeln, weldie die Deputation 
bestimmt haben, gegen den sub 6. gemachten Yorsclilag der 
Regierung aufzutreten. Als vornehmster und wichtigster er- 
scheint der Zusammenhang, in welchem Punkt 6. mit Punkt?, 
steht. Eine in dieser Art organisirte Anstalt ist keineswegs 
mehr eine einfach -clinische, sondern sie erlangt den Bang 
einer Lehranstalt, die über der Universität steht Hätte die 
Regierungsvorlage nicht gleichsam einen Zwang rücksic&tHch 
des Besuchs der Fortbildungsanstalt ausgesprochen, hätte sie 
nicht ausgedrückt, das practische Studium solle hier erst 
seinen Anfang nehmen, und so die Universität, als oberste 
ärztliche Bildungsanstalt, bedeutend in den Hintergrund ge- 
stellt, so würde man auf das abfällige Deputationsgutad)teo 
nicht gekommen sein. — Staatsminister v. Nostitz- Wall- 
witz dankt zuvörderst der Deputation, dass sie die Güte ge- 
habt bat, die Gründe zu erwähnen, die das Kriegsministe- 
rium für die durchaus nothwendige Machbildung oder atlge- 
meine practische Pönbildung der Militärärzte ausgesprochen 
hat. Sei auch die Deputation nicht damit einverstanden, so 
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durfte skher doch eine Zeit kommen, wo das Ministerium sich 
darauf berufen musBte, wenn es eine hinreichende An- 
zahl practisch- gebildeter Militärärzte schaffen sollte und nicht 
schaffen könnte. Das Kriegsministerium sei einer Vereinigung 
aller Aerzte in eine Classe durchaus nicht entgegen, doch 
müsse es voraussetzen , da^ss diejenigen , die sich dann dem 
Militärdienste widmen wollen, sich auch bei gleichen Kennt- 
nissen dieselben Entbehrungen gefallen lassen, die mit dem 
Hilitärstande in vielen Verhältnissen unzertrennlich verknüpft 
seien. Wodurch anders seien die Militärärzte in den letzten 
Feldzugen der. Sachsen so geschickt in Ertragung geistiger 
und körperlicher Strapatzen gemacht worden, als durch die 
in der Jugend schon bewirkte .Gewöhnung an Entbehrungen? 
(Ref. ist der Meinung, dass das immerwährende Bewegen 
im Felde während der Kriegsjahre 1806 — 18 hier mehr 
in Betracht kommen müsse, als eine methodische Abhärtung, 
von der wenigstens jetzt bei den jungen Militärärzten im 
Frieden nichts wahrzunehmen ist. Die Compagnieärzte , na- 
mentlich in kleineren Garni$onen, wo die Anzahl der kran- 
ken bisweilen die der vorhandenen Aerzte wenig oder nicht 
übersteigt, leiden eher Mangel an Beschäftigung und führen 
oft ein zu bequemes Leben. Wo, inuss man ferner fragen, 
lernten denn in den Jahren 1813 und 1815 die preussischen 
Freiwilligen, die zum Tbeil fast noch im Knabenalter sich 
den Truppen einreihten, die Ertragung der Beschwerden 
des Felddienstes, welche mit denen des ärztlichen Personals 
gar nicht in Verjjleich zu stellen sind, wo die jungen Oilficiere 
und Mannschaften, die zur Ergänzung ^r Armee nach Russ- 
land geschickt wurden, wo die jungen Aerzte, welche 1830 
in Schaaren nach Polen eilten und den kurzen, aber sehr 
beschwerlichen Feldzug als freiwillige Militärärzte mitmäch- 
ten , wo die Givilärzte , . die 1813 in Leipzig lange Zeit den 
höchst angreif^den Spiialdienst allein versahen ? ). Es sei, 
fahrt der Staatsminister fort, mitunter der Vorwurf aufge- 
taucht, als besässe die Armee nicht die hinreichende An- 
zahl guter und vollkommen gebildeter Aerzte; allein diess 
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sei nicht der Fall, und wenn die jimgcoi BfilitSrarzte nichl 
ofl Gelegenheit fänden, skh dem PHblicnia bekannt zu ma- 
chen, so läge diess an den „traurigen Yerfaillnii^seD und 
Bestimmungen der Mandate von 1819 und 24, die den 
Militärärzten einen Theil der Civilpraxis verböten und vor- 
zugsweise daran, dass sie sich durd) den Brotneid An- 
derer gehindert sehen, ihren Berof so zu erfüllen, wie sie 
es gegen das Publicum und Vaterland wanschen. '^^ (Die^ er- 
wähnten Mandate erlauben CompagnieirzteB, die sich auf glei- 
cher Bildungsstufe, wie Civilchimrgen befinden, die äussere 
Civilpraxis, haben sie den Rang eines Med. pract. durcJi 
längeres Studium und überstandene Prüfung einlangt, auch die 
innere, nur haben dieselben, wie jeder andere, ihres Gleichen, 
die erforderliche Licenz bei den KtoigL Ereisdirectionen ein- 
zuholen. Ref; sieht hierin keine traurige Beschränkung ; noch 
weniger kann er begreifen, wie „Brotneid" die Compagnie- 
ärzte an Ausübung der ihnen gesetzlich zustehenden Rechte 
und Befugnisse verhindern kann, oder steht hier Brotneid 
für die Indignation, welche die oft Torkommende Ueberschrei- 
tung der genannten Befugnisse, zu deutsch Pfuscherei, .bei den 
Givilärzten hervorrufen muss?). Ferner bestreitet der Spre- 
cher, die von der Deputation erwähnte Abhängigkeit der Com- 
pagnieärzte von den Bataillons- und Regiments - Aerzten und 
die Möglichkeit einer Verminderung der Anzahl der ersterei^ 
während er auf der andern Seite sich nicht gegen eine Rangs- 
erböhung der Militärärzte aussprechen will. Doch giebt er 
zu bedenken, „dass auf keinen. Fall ein künftiger angehen- 
der junger Militärarzt deü OfSciersrang eher erlangen wird, 
als bis er durch seine Nachbildung und durch genaue 
Beobachtung gezeigt hat, dass er würdig ist, diesen Rang 
zu bekleiden. '' (Es soll also ein Arzt, der 6 fohr das Gym- 
nasium uad 4 — 5 Jahr die Universität besucht und die 
Prüfungen überstanden hat, die ihn berechtigen, den Doctor- 
grad zu erlangen, also wenigstens 25 Jahr alt ist, sich erst 
einer Nachbildung und genauen Beobachtung unterwerfen, die 
darüber entscheiden soll, ob er würdig der Kameradschaft 
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und des Ranges ist/ weldier' Jedem unweigerlich ertheilt wird, 
der nach der EBtlässiing au» dem Gadettenhause und nadi 
kurzer Dienslt^it als Portepee -Junker in das OfBcierscorps 
einrückt? Auf Erlangung eines t,Hdfraags'S wie der Herr 
Staatsminister zu glauben scheint, i^ es g^viss von keinem 
ärztlichen Individuum abgesehen, wohl aber auf Etnancipation 
von der Gleichstellung mit den Uliterofiicieren. Ref.). End-* 
Kdi glaubt derselbe, dass die Anstellung eines Proftssora 
der Kriegsheilkuhde nidit attsreicheod zur BiMong von .Mili<« 
tärärzten sein werde, sondern dass ^ine besondere Nachbild 
düng erfordeiüeh sei, deren Art und Weise er dem Ermes- 
sen der Regierung überlaseen müsse. -^ Der königl. Com- 
missar Kohlschütt^r nimmt hierauf die Aegierung gegen 
d^ Vorwurf in S6butz, als beabsiohtige sie,- Stellung und 
Ansehen der Universität herabzusetzen. Es sollen die djni- 
sehen Anstalten Dresdens keineswegs ate solche betrachtel 
werden , auf denen sich der Studirende für den pnactischen 
Beruf alisbilden müsse, es stehe Jedem frei, hierzu eine 
Anstalt d^s Auslandes oder die Universität zu wählen, nur 
habe man für passend gefunden, bei dem einmal nothwen- 
digen Fortbesteben dieser Anstalten, sie nebenbei auch noch 
für diesen Zweck benutzen zu lassen. Ebenso sollte nach, 
wie vor, die Staatsärzneikunde Gegenstand des Universitäts* 
Unterrichts sein und bleiben, der Aufi^tbalt in Dresden aber 
nur hier, wie für die Militärärzte, Gelegenheit zu practischer 
Fort^ und Ausbildung gewähren. Wie die Einrichtungen in 
dieser Beziehung sich gestalten werden, davon könne jetzt 
keine Rede sein.. Der Abgeordnete Sachse bringt hierzu 
einige Erläuterungen und WünsdieJ zeigt, wie für den Mili- 
tärdienst keine besondere ärztliehe Vorbildung nöthig ^ sei, 
wie etwaigen Mangel an Militärärzten im Fall eines Krieges 
leicht abgeholfen werden künne und dass es keiner beson^ 
der» Anstalt zur Bildung solcher in Dresden bedürfe. Hier^ 
auf entgegnet der Staatsminister v. Nostitz • Wallwitz, 
dass allerdings ein bedeutender Unterschied zwischen den 
Pflichten einiee Civil* und Militär -Arzle$ Statt finde, demi 
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letzterer müsse Medicamente selbst dispensiren, was ersterer 
nicht verstehe (1). Der Abgeordnete Rittnör findet in der 
Errichtung einer Prüfungs - Commission in Dresden einen 
neuen €ru»d, sich für das Zweckmässige einer grossem clini- 
schen Anstalt in Dresden auszusprechen, und erklärt sich für 
eine besonder^ militärärztliche Midungsanstalt, die man ent- 
weder in Leipzig oder in Dresden einrichten könnte, woge- 
gen der Staatsminister v. Nostitz- Wallwitz den letztea 
Ort als den einzig hierzu passenden bezeichnet, da in Dres- 
d^ das einzige grosse Militär •'Hospital, die Militär- Apotheke 
und eine grosse Anzahl Yon Oberäi'zten der Armee sich be- 
fänden. Des Abgeordneten Meisel weitläufüge Bevorwortung 
der Regierungsvorlage schdint vornehmlich dazu beigetragen 
zu haben, den Antrag auf Schluss der Debatte herbeizufüh- 
ren,% der einstimmig angenommen wurde. Der Referent zeigt, 
wie, nach der Erklärung des König]. Kommissars, eigentlich 
nur bei Punkt 7. eine Verschiedenheit der Ansichten bei Re- 
gierung und Deputation Statt finde. Auch jetzt noch könne 
sich letztere nicht von der Nothwendigkeit einer besondem 
practischen Ausbildung für Militärärzte überzeugen ; die nöthi- 
gen Apotheker- Kenntnisse und Fertigkeiten werde sich jeder 
Arzt recht gut zu erwerben wissen, wenn er in Militärdienste 
zu treten beabsichtige, u. s. w. — Bei der nun erfolgen- 
den Abstimmung tritt die Kammer in allen Punkten den De- 
putationsvorschlägen bei. 

Punkte 8. und 9. (die Staatsprüfung und die Erlangung 
der Doctorwüixle betr.) kommen ebenfalls gemeinschaftlich 
zur Berathung. Der Abgeordnete He nsel (aus Bemstadt) 
erklärt sich in Allem mit dem Deputationsgutachten einver- 
standen, nur nicht darin, dass dasselbe die Zuziehiuig Leip- 
ziger Professoren zu den Staatspitlfungen als nolhwendig be- 
trachtet. Es erscheine diess theils in mehr als einer Bezie- 
hung unausführbar, theils unnötbjg, es finde auch, ausser in ' 
Baiern, in keinem andern deutschen Staate die Zuziehung 
von Universitätslehrern zur Staatsprüfung Statt. Am Passend- 
sten wäre es vietleichtj wie in Würtemberg, hierzu nur prac- 
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tische A«*zlie zu verwenden, Dagegea bechiaerl der Abge- 
ordnete Sachse, dass man schon zu weit gegangen sei und 
der Universität das Staatsexamen m entziehmi beabsichtige. 
Er berorchtet, es werde diess mehrere Uebeistande, nament- 
lich yermelurte Kosten ; auch für die Betbeiligten , zur Folge 
haben; es sei ausgemacht, dass man die Ckdlegien der Pro- 
fessoren, von denen man eme PröAisg zu erwarUm habe, 
am fleissigsten besuche. Jeder Zweifel an Unpartheilfgkeit 
sei dadurdi bes^tigt, dass der mx Prüfende ias Thema aus 
einer Urne durchs, Loos ziehe. Man scheine die Einriohtun- 
g^i Baiems und Preussens naehaboien zu wollen, aber in 
Baiem sei^ man schon ganz, in Preussen neuerdings zum 
grossen Theil von dieser Ansieht zurdckgekommen. Der 
Staatsminister v. Nostitz - Wallwitz spricht die Erwartung 
aus, der patriotische Sinn der Leipziger Professoren werde 
diese veranl^tssen, zum Besten der Armen, die sich jetzt fast 
ausschliessKch der militärärztlicben Laufbahn widmet0n, auf 
das theuere CoUegtenhonorar zu verzichten. Auf der Aca- 
demie seien die Vorlesungen uneatgeldüch gehalten worden. 
Der Abgeor^ete Metsei hitft die Zieiehung der Factiltäts- 
tiMtglieder zur Staatsprüftmg nicht fQr nothwendig, kaum für 
rathsam. Bei den Prüfungen der Juristen finde ein^ solche 
Einrichtung nicht Statt. Der Königl. Commissar K o hl s eh üt- 
ter ver4ieisst eine Prüfung dieser Ansichten von Seiten der Re- 
gierung bei Ausarbeitung des Organisationsplanes und giebt 
näheren Attfschluss über manche im In- und Auslände beste- 
hende, auf das Prüfungswesen bezugliche Verhältnisse. Der 
Referent Oberländer spridit kurz zum Schlüsse, einige 
Missverständnisse und Einwände berichtigend und widerlegend. 
Bei der nun erfolgenden Abstimmung pflichtet die Kammer 
in Hinsicht auf Punkt 8. und 9. im Allgemeinen der Depu- 
tation einstimmig bei und auch die Frage, rück^ichtlich der 
zu erwartenden Zuziehung von Professoren der medicinischen 
Facultat zur Prüfungsbehörde, wird (allerdings gegen 21 Stirn« 
men) bejaht. 

Punkt 10« (die von der Regierung zu überwachende gleich- 
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massige Vertheiiimg ier Aerzte Aber alle Landefitheile und 
die VOR iiir zu gewfihrenden Uttlerstötzungen betrelfeiid) ¥eniii-' 
laset zuerst den Abgeorckieten He n sei (aae Bernstadt) eetne 
Ueberzeugtiiig ausKutpi^henv wie er nicht glasbea ktane, 
dass dvncb letztere das Bodjet bedeutend äberlastei werden 
wnnle. Man dürfe die Erlangung bezirksarzüieher SleUea 
aar von einer metniahrigen JNiederlassuBg in den äraierai 
LaadesdieUen abhängig maclieii und an diese Bedingung die 
Ertheilung von Stipendien knüpfen« Diesem pflicbtH der Ab- 
geordnete M ei sei bei, zugleich, von einer wönsebeasverihei 
ileorganisatiotn der medteitiiscben FaeuUdt sprechend, ohne 
do«h etwas hinzmufdgen, was diese Andeutung verständlich 
machen bfrunte. Dagegen findet der Abgeordnete Hetz 1er 
in solehen Bediiigungen eine Beschränkang des freien Willens 
und giebt die Versicherung, es werde in kleinen Städten nie 
an Aerzten fehlen, da sieh auch dort recht gut leben und Geld 
verdienen lasse. Auf einen Einwand des Referenten nimmt 
«r die erstere Aeoaserung zum grossten tbeil zurück. Die 
Abstimmung gewäirt einhetligen Beilnü der 'Kammer zum 
betreffenden Deputatio^rorschbige. -^ Aus P«nkt 11. (die 
Einricbtnng eines ärztlichen HnlfspersanaU betreffend) lummt 
der Abgeordnete Zische fielegenbeit» von. Neuem auf die 
diirch die beabsichtigte R^orm zu befürebt^ade Vertbeuerung 
der ^ärzlicben Hülfe lur den Landmann hin^deuten, aucb 
Heu sei (aus Bernstadt) spricht sich in Be^vg auf^ diesen 
Punkt gegen Regierungsvorlage und Gutacbteu.aus, Vermeh- 
rung der Quacksalberei befiirchtend. Der Siaatsminister v. 
Nostits-WatJwitz theüt die. Befürchtu/ig Zische's nicht, 
indem er ^aubt, es werde ßicb kein Anst weig^n, die nie- 
dem chiruirgiacben Verricbtongen auf dem Lande aelbsl vor- 
.zonebraen. Rittner dagegen geht mjt Zischen, Beiden 
zeigt Dr> Schaffrath, dass sie den Sinn des vorliegenden 
Puioktes gan^ folsch verstanden habi^n, indeoi von ein^n 
Zwange, sieb der Qeildiener zu bedienen, nirgends die Rede 
sei. Der Königl. Commissar Kohlschütter vec^uricbt eine 
sergfältige ErwilguQg dieses Gegenstandes, namf^tUiob hin- 
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«chtiiGh des AderiMsens, der Referent uberniaiiDl nodimals 
isine AuseifiaBderselzung der Tcm der Deputation in Bexug auf 
das nothwendige ärztliche HttMspersooal befolgten GrundsäUse 
^um Besten Zisehe's, der Vicepräsident befragt die Kam- 
mer wegen Annaho^e dieses Punktes und erlangt die Zu- 
stimmung derselben (gegen 12 Stimmen). — Ref. übergehA, 
als nicht wesentlich^ die Verhandlungen über die eingereich- 
ten, am Schlüsse des Dejnitatiojisgutachtens namentlich ge- 
machten Petitionen und Beschwerden und hat nun als Re^ 
sultat der Abstimmung über das ganse Deputationsgutachten 
durch NameDsaafmfi die Annahme desselben durch 40 gegen 
16 Stimmen zu berichten. 

Es zeigte hiei*bei die zweite Kammer, indem sie sich mit 
so überwiegender Stimmen -Mehrheit der wohlmeinenden und 
trefflichen RegierungsTorlage und dem derselben so ganz 
entsprechenden Deputalionsgittachten anschloss, auch hierbei 
den schon so oft bewahrten sdiönen Sinn für. zeitgemisatn 
Fortschritt und zweckmassige Relbrm von Einrichtungen und 
Verhältnissen, die mit den Forderung^ der Gegenwart nicht 
mehr in Einklänge sieben. Unter den 18 Gegnern finden wir, 
ausser den oft genannten Sprechern, neben einigen Rit- 
tergutsbesitzern, Tornimlich bäuerliche Abgeordnete, nament- 
lich aus der Lausitz. — Berechtigte diese günstige Abstim- 
mung zu den schönsten Hoffiiangen und Aussichten hinsicht- 
lich einer so vielfach ersehnten UmforoHing unserer jetzigen 
Medicinalverbältnisse, zumal da man sich der Erwartung hin- 
geben konnte, es werde in der I. Kammer, die ja fasst stets 
auf Seiten der Regierung steht, eine noch innigei^ Ao- 
schliessung an die Ansichten und Vorschlage der letzteren 
erfolgen, ßo wurden doch alle diese Hoffnimgen und Erwar- 
tungen auf das Bittersie getäuscbt. Weder die klaren Aus- 
spruche der Regierungsvorlage, noch der mit grosser Um- 
sieht uad firundlidbkeil; verfasste Deputationsbericht, weder 
die langwierigen Verhandlungen und die Resultate der Absüm- 
mitngeB in der U. Kammer, noch die überzeugenden Bevor- 
wortungen durch denhocbgesteiten Referenten und die Organe 
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der Regierung konnten die wohlgemeinten Vorschläge von 
dem Schicksale retten, welchem in dieser Kammer beinahe alle 
zu imlerliegen scheinen , die dem -Bestehenden feindlich ent- 
gegen treten. Eine unbefangene Wfirdigung der vorgebrach- 
ten Grunde und Einwände lässt beinahe keine andere An- 
nahme zu, als die des obenerwähnten consequenten Festhal- 
tens am sogenannten Conservatismus. Ref. fühlt sich wenig- 
stens nicht berufen und ermächtigt, aus Yermuthungen und 
einzelnen, hin und wieder gefallenen Aeusserungen hier an- 
dere Schißsse zu ziehen. Da mehrere der gehaltenen Reden 
blos Wiederholungen des in der II. Kamiper Vorgebrachten 
enthalten, so wird eine kürzere Erwähnung derselben der Bil- 
ligung unsrer Leser sidi gewiss zu erfreuen haben. 

Die Deputation, bestehend aus Sr.kÖnigl. Hoheit, dem Prin- 
zen Johann, Hei-zoge zu Sadisenf, dem Vicepräsidenten Frei-^ 
herm v. Friesen, dem Domherrn Dr. Günther, Bürgerm. 
Dr. Gross und Freiherrn v. Welck, hatte zum Referenten ^den 
Erstgenannten erwählt. Der über 3 Bogen starke Bericht 
derselben steht an Gründlichkeit und Ausführlichkeit dem der 
Deputation der IL Kammer nicht nach. Da er jedoch im 
lYesentlichen mit jenem übereinstimmt, so dürfte eine kurze 
Uebersicht des Inhalts dem wörtlichen Abdrucke desselben 
rudLisichtlieh des vorliegenden Zwecks wohl vorzuziehen sein.^ 
So war*^ zuvörderst die Deputation nicht zweifelhaft, die Frage: 
ist es rathsam, den Unterschied zwischen Chirurgen und 
innem Aerzteh aufzuheben ? sofort mit J a zu beanjiworten ; 
nach gewissenhafter Erwägung aller Umstände, namentlich 
der ausreichenden Versorgung des platten Landes mit Aerz- 
ten, entschied sie sich auch für Aufhörung des Unterschieds 
zwischen Aerzten I. und IL Klasse. Zu dieser Ueberzeugung 
gelangte sie vornehmlich durch nachstehende Berechnung. 
In den letzten 20 Jahren passirten ohngefahr 20 junge Leute 
jährlich das rigorosum, auf der Academie wurden dnrch- 
schnitüich jährlich 63 Academisten inscribirt und eben so 
viel muthmaasslich auch entlassen. Beziehen von diesen künf- 
tig nur i (20) die Universität, so giebt cUess immer mit 
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obigen 20 einen jährliehen Zinwacbs von 40 Aerzten, was bei 
einer Lehensdauer von 25 Jahren eine Anzahl von 1000 Aerz- 
tea im Lande, oder bei einer Bevölkerung von 1,7J»7,800 Ein^ 
wohnem 1 Arzt auf 1757 Einwohner giebt, was immer noch 
ein sehr gunstiges Yerhaltniss ist, da man 2000 — 3000 Ein- 
wohner auf 1 'Arzt gewöhnlich für angemessen hält. Auch 
för die Ausdehnung des Landes dürfte diese Zahl als aus- 
reichend zu betrachten sein, was besonders för chirurgische 
Fälle, bei denen sehneile Hülfe oft das Nöthigste ist, von 
Wichtigkeit erscheint. Bei 271 OMeilen kämen nämlich auf 
1 D Meile 44 Aerzte, Anlangend die richtige Vertbeilung 
der Aerzte, so fand auch bereits jetzt eine grosse Ungleich- 
heit in diesem Bezüge Statt. Während nämlich im ganzen 
Lande 1600 Einwohner auf 1 Medicinalperson kommen, kamen 
in Dresden 386, in Leipzig 344, in den Mittelstädten bis 
zu 3000 Einwohnern 1177, auf dem platten Lande und ii| 
den kleineren Städten dagegen 2666 Einwohner auf i Medi- 
cinalperson. Dieses Zusammendrängen der Aerzte in die 
grossem Orte fand zunächst bei den prömovirten Aer^teo 
Statt, von denen 214 in Dresden und Leipzig, 154 io den. 
Mittelstädten und 108 in den kleineren Städten und auf deni 
platten Lande niedergelassen waren. Auch hatte dasselbe, 
mindestens in Bezug auf die Amte I. Classe, wenn man 
nach Dresden und Leipzig rechnet, seit 1819 eher zu- als. 
abgenommen. Damals waren von 260 Aerzten L Glasse 106 
in Dresden und Leipzig, jeUit sind von 474 derselben 214 iq 
diesen beiden Städten, während, wenn das Verhältniss sich 
gleich geblieben wäre, nur 196 auf letztere kommen wur-. 
den. Es hängt .auch diess Missverhältniss nicht von einer 
Uebersetzung des platten Landes mit Aerzten der beiden 
untern Classen ab, weil sich das Personal derselben seit 
jener Zeit um 72 vermindert bat, indess die promoti um 214 
gestiegen sind. Sollten dessenungeachtet noch Besorgnisse 
entstehen, so liessen sich diese durch Aussidit auf Gelduoter* 
stutzungen beseitigen, wozu die durch Aufhören der Academie 
ersparten Summen verwendet werden könnten, -r-. In Bezug 
V. 25 
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auf das Detail folgt das Gutachten der Deputation ebenfalls 
den 11 Punkten der Regierungsvorlage Schritt für Schritt. 
Es stimmt für Punkt 1. unter etwas modificirtero Zutritt zu dem 
in der 2. Kammer beliebten Antrage, die zweckniassigere 
Gestaltung des Gymnasial - Unterrichts betreffend, stimmt dem 
Gutachten der jenseitigen Deputation auch in Punkt 2, 3 und 
4 bei , giebt femer zu Punkt 5. im Allgemeinen ein beifälli- 
ges Gutachten, stellt aber die Verkürzung der 5jäfarigen Stu- 
dienzeit und die vorgeschlagene Dauer der practischen Nach- 
bildung einer nochmaligen Prüfung der Regierung anheira, 
tritt in Punkt 6. der 0. Kammer bei, jedodi unter der Yor^ 
aussetzung, dass die zu Dresden zu errichtende Krankenan- 
stalt auch auswärtigen " Kranken zugänglich bleibe und der 
Staatsregierung ihr gebährender Etnfluss auf dieselbe ge- 
sichert werde, stellt ad 8. der R^erung zli nochmaliger 
Erwägung, ob die Staatsprüfungen nicht gänzlich zu Entbeh- 
ren sein dürften und oh es nicht genüge, wenn an ihre Stelle 
eine Approbation des practischen Arztes Seiten des Staates 
trete, nachdem sich die Regierung durch Einforderang von 
Attesten und sonst auf geeignete Welse von der guten Be- 
nutzung der Nachbildungszeit überzeugt hält (wobei es noch 
^ine zweckmässigere Beaufsichtigung in Bezug auf Besuch der 
dinisdien Anstalten auf der (Jniversität beantragt), trennt sich 
aber bei Punkt 7. von dem Beschlüsse der II. Kammer, in- 
dem es in Beaug auf die MiHlärärzte Folgendes vorscMägt: 
Dieselben haben a) den Gymnesial^ und Universitäts-Cursus 
bis zum Baccalaureats* Examen durchzumadien , dann h) die 
practische Nachbildung jedenfalls in Dresden zu sudien und 
daselbst einen Cursus über Kriegsbeilkunde zu hören. Es 
wäre c) näher zu erwähn, ob der prpctische Unterrtdit, 
welcher dem rigorosum vorausgeht, ihneä ^nz oder zum 
theil auf der Universität oder bei den Dresdner Anstalten zu 
^^heilen sei ; d) die übrigen bisfeerigeh Anstalten zu Aus- 
bild^mg und Weiterbildung der M tlitäräi'zte würden unter den 
Addiigen Modificationen l>eizubelialten sein; Aen so bewen- 
dete es #j bei den auf die Universität zu übertragenden Slipen- 
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dien fQr Militliränte/ Röcksichtlieh der Staatsarzneikande, 
80wie des Punktes 9. ist man mit der IL Kammer einver- 
standen , wünscht aber den Wnnsch , die Doctorpromotion 
möge als nothwendiges Erfordürniss zur Praxis wegfallen, 
bestimmt ausgesprochen. Ad 10. findet gleiches Einverständ- 
niss Statt, es giebt aber das Gutachten der Erwägung der 
Regierung anheim, ob es zweckmässig sei, die Ertheilung 
gewisser Stipendien an die spätere Niederlassung für eine be- 
stimmte Zeit an, von der Regierung bezeichneten Orten zu 
knüpfen. Endlich tritt man auch der Ansicht der IL Kam- 
mer beziehendlich des Punktes 11. bei und lässt die einge- 
gangenen Petitionen und Beschwerden auf sich beruhen. 

In der 104. öffentlichen Sitzung der I. Kammer ain 4. Juni 
1846 eröffnete die Berathung des Berichts der ersten Depu- 
tation über die Medicinalreform, nach kurzer, durch den Re- 
ferenten bewirkten Einleitung, der Bürgermeister Hubler 
(aus Dresden), sich mit der theoretischen Grundlage des 
Entwurfs einverstanden erklärend, die practische Ausführbar- 
keit desselben aber bezweifelnd, und zwar aus Furcht vor 
unzureichender Versorgung des Landes mit Aerzten und ver- 
mehrter Quacksalberei. Vorläufig drückt er sein Bedauern 
über die allerdings nicht zu umgehende Auflösung der Aca- 
demie aus. Bürgermeister Weh n er (aus Cheitinitz) erklärt, 
dass Hüb 1er ganz in seinem Sinne gesprochen habe. Sei- 
ner Erfahrung nach seien es die Aerzte IL Classe, welche 
sich ganz vorzüglich in kleinem Städten und auf dem platten 
Lande nützlich gemacht , daraus nehme er ab , dass es bei 
einem Arzte nicht sowohl auf tiefe Gelehrsamkeit, als auf 
einen richtigen practisehen Blick ankommen müsse. Auch 
hier die Befürchtung, es vmrden wissenschaftlich gebildet« 
Äerzte nicht an die Stelle der Aerzte IL Classe treten wollen. 
Demohngeacfatet will er sich nicht durchgängig gegen das De- 
putationsgutachten erklären und das Beste von dem eigent- 
lichen, später vorzulegenden Plane hoffen. Vicepräsident v. 
Friesen ist mit einer Umgestaltung der medicinischen Ver- 
fassung Sachsens einverstanden , kann aber nicht begreifen, 

2b* 
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me man daraus den Schluss ziehen könne, die chirurgisch- 
medicinische Acaderaie müsse aufhören. Er weint, man 
könne sich auf der einen Anstalt theoretisch und 4)ractisch 
so gut ausbilden, wie auf der anderen. Hatte die Dresdner 
Anstalt noch Mängel , so sollte man sie verbessern. IHan 
habe der Academie selbst von Seiten der Deputation das beste 
Zeugniss gegeben, warum sie also aufheben? So wenig er 
anrathen würde, eine zweite medicinische Lehranstalt zu er- 
richten, so wenig könne er begreifen, dass man eine zweite, 
schon bestehende auflösen wolle. Stelle man an derartige 
Anstalten die Bedingung allseitiger wissenschaftlicher Ausbil- 
dung, so müsse man auch die Forstacademie von Tharand 
und die Bergacademie von Freiberg nach Leipzig verlegen (!). 
Das Bestehen zweier Lehranstalten neben einander begründe 
eine heilsame Rivalität. Das fernere Bestehen von 3 Classen 
von Aerzten könne er nicht billigen. Domherr Dr. Günther 
zeigt, däss die Acaderaie nicht in gleicher Weise zur voll- 
ständigen ärztlichen Bildung geeignet sei, wie die Universität. 
Wo Vorbildung fehlt, kann auch keine Ausbildung Statt 
finden. Ein Unterschied ist zwischen gründlidi gebildeten 
und gelehrten Aerzten zu machen. Einzelne en^inente prac- 
tische Talente beweisen nichts; mancher Amtscopist und Ge- 
richtsschreiber habe mehr Gewandtheit in juristischen Ver- 
handlungen , Schliessung von Vergleichen u. s. w. , als der 
ihnen an juristischer Bildung himmelweit überlegene Prin- 
cipal — würde man aber wohl deshalb behaupten, es sei 
unnöthig, dass ein junger Mann, der Advocat werden wolle, 
Jura studire? Die Vertheilung der Aerzte werde vielleicht 
im Anfange die Hülfe der Regierung in Anspruch nehmen, 
später aber sich gewiss von selbst ordnen. Keinen der vom 
Vicepräsidenten vorgebrachten Gründe könne er für stichhal- 
tig erklären. Wolle man die Academie mit gleicher Vorbil- 
dung, wie die Universität beziehen lassen, so habe man 
2 Universitäten, deren eine gewiss überflüssig sei. Die heil- 
same Rivalität, aya^ri Jgig^ bestehe schon längst zwischen 
den Bildungsanstalten verschiedener Staaten, würde aber bei 
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2 lastituten eines Landes in etwas Unzweckmässiges , wo 
nicht Nachtbeiliges, ausarten. Kann man die Einrichtung 
der Academie nicht empfehlen, so kann man auch ihrFortr 
besteben nicht verlheidigen. In England besteht eine dop- 
pelte Classe von Juristen, yon wissenschaftlich - gebildeten 
und solchen, die diess nicht sine). Bestände eine derartige 
Einrichtung bei uns, so wurde man sich vielleicht auch 
schwer von ihr trennen, keineswegs aber der Einführung 
einer solchen seine Zustimmung geben. Hinsichlich des Ver- 
gleichs mit der Bergacademie u. s. w., wolle er mir bemer- 
ken, dass derartige Institute eigentlich gelehrte Vorbildung 
Dicht bedürfen. (Ein späterer Redner stellt diesen Vergleich 
durch die schlagende Bemerkung in ein noch helleres Licht, 
dass es wohl Niemandem einfallen werde, die Bergacademie 
nach Leipzig zu ^verlegen , weil man nicht auch die Berg- 
vferke mitnehmen könne. Rf.). Bürgermeister Wehner sucht 
seine frähere Aeusserung dadurch zu modificiren , . dass er 
nur gelehrte Gatheder- Bildung für unnöthig zum practiscfaen 
ärztlichen Wirken erklärt und findet es auffällig, dass keine 
Stimmen im Volke für Aufhebung der, bei diesem sehr be« 
liebten Aerzte II. Classe hörbar geworden seien. Dagegen 
macht der Staatsminister v. Falkenstein ihm bemerklich, 
dass bei mehreren Landtagen schon die Auüiebung der Aca- 
demie zur Sprache gekommen, diese aber eine nothwendige 
Folge der beabsichtigten und gebilligten allgemeinen Reform 
sei. (Folgt die Entwickelung der in der IL Kammer ausge- 
sprochenen, anscheinend in die I. nicht gedrungenen Gründe. 
Ref.) Secretair v. Biedermann schliesst sich aa Wehner 
an und befürchtet ebenfalls Unheil für die ärmeren Landes- 
theile und das Militärwesen. Vollständige. Gymnasialbildung 
hält er für Mediciner überflüssig, es sei hinreichend, sie 
so in dieser Hinsicht auszustatten, wie die Bergacademisten. 
Das Universitätsstudium bleibe für die, welclie Bezirksärzte, 
Medicinalräthe u. s. w. werden wollen (!). Die Beibehältung 
der Academie gewähre 2 Vortheile: Gewöhnung an Disciplin 
und wohlfeileres Studium. Staatsminister v. Falkenstein 
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weist auch diesem Abgeordneten nach, wie Med. pracüci 
keineswegs sich vorzugsweise nach ärmeren Landestheilen 
wenden, promoti dieselben aber bisjetzt nicht verschmäht 
haben. Der Abgeordnete v. Heynitz rühmt die Wirksam- 
keit der Zöglinge' der Dresdener Aeademie in der Oberlausitz 
und fprchtet daselbst Hangel an Ärzten für die Zukunft; der 
Abgeordnete v. Posern erklärt voraus, dass er Von der 
Heilkunde und ihren einzelnen Fächern nichts verstehe, weiss 
aber, dass sich die auf der Universität gebildeten Aerzte nicht 
aufs Land begeben werden und dass ein Arzt, der die acade- 
mische Freiheit gekostet hat, sich an die militärische Dis- 
ciplin kaum werde gewöhnen können; (wohl möglich, wenn 
Alles so bliebe, wie bisher! Rf.) die Aufbebung der Aea- 
demie bringe man dann erst zur Sprache, wenn auf der 
Universität erst alle Aerzte zu guten und practischen Chirur- 
gen ansgebildet sind. (Der Abgeordnete hat sich wohl nicht 
erinnert, dass die jetzt vorhandenen Aerzte IL Glasse und 
Wundärzte nicht deporürt werden sollen, und bis zu ihrem 
Aussterben ^ Saeculum vergehen dürfte. Rf.) Zum Beweise, 
dass die Heilkunde, wenn auch eines freien, wissenschaftli- 
chen Blickes und einer philosophischen Richtung des Geistes, 
doch hauptsächlich auch eines practischen Blickes bedürfe, 
führt der Abgeordnete an, wie ihm ein, von einem Hiebe 
zurückgebliebener steifer Arm , nach l^jährigen vergebli- 
chen Bemühungen sehr berühmter und gelehrter Aerzte, end- 
lich von einem Schäfer geheilt worden seL (Solche Fälle 
kommen vor, aber auch umgekehrt Ref. kennt einen Chir- 
urgus, der sich grossen Ruhm und Lohn dadurch erwarb, 
dass er den Beinbruch eines hochveredelten Schaafbocks 
glücklich curirte, wo der Schäfer mit seiner Kunst nicht 
auskam.) Secretair Ritters taedt spricht von Optimismus 
und Unausführbarkeit und stimmt blos für Wegfall der Chir- 
urgen. Dr. Grossmann (Superintendent von Leipzig) theilt 
das eben ausgesprochene Bedenken nicht und erklärt sich in 
dem Sinne, wie der Domherr JDr. Günther. Das ideal eines 
Arztes ist durch den Fortschritt der Wissenschaften in neuerer 
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Zeit gesteigerl worden, nothwendig muss also auch der Bil- 
dungsgang ein anderer werden. Gesteht man zu, dass Me* 
dicin und Chirurgie nicht mehr getrennt bestehen können, 
so kann auch eine Anstalt n^cht mehr besteben, welche auf 
Voraussetzung des Gegentheils beruht. Die Medicin gehört 
unter eine doppelte Kategorie, die der Wissenscliafl und die 
der Kunst. Die Wissenschaft muss die Kunst im Arzte be- 
herrschen, sie ist das Licht, das Steuerruder für die Künste 
aber die Kunst darf nicht fehled. Beide müssen möglichst 
im Gleichgewichte stehen. Bei der Academie hat die KonHt 
fiberwogen, bei der Facultät bisweilen die Wissenschaft. Wenn 
beide Hand in Hand gehen müssen, so darf auch die Anfor- 
derung der Wissenschaft in keiner Anstalt für Bildung künf- 
tiger Aerzte so zurücktreten, wie das bis jetzt oft geschehen 
ist. Immer werden Hedicinae practici bleiben, und zwar 
von selbst entstdien aus Solchen, wekhe nicht die höchste, 
gelehrte Bildung erstreben. Den Vorwurf, es würde kein 
Studirter sich der militärischen Disciplin unterwerfen, müsse 
er zurückweisen, denn sonst würden dieselben auch für an-^ 
dere Fächer des Staatsdienstes untauglich erscheinen. Staats- 
minister V. Falkenstein begegnet von Neuem oft schon da- 
gewesenen Einwürfen mit schon gehörten Gegengrflnden , v. 
Welck vertheidigt das Deputatlonsgntachten io ähnlicher 
Art, worauf Domherr Dr. Günther abermals das Wort er- . 
greift zur Widerlegung einiger, während der Debatte gefalle- 
nen Aeusserungen, jedoch ebenfalls ausser Stand gesetzt ist, 
wesentlich neue Seiten den mehrfach durchgesprochenen Ge- 
genständen abzugewinnen. Vicepräsident v. Friesen kommt 
wieder auf seine Behauptung zurück, dass die beabsichtigte 
Reform das Bestehen der Academie nicht zu gefährden brauche. 
Nichts hat ihn überzeugen können. Wenn man sage, die 
Wissenschaft müsse jetzt andere Ansprüche machen, wie 
früher, so sehe er nicht ein, warum? Sie könne doch wei- 
ter nichts verlangen, als dass die Kranken gut behandelt und 
curirt wurden; da nun die Academie Aerzte gebildet habe, 
welche diese Anforderungen erfüllten, so habe sie den hoch- 
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sten Zweck der Wissenschaft erfeicht und ihr Fortbestehen 
erscheine gerechtfertigt. Der Unterschied in 3 Classen von 
Aerzten könne 'man nur gesetzlich and auf dem Papiere auf- 
heben, in der Wirklichkeit würde er doch immer fortbestehen. 
Ei* für seine Person siirame dem Antrage zu einer Reform 
bei, doch nach seiner individuellen Auslegung; damit man 
sich nicht gleichsam im Yorans gefangen gäbe, schUgeerden 
Zusatz TÖr „ohne dadurch die Aufhebung der Dresdens chir- 
urgisch-medicintschpen Acadeihie als Lehranstalt als noth wen- 
dige Folge anzuerkennen.^' Referent Prinz Johann hält 
diess bezüglich des 4. Punktes für unthanlich ; auf Befragen 
der Rammer durch den Prlisidenten ?. Carlöwltz erhäU aber 
der V. Friesen 'sehe Antrag eine ausreichende Unterstützung 
(16 von 31 Stimmen). Auch der genannte Kammerpräsident 
stimmt gegen die Regierungsvorlage. Ihm scheint es, als ob 
man Gefahr liefe, einem nie oder dach wenigstens schwer 
zu erreichenden Bessern nachzustret)en , und so das vorhan- 
dene Gute aufzugeben, auf das man später vielleicht nicht 
-wieder zurückkommen kdnne, da es, einmal fallen gelassen, 
in seiner Jetzigen Voi*züglichkeit so leicht nich wieder wurde 
herzustellen sein. Referent Prinz Johanjsi bemerkt zum 
Schlüsse , dass man doch erwägen möge , wie es sich nicht 
um eine momentane Einrichtung handele, sondern dass ober 
volik'ommner Ausführung des Planes leicht 25 Jahre verge- 
hen können, in welcher Zeit die von practiscber Seite erho- 
benen Bedenken sich alle erledigt haben würden. Dann fährt 
er nof^mals übersichtlich Alles auf, was zu Unterstützung 
der von ihm vertheidigten Meinung theils im Deputaüonsgut- 
achten, theils von den mit der Regierungsvorlage einverstan- 
denen Karoinermitgliedem ausgesprochen und bewiesen wor- 
den ist, verweilt namentlich bei der so oft wiederholten Aus- 
stellung, die Nachtlieile der neuen Einrichtung für arme^Ge- 
genden und arme Studirende betreffend, und erwähnt, wie 
durch die vorgeschlagene Verwendung der Stipendien in bei- 
derlei Hinsicht Abhülfe der zu befürchtenden üebelstande ia 
Aussicht stehe, u. s. w. Staatsminister von Falkenstein 
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verwahrt sich gegen falsche .Deutung der von ihm 3mai aus- 
gesprochenen Anerkennung des Verdienstliehen der Academie, 
welche namentlich vom Vicepräsidenten als Waffe gegen die 
Regierungsvorlage gehraucht worden ist. Er wiederholt dann 
ferner, dass man ja jetzt nur die Grundzuge des zukünf- 
tigen Organisationspianes ziir Berathung und Begutachtung 
bringe, dass aber die Regierung eine Basis haben müsse, um 
diesen überhaupt zu bearbeiten. Dai» vielfach gewünschte 
Fortbestehen eines Unterschiedes der ärztlichen Classen würde 
gerade einen sehr wesentlichen Nachtheil der jetzt bestehen* 
den Einrichtung am Leben erbalten; er wolle nur an die 
häufigen Contraventionsfalle denken, welche die vorhandenen 
gesetzlichen Bestimmungen in's Leben riefen. Die Regierung 
werde und müsse bei Dem . stehen bleiben , was die Deputa- 
tion beantragt, und könne in keiner Art von dem einmal be- 
folgten Principe abweiclien. Auf die vom Prisidenten v. Car- 
lowitz gestellte Frage: „die Kammer wolle sicli damit, dass 
eine Reform der bestehenden Medicinalordnung für nöthig 
und zeitgemäss zu achten sei, einverstanden erklären,*^ wird 
gegen 13 Stimmen das Gutiichten der Mehrheit der Deputa- 
tion angenommen, der v. Friesen 'sehe Antrag aber mit 
19 gegen 14 Stimmen abgelehnt. 

Bezüglich des 1. Punktes (Nothwendigkeit der Gymnasial- 
und Universitats -Studien, ,sowie der Prüfungen über alle Zweige 
der Heilkunde zur Erlangung der Approbation als pract. ^ 
Aerzte) vereinigt man sich, denselben bis zur Berathung von 
Punkt 4. auszusetzen. Auf gleiche Weise verfahrt man mit 
Punkt 2. Bei Punkt 3. erbebt Dr. Grossmann ein Beden- 
ken, die Verminderung des Werthes der Barbierstuben nach 
Einfühnmg der beabsichtigten Einrichtung betreffend, welches 
sich auf Berücksichtigung der Rechte der Eigenthümer und 
hypothekarischen Gläubiger gründet. Nachdem aber durch 
wenige Worte des Königl. Commissars dasselbe gehoben wor- 
den, erfolgt einstimmige Antiahme der von der Deputation über 
Punkt 3. gemachten Vorschläge. — Schluss der Sitzung. 

Die 105. öffentliche Sitzung der L Kammer , am 5. Juni 
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1846 > bewegte sich in einer langen Debatte über den mehr- 
erwähnten Punkt 4; es gingen jedoch zum grossen Theile 
die Vorschläge, Bedenken, Widerlegungen u. s. w. yon so 
verschiedenen, theilweise selbst unklaren Vorstellungen und 
Ansichten aus, dass es selbst für die Leiter der Verhandlun- 
gen zuletzt eine Unmöglichkeit war, denselben zu folgen, das 
Netz der sich nach allen Richtungen krenzenden Reden und 
Gegenreden zu entwirren und Grund und Boden behufs der 
bei der Abstimmung zu stellenden Fragen zu finden. Selbst 
für die Relation im Auszuge aus den gednickt vorliegenden 
Mittheilangen über die Verhandlungen des Landtages resultirt 
aus dem erwähnten Umstände keine geringe Schwierigkeit. — * 
Zuerst trug der Referent, Prinz Johann, die im Vereine zur 
Berathung kommenden 3 Punkte, als die, welche eigentlich 
die Hauptprincipien des ganzen Reformplanes enthalten, der 
Kanuner mit dem Gutachten der Deputation vor. Sie enthal- 
ten die Bestimmungen über Aufhebung des Unterschiedes 
a) zwischen Chirurgen und innem Aerzten, b) zwischen 
Aerzten L und U. Classe, Beides in Bezug auf Bildung und 
Ausübung, c) die über Aufliebung der Academie und d) die 
transitorischen Bestimmungen für Die, welche bereits die Be- 
fugniss erlangt oder ihre Studien begonnen haben und welche 
bei ihrem Rechte bleiben sollen. , Hat die Kammer sich in 
der vorigen Sitzung im Allgemeinen für eine Reform der Me- 
dicinalordnung erklärt, fährt der Ref. fort, so muss man 
annehmen, dass dieselbe mit dem beabsichtigten Wegfalle der 
Chirurgen einverstanden ist. Zweifelhaft ist diess aber in 
Bezug auf die Med. practici, wenn auch nicht hinsichtlich der 
Berechtigung derselben. Dann scheint ein grosser Theil der 
Kammer der Ansicht zu sein, dass ein doppelter Bildungs- 
gang für die Bildung der innem Aerzte beibehalten werden 
möchte, und zwar sowohl in Bezug auf Vorbildung, als auf 
den eigentlichen Cursus. Damit bei so verschiedenen An- 
sichten eine Klarheit in die Debatte und ein gutachtlicher Be- 
schluss zu Stande komme, ist das Stellen von Anträgen sehr 
wün^chenswerth und nothwendig. Vicepräsident v. Friesen 
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recapitalirt seine Bedenken gegen Aufhebung der Acadeniie. 
Ihm scheint bei einem Clinicum für 500 Kranke, bei der an 
demselben zu bewirkenden Bildung der Hilitirflrzte, bei dem 
Yerbleibdn der Thierarzneischule, des Hebammeninslituls und 
des botanischen Gartens in Dresden , eine Lehranstalt noth- 
wendige und nnvenoDeidliche Zugabe. Hierbei sei es nicht 
gut, zu ändern ; man ändere überhaupt zu Tiel und Mandies, 
was man nädb wenigen Jahren wieder herstelle; Sachsen 
könne in den Ruf der Yerfinderlichkeit gelangen. Der Kosten- 
punkt könne nicht in Frage kommen, sei auch hier zu unbe- 
deutend. Uebrigens: Hervorheben des billigeren Studiums, 
des Werthes der halbjährlichen Prüfungen und der Leistun- 
gen der Academie, Stellung des Antrags: Es möge die Aca- 
demie als Lehranstalt nicht aufgehoben werden; Ref. Prinz 
Johann: „Das ist ein Antrag, der mit Punkt 1. im Wider- 
spruche steht, und es mfisste daher auch eine Modification zu 
§. 1. beantragt werden.'' Der König!» Commissar Kohl- 
shütter entgegnet dem Vicepräsidenten, er habe sich heute 
noch mehr vom Deputationsgutachten entfernt, wie gestern^ 
Er wolle die Academie ohne Aenderung fortbestehen lassen, 
daraus folge , dass er. auch die Med. pract. und Chirurgen 
als besondere €lasse von Medicinalpersonen^ fernerhin erhal- 
ten sehen wolle, denn nur für Bildung solcher sei die Aca- 
demie ursprünglich berechnet und eingerichtet Die grössere 
Wohlfeilheit des Studiums auf der Academie rühre von der 
kürzeren Dauer desselben und der unentgeldlichen Ertheilung 
des Unterrichts her, Beides würde aber künftighin wegfallen. 
Die Pröfungs > Gebühren würden auch für Leipzig einer Aen- 
derung unterliegen, die Semestralprüfungen auch in Dresden 
in Wegfall kommen müssen, oder in Leipzig ebenfalls einge- 
führt werden, wozu keine Aussieht vorhanden sei. Die von 
mehreren Kammergliedern gewünschte Beibehaltung der er- 
sten 2 Classen von Aezten sei von der Regierung besprochen 
und reiflich erwägt worden, man habe sich aber für eine 
solche halbe Maassregel nicht entscheiden können. Die jetzt 
bestehende Beschränkung bei Niederlassung der Med. practici 
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hätte zur Folge gehabt, dass jährlich nur wenige Z^^glinge 
al8 solche von der Academie abgegangen, die meisten als 
Wundärzte. Eine Aufhebung . jener Beschränkung müsse die 
Promoti aufs Schwerste verletzen und die Existenz derselben 
gefährden, eine Beibehaltung jener den Wirkungskreis der 
Academie als Lehr- und Bildungs- Anstalt auf ein Minimum 
beschränken. Dr. Grossmann beklagt die unvermeidliche 
Zersplitterung der Kräfte bei 2 Anstalten, tla die Universität 
noch wesentliche Unterstützung bedürfe. Eine besondere An- 
stalt für Bildung von Militärärzten sei überflüssig; die ge- 
rühmte Wohlfeilheit des Studiums beruhe, ausser den schon 
angefahrten Gründen, noeh mit auf dem Mangel der Gym- 
nasialbiklung. Würden durch fortwäfai*ende Prüfungen die 
Fortschritte in den Wissenschaften befördert, so könnte es 
kein gebildeteres Reich geben, als das chinesische, denn 
dort seien die Prüfungen ohne Zahl. Wo die Studien nach 
vorgeschriebenen Gompendien gesetzlich geregelt sind, werde 
aueh in Europa das Wenigste geleistet, u. s. w. Y. Po lenz 
behauptet gegen den Referenten, dass die Mitglieder, welche 
gegen das Deputationsgutacbten gesprochen, keineswegs dem 
Hauptgrundsatze einer Reform zugethan wären. Er wünsche 
die Academie erhalten; ihre Aufhebung sei auch früher von 
der. Regierung nicht gebilligt worden, sondern der Wunsch 
nach derselben wurzle in dem Streben, das Alte, Erprobte 
vernichten und etwas ganz Neues zu wollen. (Demnach ist 
die^r Wunsch, nach v. Polenz, vom Volke ausgegangen, 
während ein früherer Abgeordneter darin , dass diess nicht 
d&c Fall sei, einen Grund für seine Abstimmung fand. Ref.). 
Der Sprecher ergebt sich noch in Zweifeln, ob sich wissen- 
schaftlich -gebildete Aerzte an kleinen Orten niederlassen wür- 
den, verwechselt Operateure mit Chirurgen, ziehf daraus falsche 
Schlüsse und befürchtet bei ausbrechendem Kriege Mangel an 
ärzdichem Personal. — Bürgeimeister Wehner stimmt mit 
dem Vicepräsidenten, weil er Aerzte för nothwendig hält, die 
geringe Ansprüche im Leben machen (warum nicht auch Theo- 
logen und Juristen? Ref.). „Wenn^ Jemand Anatomie rieh- 
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tig studirt aod die HeilmiUel gehörig kenot, so weiss er so viel, 
um auf dem Lande ein tüchtiger, praeüscber Arzt za wer- 
den. '' (Reü giaobt aher, das» man etwas mehr wissen müsse, 
als der, genannte Sprecher an den Tag legt,- um über so 
widitige Dinge ein Urtbeil öffentlich auszusprechen). Slaats- 
minister v. Falkenstein resamirt die bisher gehaltehen 
Reden dahin, dass man nur darüber uneinig sei, wie weit 
die beabsichtigte Reform gehen solle. Auch er glaube nicht, 
dass man ohne Noth ändern nmsse, hier tbue es aber Noth. 
Man fasse den Regriff der Med. practicl üalsch auf, es seien 
dieselben keine besondere Classe ?on Leuten, sondern nur 
Solche, die, weil sie sich besondere requittia nicht zu eigen 
gemacht, welche unsere jetzige. Gesetzgebung fordert, in ihren 
Rechten beschränkt sind, während doch ihre fiildung dieselbe 
sein sollte, welche wir von Andern fordern. Ausserdem wider* 
legt er die Sätze des Yicepräsidenten und scbli^st mit den 
Worten: „Man inuss entweder keine Reform wollen und Alles 
beim Alten lassen , oder die. Reform vollständig woUeu und 
dann auch die Einrichtung der Academie modificiren. ^* Secre- 
tair V. Riedermann spricht aus^ dass er, so wenig, wie 
Viele, die gestern gegen die Regierungsvorlage aalj|;etreten, daä 
Fortbesteheu zweier Classen von Aerztea wünsche. AUe soUed 
gleiche Rerech%ttng haben, doch- zu derselben auf 2 ver- 
schiedenen Rildimgswegen gelangen. Universitätdiilching und 
Promotion möge für die bleiben ^ die sich dem Staatsdienste 
widmen. Ein Nachlheil für die promoti könne nicht eintre- 
ten , da ihnen die ganze Staatscarri^re bliebe. (Herr Amts- 
hauptmahn v. Riedermann scheint nicht zu wissen, das^ 
Rezirksärzte keine Staatsdienm* und Stellen^ für solche nur 
circa 38 in Sachsen vorhanden sind. Ref.). Referent Prinz 
Johann bittet nochmals, dass man sich darüber klar wer- 
den möge, was man eigentlich wolle, und bestimmte Anträge 
stelle. Staatsminister v. Wietersheim, alsMitgrunder der 
Academie, erklärt, dass er und die übrigen Stifter derselben 
(Seiler, Kreyssig) das Institut von Landärzten und Aerz- 
ten II. Classe stets nur für du nothwendiges Uebel befiadi«« 
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tet haben. Damak sei es aber wirklich nothwendig gewesen 
und habe den Toriiandenen MängelR abgeholfen. Jelzt werde 
die Academie das Land nar unnöthig mit Aerzen Überfällen. 
Der Staat sei verpflichtet, mehr, als nur des nothwendig Aus- 
reichende, hinsichtlich der Bildung zu fordern; bei allen 
andern wisseoschaftliehen Benifsarten mache man yoUstan^ 
dige, höhere Vor- und Ausbildung zur Bedingung, warum 
wolle man bei der Medicia davon abgehen, die doch dersel- 
ben am meisten bedörfe? Dr. t. Ammon (Oberhofpredi-* 
ger) findet, dass der £rnst und die Gediegenheit, mit der 
die vorliegende Frage in der I. Kammer beantwortet worden, 
sich ganz besonders durch das sieh schon jetzt kund gebende 
Verhältniss der Majorität zur Minorität bewähre. Die erstere 
habe sich bereits für den ersten Punkt des Gutachtens er- 
klärt, ohflfe auf die wichtige Vorfrage einzugehen, ob, wenn 
überhaupt die Arzn^unde als Disoiplin einen solchen Cul- 
minationspunkt bereits erreicht habe, auch die Reform ihrer 
innem Oeconomie, nämlich des Berufs, der Stellung und 
Wirksamk^t der Aerste, ein <kingendes Bedürfniss der Gegen-« 
wart sd. Gründe für die Bedeutsamkeit dieser Vorfrage .wären 
leicht aufiiufinden gewesen , denn die Kirchhöfe gaben oocli 
keinen Beweis, dass die Mediein unserer Tage höher stände, 
als die frühere; eher bewiesen sie das Geg^nllieil und mahn- 
ten an Demuth und Bescheidenheit Ueberdiess sei gerade 
die Arsneikunde die Wissenschaft, weiche zwar der Unter- 
stützung und Pflege des Staates vorzüglich bedürfe, welche aber 
jede unmittelbare Einwirkung desselben auf ihre innere Oeco- 
nomie von sich ablehnen müsste, weil sie nur im Schoosse 
der Freiheit und Natur sich vereinigen und von einer Zeit 
zur andern neu gestalten könne (?). Die Majorität der 
I. Kammer habe es angemessen gefunden , . auf diese Frage 
gar nicht einzugehen, theils überzeugt von der glänzenden 
Verfeditttsg der Theorie und Wissenschaft durdi die Depa- 
putation^ dann durch die erhaltene Versicherung, dass die 
Rirfbnn wir alimäUig in's Leben treten werde; Bei dieser 
Slimmiiiig der Majorität habe auch er sich derselben ange- 
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schlössen, jedoch mit Sympathieen für die Minorität, die sich 
in der Majorität gebildet habe. Diese sei entstanden aus 
traben Befürchtungen für die Zukunft, aus Trauer über die 
ausgesprocbaie Verpichtung eines anerkannt nätzlicfaen und 
beiJsamen Instituts. Ein logischer, reeller Nexus zwischen 
^n^ weisen Reform und 'der gänzlidien Aufhebung der Aca-* 
demie sei nicht nachzuweisen und noch nicht nachgewiesen 
worden. (?!) Das grösste medlGinische Institut Europa's (ift 
Paris) 'dulde neben sich Secundirschulen (wie koaunt dir 
hochgebildete Sprecheir darauf^ uns französische Studieneio- 
richtungen als Muste]^ anzuempfehleh ? Ref.). Ueberall, als6 
auch in der Medicin , müssen Abstufungen und Classen sein, 
in allen Verhältnissen fänden sidi herrschende Genien, Mei- 
ster, Gesellen, Helfer und Diener, warum gerade nur in der 
Heilkunde lauter Asclepiaden, Machaonen, Hippocraten u. 
s. w. ? (Die Mediein unserer Tage und die Regierungs- 
vorlage verlangen auch nichts Anderes: Genien in der Lite-^ 
ratur und auf den Lehrstuhlen, Meister in der Praxis, und 
Helfer und Diener zu Unterstzützung der letzteren^ Gesellen 
sind die Studirenden, die Candidaten, die, sowenig wie die 
Gesellen des Handwerks, selbstständig auftretofi wollen und 
sollen. Ref.). Unter Anführung der übrigen oft erwähnten 
Grunde seiner Vorgänger wnnsdit Dr. v. Ammon das Fort- 
bestehen der Academior als einer Secundärschule. Secretair 
Bürgermeister Ritterstaedt gteubt, dass das liothwendige 
Uebel auch jetzt noch eiii nothw^ndiges sei, wenn man 
2 Classen von Aerztien beibehdten wolie; wo nicht, werde 
er für Punkt 4. stimmen. Domherr Br: 6!änther: Es sei 
schon oft (ja wohl! Ref.) eridärt w(u*den, dass man nur 
1 Glosse fernerhin' bestehen lassen wolle. Ferner spricht 
derselbe gegen v. Friesen über den Unwerth der Semestral- 
Prüfungen und die Leistungen der Academie. v. Weick, als 
Vertheidiger des Deputalionsgutachtois , hebt noch hervor, 
dass bei 2 Classen voa Aerzten nach und nach die weniger 
geUMeten das Land überschwemmen und in ausschliessUdwti 
Besitz nehmen Verden, dass es vortheUhafter sei, wenn aiich 
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die Chirurgie iinÜ Geburtshulfe ausschliesslich in die Hände 
von wissenschaftlteh - gebildeten Aerzten käme, dass Scbädeo, 
die ein unwissender Arzt anrichte, sich nicht so repariren 
lassen, wie oian gegen ein durch Ungeschick des Advocaten 
erlangtes ungünstiges Urthel appelliren könne , uad dass ein 
wissenschaftlich gebildeter Mann schwerlich auf dem Lande 
so leicht untergehen und verbauern wörde, als einer, dem 
Trieb für geistige Aus - und Fortbildung nicht angeboren und 
eingepflanzt worden ist. Staatsmtnister v. Wietersbeim ffigt 
rflcksichtlich der verschiedenen Bildungswege noch hinzu, wie 
die Einrichtung der Academie den Nacfatheil mit sich fubre, 
dass jedes Lehrfach nur einlach besetzt sei und deshalb oft 
leicht Lücken und Unterbrediungen des Lehrganges eintreten* 
Das sei auf der Universität anders , auch fehlen auf der Aca- 
demie die trefflichen chemischen Laboratorien , die jene be- 
sitze, die ausreichenden Yortrige über Physik, Psychologie^ 
Philoso|»faie u« s. w. Referent Prinz Jobann sehlägt im 
Scfalussworte vor, da Niemand einen Antrag gestellt habe^ 
Punkt 1 in 2 Fragen zu spalten : ob Chirurgen und innere 
Aerzt« , oder nur Aerzte 1. und 2. Classe beibehalten wer- 
den sollen , und führt die von den früheren Sprechern /or 
das Deput^tionsgBtachten aufgestellten Grüiuie nochmals über* 
sichtlich vorüber. Staatsminister v. Falkenstein erblickt 
in der vorgeschlagenen FragstoUung keinen AusWeg, die Re- 
gierung zufrieden zu stellen, da sie die fiksis der Regiiaiings- 
vorläge unterjgrabe. Auch einige Kammermitglieder sahen 
für sich in derselben keinen befriedigenden Vermitteluflgsvor- 
schlag; es entspinnt sich eine besondere Däbatle über die 
Art und Weise der Abstimmung zwischen dem Rrferenten, 
däm Präsidenten, Yicepräsidenten und einzelnen Kammennit- 
gliedern, von welchen sich zuletzt Bürgermeister Hubler 
und Dr. Grossmann tßii dem Vorschlage des Referenten 
einverstanden erklären, dailait doch die Re^erung die eigeot** 
liehe Meinung der Kammer erfahre, während Dr. Gross 
entgegengesetzter Meinung ist. Präsident von Carlowitz 
rüfafnt, wie wohl er sich bei der heutigen Verwickehing m'^ 
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seinem gestern ausgesprochenen „Nein" gegen alle Punkte 
befinde, und nach abermaligem Austausche der Ansichten er- 
klärt sich die Kammer mit 20 Stimmen verneinend gegen 
den Vorschlag des Referenten. Eben so verneinend antwor- 
ten 20 Stimmen auf die Frage , . welche Funkt 1. in seiner 
urspränglichen , ungetheilten Fassung enthält. Der von der 
2. Kammer als Zusatz gefasste Beschluss, die Realgymnasien 
etc. betreffend, wird gegen 9 Stimmen angenommen. Durch die 
Ablehming viKi Punkt 1 wird auch di« von Punkt 2« bedingt; 
gegen Punkt 4« sprechen sich abermals 20 Stimmen vernei- 
nend aus, Punkt 5. , 6. , 7. , 8. , 10. und 11. werden als erle- 
digt betrachtet, über Punkt 9. wird jedoch noch ganz kurz 
debattirt, worauf er bald das Schicksal seiner Vorgänger theilt. 
Eine kurze Berathung über die eingegangenen Petitionen und 
Beschwerden ging der Abstimmung durch Namens- Aufruf vor^ 
aus, wobei 20, meist ritterschafUiche Kammergiieder gegen 
14 erklärten, sich in der beschlossenen Weise gegen das 
Decret der Staatsregierung aussprechen zu wollen. 
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Kritik der Broschüre des Bataillonsarztes Dr, Neubert in Dres- 
den; „Darstellung der ärztlichen Bildung der Militairärzte der 
K. S, Armee etc. beutelt. '* Leipzig, 1846. 8. 

Derselbe wie und wo müssen nach den Anforderungen der Heil- 
wissenschaft und Humanität die Aerzte gebildet und , examinirt 
werden? Leipzig, 1846. 8. 

Kirmsse, K. Ed., ein offener Brief an Hrn. Dr, K. Bock, sein 
Votum in Angelegenheiten der Medicinalreform in Sachsen be- 
treifend. Altenburg, 1846. 8. 

Macher, M., das Apotheker wesen in den k. k. österreichischen Staa- 
ten. 2. Bd. Wien, 1846. 8. 

Medicamenten-Taxe, grossherzogl. Badbche vom Jahre 1842 
mit den bis 1845 erfolgten Preisveränderungen. Neue of&cieUe 
Ausgabe. Carlsruhe, 1846. 4. 

Medicinal- Ordnung für die freie Stadt Frankfurt und deren 
Gebiet. Vervollständigte Ausgabe. Frankfurt a. M., 1846. S. 

Ney, Franz v., systemat. Handbuch der gerichtsarzneilichen Wissen- 
schaft mit besonderer Berücksichtigung der Erhebnng des That- 
bestandes im Straf- und Civil - Verfahren. Wien, 1845. 8. 

Pharmacopoeae Wuertembergicae novae pars altera, praeparata 
et composita complectens. Stnttgartiae, 1846. 8. 

Pharmacopoea universalis. Eine übersichtliche Zusammenstellung 
der PharmacopÖen des In- und Auslandes, wichtiger Dispensato- 
rien, Militair- und Armeen -PharmacopÖen und Formolarien. 4. 
neu bearbeit, und verm. Ausgabe. Bd. 2. Weimar, 1846. Lex. 8. 

Prostitution, die, in Berlm und ihre Opfer. Nach amtlichen 
Quellen und Erfahrungen. In historischer, sittlicher, medicini- 
scher und polizeilicher Beziehung beleuchtet. 2. Aufl. Berlin, 
1846. 8. 

Roh atz seh, K. H., Handbuch für die Physikatsverwaltung oder die 

Pflichten, Rechte und Obliegenheiten der Gerichtsärzte nacli bai- 

erschen, badischen, würtembergischen, hessischen, sächsischen, 

österreichischen und brenssischen Gesetzen. Für Staats- und prakt. 

^ Aerzte sowie Polizeibeamte. 2 Bde. 2. Aufl. Augsburg, 1846. 8. 
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Rönne, L, y., und Simon, L«, daa Medicualvesen des PreuM. 
Staats ; eine Sammlang aller ai^ dasselbe Bezug habenden gesetzl. 
Bestimmungen nnter Benatzang des ArdiiYS des Ministerittuis. 2. 
nnd letzter TheiL Berlin, 1840. 8. 

Dieselben die Terfassang und Verwaltang des Prens», Staates. 
11. Liefening. Die Medicinal- Polizei. Breslau, 1846. 8. 

Sägert, C. W., die Heilung des Blödsinns auf intellectoellem Wege. 
BerUn, 1846. 8. .. 

Schmidt, Jos. Hermann, die Reform der Medicinaherfassüng Preas-: 
Bens. Berlin, 1S46. 8. 

Schneider, Schutmayer und Hergt Annale« der Staatoarznei- 
künde. Jahrg. 10. Hft. 4. und Jahrg. 11. Hft. 1. urtd 2. Frei« 
bürg im Breisgau, 1845 und 1840. 8. 

Schürmayer, I. H., gerichtlich -medicinische Klinik, oder- prakt. 
Unterricht zur Untersuchung und Begutachtang gerichtlich -medi- 
dnischer FäUe. Mit 3 Taf. Carlsruhe, 1846. 8. 

Schvartz, Oskar, die medidnische Staatsprüfung in Prenssen. Ein 
kritbcher Rückblick. Berlin, 1846. 8. 

Siebold, Ed. Casp. Jac. t., Lehrbuch der gerichtlichen Medidn» 
Zur Grundlage bei akademisdien Vorlesungen und znin Gebrauche 
fdr gerichtliche Aerzte und Rechtsgelehrte. 1. Hälfte. Berlin, 
1846* 8. 

Simeons, K., freimüthige Bemerkungen und Reilexionen über die Me- 
dicinalorgaaisation des Grossherzogthnms Hessen. Mainz, 1846. 8. 

Simon, Friedr. Alex., Natlian der Weise oder die Pest ist also doch 
contagiös. Hamburg, 1845. 8. 

Stohlraann, W., einige ärztliche Stimmen gegen die Enthaltsam* 
keitsvereine. Gesamm^t etc. Bielefeld, 1846. 8. 

Thümmel, Herrn., die Branntweinseuche and deren Heilung. Ein 
warnender Zaraf fär Alle, denen das Wohl des Vokls am Herzen 
liegt. 2. Attfl. Lennep, 1845. 8. 

Teilkampf, Adolph, die Verhältnisse der Beyclkernng und der Le- 
bensdauer im Königreiche Hannover. Ein Beitrag zur Statistik 
Deutschlands. Hannover, 1846. 4. 

Tilgen, M. J., der gerichtlich -medidnische Fandbericht bei Ver- 
letzungen fdr den riditerlichen Zweck. Neuwied, 1846. 8. 

Trustedt historisch -kritisdie Beiträge zur Beleuchtung der Frage 
über die Reform der Medicinalyerfassung in Prenssen. Berlin, 
1846. 8. 

Veränderungen der Arzneitaxe für 1846. Berlin, 1846. 8. 

Wackenroder, H., unmaassgebliches technisches Gutachten über die 
Freiheits-, Eigenthums- und Erb- Rechte der Apotlieker. Han- 
nover, 1846. 8. 

Zettwach, C. Max., über die fehlerhafte Ernährung der Kinder 
in Berlin, als eine Hauptursache der ungünstigen Gesundheits- 
und Sterblichkeits- Verhältnisse derselben und über die dagegen 
anzuwendenden Maassregeln. Aus dessen handschriftl. Naclüasse. 
Berlin, 1845. 8. (Besonderer Abdruck aus Rusts Magaz. LXIL 
2. 1845.) 
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Z Öhr er, A. Fr., der Vacdnalprocess and seine Crüen. Beobach- 
tangen und Versache über die Wirkungen der Kuhpocken aaf dea 
meiwGbliGhen Körper und fiber das Verfahren der Krhaltnng und 
Fortpflanzung eines kräftigen Vaccinekeimes zur möglichsten Be- 
schfknkiuig der Menschenblatterseache. 2«AalL Wien, 1846. 8. 



Adelon, Andral, Ckevallier etc., Annales d^hygiene publique etc. 

Tom. 3& Paris, 1846. 8. 
Bertulut, M. E., L^bygi^ne nayale, dans ses rapports avec Tecono- 

mie poUtiqae commerciale et avec Thygi^ne publique. Marseille, 

1846. 8. 
Briand, J., et Chaudi, E», Manuel eomplet de medecine legale, 
" contenant un traite Giemen taire de chimie legale, par M. Gaultier 

de Claubry. 4. Edit Paris, 1846. 8. 
Codex de PkarmaeopSe franeaise, redig^ par ordre de gouyeme- 

ment, par une commission compose^ de M. M. les professeurs de la 

facult^ de mädeciBe et de r^oole speciale de pharmacie de Paris. 

Paris, 1845. 8. 
Duchesn^, A» E., Obsenrations m^dico-l^gales sur la Strangulation, ou 

recoeil d^obsenrations nonvelles de Suspension inoomplete. Paris, 

1845. 8. 
labourtt C, A., Recherches historiqnes sur les enfans trouy^ ou 

Examen 'de la qnestion de Savoir, s*il conyient on non de sub- 

stituer en France des maisons dites des orphelins aux hospices 

des enfans trouv^s. Paris, 1846. 8. 
Lee, Edwin, Remarks upon medical Organisation and Reform. With 

an appendix. London, 1846. 8. 
Steinbrenner, Ch, Ch., Traite sur la Vaccine ou Recherches histori- 

ques et critiqnes sur les r^ultats obtenus par les Tacdnations 

et reyacdnations depuis le commencement et leur emploi univer- 

sei jusqu ä nos jours etc. Paris , 1846. 8. 
Taylor, AI fr, S,, A Manual of Medical Jurisprudence. 2. Edit Lon- 
don, 1846. 8. 
Thurnam, John, Observations and Essays on the statistics oflnsanity; 

including an inquiry into cases inÜuencins the resnltats of treat-. 

ment in Etablishments for tlie insane: to which are added the 

statistics of the Retreat new York. London, 1845. 8. 
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3. Jahrgang 1846. 

Der vielfache, bedeutmde Einfloss, welchen die physiologische nnd 
pathologische Chemie und Mikroskopie anf die Medizin ansfibf, ist bereits 
allgemein anerkannt. 

Damit jedoch der Fortschritt in dieser Richtung möglichst rasch gesdiehe, 
war ein] Organ, das als Vermittler zwischen dem Arzte und Chemiker auftritt, 
und insbesondere ersteren mit den Resultaten der chemischen Untersuchung und 
den ihm leidit zugMnglichen analytischen Methoden vertraut macht, ein fühl- 
bares BedMiiss. 

Diesem Bedürfnisse suchte idi nun in den 2 JahrgSngen des Archivs zu 
entsprechen , obschon dieselben weit hinter dem Plane zurückgeblieben, den ich 
mir beim Beginne der Zeitschrift machte. Wie bei jedem Unternehmen zeigten 
sich nimlich auch hier Hindemisse, die ich Anfangs nicht in Anschlag gebracht, 
und die Erfahrung musste erst die geeigneten Mittel zur Realisirung des Planes 
an die Hand geben , welche ich auch mit dem Beginne des neuen Jahrganges 
nach Kriften benutzen werde. Namentlich wird die Redaction für das pünktliche 
Erscheinen der einzelnen Hefte Sorge trägen. Das erste Heft wird Anfangs März 
ausgegeben. 

Um , ohne den Umfang der Zeitschrift vergrössern zu müssen , doch stets 
alles Wichtige der deutschen und Fremd-Literatur liefern zu können, werden 
von jetzt an nur die Original-Artikel mit den bisherigen Lettern, 
alle übrigen. Bfiarl^eitungen 9 Anszüge-.etc. mK der Petitschrift dieses Prospec« 
tes gedruckt. 



Ein vorzügliches Aagenmerk wird wie bisher.^ auch künftighin der Fremd* 
Literatar gewidmet, und alle neiAn ErschelnuQ|en derselben mit möglichster 
Schnelligkeit und Ausführlichkeit mitgetheilt werden. Ebenso werden Recen- 
sionender vor^glichsten neuen Werke dieses Faches geliefert, zu 'deren Behuf 
ich die geehrten Herren Verfasser um gefälligeEinSenduig eines Exemplares bitte. 
An die Herren Mitarbeiter, sowie an jeden, der sich mit diesem Fache beschäf- 
tiget, mache ich hiemit meine Einladung , und bitte um ihre Mitwirkung. Die 
Verlagshandlung übernimmt, zur grösseren Bequemlichkeit der Herren Mitar- 
beiter, durch ihren Commissionär Hm. Georg Wigand in Leipzig, die 
Manuscripte und versendet durch denselben auch gleich nach Veröffentlichung 
der Aufsätze das Honorar, welches ich auf mindestens 16 fl. C. M. für den 
Druckbogen Originalien, und nach dem Werthe und der Gedrängtheit des 
Manuskriptes auch bis 18 fl. C. M. festsetze. 

Dr. jr«ii. Fl«r« Heller« 



Die unterzeichnete Buchhandlung, welche den Verlag der Feftseismg 
dieses Archivs übernommen , glaubt dem obigen nur hinzufügen zu müssen , dass 
auch sie Nichts versäumen wird, das pünktliche Erscheinen der einzelnen Hefte 
nach Kräften zu veranlassen, so wie sie durch die gestellten Honorar-Bedingungen 
eine grössere Anzahl von Original-Abhandlungen zu liefern hofft. 

Der Preis des Jahrgangs in 6 Heßen ist fl. 6 — Rth. 4. 

Wien, Februar. 1846. 
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